







[image: ]






MIRA® TASCHENBUCH

Copyright © 2020 by MIRA Taschenbuch

in der HarperCollins Germany GmbH, Hamburg

Copyright © 2019 by Jodi Ellen Malpas

Originaltitel: »Gentleman Sinner«

Erschienen bei: Forever, New York

Covergestaltung: zero-media.net, München

Coverabbildung: FinePic®, München

Lektorat: Siegrid Hoppe

E-Book-Produktion: GGP Media GmbH
, Pößneck

ISBN E-Book 9783745751383


www.harpercollins.de


Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook
!




Widmung

Für Andy – mein Champion vom ersten Tag an



[image: Quadrat]




1. KAPITEL

Ich versuche verzweifelt, die Finger loszubekommen, die sich mit unglaublicher Kraft um meinen Hals krallen. Langsam fange ich an zu schwitzen. Meine Luftröhre wird zusammengepresst, sodass ich fast nicht mehr atmen kann. Heilige Scheiße, er wird mich erwürgen. Flashbacks tauchen in meinem Kopf auf – Bilder von seinem Gesicht, ich höre seine bösartige Stimme.

Du bist im Krankenhaus, erinnere ich mich. Ich befinde mich in der Sicherheit eines Krankenhauses. Kaum zu glauben, wenn man gerade gewürgt wird. Da mir keine andere Wahl bleibt, drücke ich den Notfallknopf über seinem Bett, hämmere mit der Faust darauf, ehe ich erneut alles probiere, seine Finger von meinem Hals zu kriegen.

»Izzy!«

Jemand ruft meinen Namen, und plötzlich sind weitere Hände an meinem Hals, um mir zu helfen.

»Frank, lass sie los«, warnt Susan ihn streng wie immer. »Wir könnten hier Hilfe gebrauchen, Pam!«

Pam taucht auf und bugsiert Frank zurück aufs Bett. Beinahe lande ich auf dem Hintern, als ich aus den Klauen des alten Mannes freikomme. Seine langen Fingernägel kratzen meine empfindliche Haut am Hals, sowie er von mir weggezerrt wird. Zurücktaumelnd ringe ich nach Atem, sauge begierig Sauerstoff in meine Lunge und lasse Susan und Pam zurück, die Frank beruhigen.

Ich berühre die Seite meines Halses und ziehe die Luft zwischen den Zähnen ein, denn es brennt. »Shit«, murmele ich und untersuche meine Fingerspitzen auf Blut. Da ist keins, aber verdammt, es brennt wie Feuer. Frank stößt ein paar sinnlose Rufe aus, ehe er sich der kleinen Armee der Krankenschwestern ergibt. Maulend und stöhnend darüber, dass man ihn gefangen 
hält, sinkt er auf die Matratze.

»Na, na, Frank«, spricht Susan besänftigend und aufmunternd zu ihm. »Das war aber nicht sehr nett, wie?« Sie steckt die Decke um seine Beine fest. »Izzy wollte Ihnen doch nur helfen.«

»Sheila wird sich schon fragen, wo ich bin«, blafft Frank und zeigt mit dem gekrümmten Zeigefinger erst auf Susan, dann auf mich. »Ihr dürft mich nicht hier festhalten!«

Pam wirft mir einen besorgten Blick zu, und ich schüttele den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass es mir gut geht. Ich richte mich auf und mache mich daran, Susan zu helfen.

»Lassen Sie uns erst dafür sorgen, dass Sie sich wieder besser fühlen, und schon können Sie nach Hause«, sage ich sanft, schenke ihm Wasser ein und reiche ihm den Becher, dabei achte ich wachsam auf jedes Anzeichen, dass er mir erneut an die Gurgel gehen will. Er schnaubt verächtlich, nimmt jedoch das Wasser und trinkt. Seine Hand zittert. Der arme Mann. Er wird nicht mehr gesund, und er wird auch nicht nach Hause gehen. Sheila, mit der er Jahrzehnte verheiratet war, ist seit fünfzehn Jahren tot. Seine Tochter kann sich nicht um ihn kümmern, aber allein kommt er nicht zurecht. Also bleibt nur die Klinik, bis sich eine andere Möglichkeit findet. Wann immer das sein mag.

Ich schiebe den Blutdruckmonitor aus dem Zimmer. Susan, die Stationsschwester, geht neben mir und sieht auf ihre Uhr.

»Du bist in dieser Woche ganz schön herumgeschubst worden, Izzy«, meint sie und lächelt mir von der Seite zu. »Lass mich mal einen Blick darauf werfen.«

Ich winke ab. »Es ist nichts.«

»Das zu beurteilen, überlass bitte mir«, erwidert sie tadelnd, hält mich auf und streicht mein schulterlanges gewelltes schwarzes Haar zurück, damit sie meinen Hals untersuchen kann. »Wolltest du Pam nicht bitten, ihm die Fingernägel zu schneiden?«

Ich will meine Kollegin nicht in Schwierigkeiten bringen. »Wollte ich?«

Susan verdreht die Augen über meine gespielte Unwissenheit. »Komm, unsere Schicht ist zu Ende. Erledigen wir die Übergabe, dann kannst du nach Hause.«

Sie marschiert zu ihrem Büro, ihr rundlicher Po wackelt, und ich folge ihr. Es ärgert mich, dass ich den heutigen Dienst nicht unverletzt überstanden habe, denn das bedeutet weiteren Papierkram.

Nach einer halben Stunde Übergabe und Formularausfüllen gehe ich zur Entbindungsstation, um nach Jess zu sehen, danach will ich mich auf den Heimweg machen. Ich entdecke sie gleich durch das Glas der Doppeltür. Ihr Gesicht hellt sich auf, als sie über den Flur auf mich zukommt, um mich hereinzulassen. Die blonden Locken hat sie zu einem ordentlichen Knoten zusammengebunden, aus dem sich hier und da ein paar Strähnen gelöst haben, ein Hinweis darauf, dass sie schon seit einer Weile arbeitet. Sie öffnet die Tür und führt mich hinein. Aus allen Richtungen begrüßt mich das Geschrei der Babys. »Wow, da probieren aber einige ihr Lungenvolumen aus heute Nacht«, bemerke ich lachend. Meine beste Freundin nickt und wischt sich die Hände an ihrem Kittel ab. Sie ist Hebamme, eine hervorragende noch dazu. Wir haben uns auf dem College kennengelernt und teilen uns seit unserem achtzehnten Lebensjahr eine Wohnung. Sie ist buchstäblich meine ganze Familie.

»Es muss Vollmond sein«, meint Jess, wobei ihr Blick auf meinen Hals fällt. »He, das sieht ja schlimm aus.«

Ich berühre die Wunden und zucke zusammen. Meine Finger gleiten über die Desinfektionssalbe. »Frank hat einen Ausbruchsversuch unternommen.«

»Oh Mann, du hättest mir folgen sollen. Babys können dich nicht würgen.«

»Nein, aber Frauen in den Wehen schon.«

»Dafür haben wir ja Gebärpartner.«

Sie zwinkert mir zu, und ich lache, während ich mir den Mantel zuknöpfe, damit ich gegen die Kälte gewappnet bin. »Wann hast du Feierabend?«, frage ich.

»Um sechs morgen früh.«

Mitfühlend schaue ich sie an. Nachtschicht. »Weck mich nicht, wenn du nach Hause kommst.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange, gerade als ein Urschrei von einer Frau in den Wehen 
ertönt. »Ich werde nie Kinder haben.« Ich schüttele mich und gehe rückwärts zur Tür.

»Nee, ich auch nicht«, erwidert Jess. »Hey, nur noch eine Woche!«

Die Erwähnung unserer bevorstehenden Reise entlockt mir ein breites Grinsen. »Vegas, Baby«, rufe ich und höre weitere Schreie, die unser Lächeln dämpfen, denn sie erinnern uns daran, dass wir noch ein paar Schichten zu absolvieren haben, bevor wir uns wirklich freuen können. »Da erwartet dich eine Vagina.«

Jess seufzt und macht sich auf den Weg. »Ich habe schon genug Vaginen für ein ganzes Leben gesehen, und ich beabsichtige, in Vegas mit nichts als Schwanz dagegenzuhalten.«

Sie wirft einen schamhaften Blick über die Schulter, und ich muss laut lachen, was das Flehen um Betäubungsmedikamente aus einem der Zimmer übertönt.

»Muss los, Süße!«, sagt sie und eilt zu ihrer Patientin.

Grinsend verlasse ich die Entbindungsstation.

Nachdem ich mir aus dem Café unten einen Tee zum Mitnehmen geholt habe, trete ich hinaus in den kalten Winterabend und trete meinen Heimweg an. Die frische Luft belebt sofort meinen nach der langen Schicht müden Körper. Zu Fuß nach Hause und zur Arbeit zu gehen ist nicht nur eine Notwendigkeit. Die halbe Stunde zum Krankenhaus hilft mir hervorragend, wach zu werden, damit ich bereit für meinen Dienst bin. Der Spaziergang nach Hause wiederum verschafft mir einen klaren Kopf und beruhigt mich. Abgesehen davon kann ich mir kein Auto leisten, selbst wenn es sinnvoll wäre, eins zu besitzen. Was ich nicht tue. Die Fahrt würde wahrscheinlich doppelt so lange dauern wie der Fußmarsch, und beim Royal London einen Parkplatz zu finden, ist nahezu aussichtslos.

Während ich meinen Tee trinke, schaue ich auf mein Handy und stutze, als ich einen verpassten Anruf einer unbekannten Nummer entdecke. Vermutlich nur ein Werbeanruf, sage ich mir. Oder eine dieser nervigen Marktumfragen, denn er kann es unmöglich sein nach all der Zeit. Zehn Jahre, seit ich weggelaufen bin. Es ist zehn Jahre her, dass ich ihm entkommen bin.

Ich entsorge den Teebecher, schiebe die Hände in die Taschen 
meines Mantels, ziehe wegen der Kälte die Schultern hoch und setze meinen Weg zügig fort. Die Erinnerung lässt sich verdrängen, jedoch niemals der Schmerz.

Heute Abend ist es besonders kalt, ich lächle dennoch bei dem Gedanken, dass Vegas heiß, heiß, heiß wird. Mein erster Urlaub seit Jahren. Ich kann es kaum erwar…

Ein lautes Geräusch hinter mir erschreckt mich, und ich stoppe, um mich umzublicken. Ich halte Ausschau nach anderen Leuten, aber da sind keine, nur das schwache Licht der Straßenlaternen in der Dunkelheit. Die Lagerhäuser auf der anderen Straßenseite stehen leer, seit ich denken kann, und die Fenster der Häuser auf meiner Seite sind überwiegend mit Brettern vernagelt. Seit Jess herausgefunden hat, dass ich diese kleine Abkürzung nehme, liegt sie mir ständig damit in den Ohren, eine andere Strecke zu laufen – was ich ihr schließlich auch versprach. Aber ich gehe diesen Weg seit Jahren, und für gewöhnlich ist hier nie jemand unterwegs außer mir. Heute Abend schon.

Meine Nackenhärchen richten sich auf, da ich erneut ein lautes Krachen höre. Sofort beschleunige ich meine Schritte, eile fort von diesen Geräuschen und blicke dauernd über meine Schulter. Meine Besorgnis nimmt ab, je weiter ich mich dem Ende des Weges nähere und damit der Hauptstraße. Doch dann lässt ein leises, schmerzerfülltes Wimmern mich stehen bleiben. Ich drehe mich um und entdecke einen Wagen, der mit quietschenden Reifen in die entgegengesetzte Richtung wegfährt. Als das Motorengeräusch verebbt, höre ich stärkeres Wimmern. Mein Instinkt meldet sich, und ich gehe trotz meines Unbehagens zurück. Jemand hat Schmerzen, da kann ich nicht einfach abhauen. Vielleicht ist das die Krankenschwester in mir. Oder die menschliche Natur.

Ich fange an zu rennen und versuche dabei so geräuschlos wie möglich aufzutreten, damit ich höre, woher die Laute kommen. Ich vernehme leises Weinen. Es ist eine Frau. Ich laufe schneller und erreiche eine abzweigende schmale Gasse, kann allerdings nichts erkennen. »Hallo?«, rufe ich und ziehe mein Handy aus der Handtasche.

»Bitte helfen Sie mir«, fleht eine weibliche, verzweifelte 
Stimme. »Bitte.«

»Ich bin hier. Einen Moment.« Ich suche die Taschenlampenfunktion in meinem Smartphone, schalte sie ein und leuchte in die Gasse hinein. Eine Frau wird sichtbar, die an eine Backsteinmauer gelehnt daliegt. »Oh mein Gott, geht es Ihnen gut?« Ich renne zu ihr und leuchte mir mit dem Handy den Weg. Als ich bei ihr bin, knie ich mich hin und untersuche sie. Sie wirkt benommen, und nachdem ich ihr in die Augen geleuchtet habe, komme ich zu dem Schluss, dass sie eine Gehirnerschütterung hat. Ich mustere ihre zierliche Gestalt auf der Suche nach Verletzungen. Angesichts ihrer Kleidung frage ich mich, ob sie eine Prostituierte ist. Traurigerweise begegne ich denen ständig im Krankenhaus.

»Wie heißen Sie?« Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. Über einer Braue entdecke ich eine beträchtliche Platzwunde und beiße die Zähne zusammen. Sie antwortet nicht, stattdessen rollt ihr Kopf schwer hin und her. »Können Sie mich hören?«, erkundige ich mich und stelle meine Handtasche ab. Sie sagt immer noch nichts, also bringe ich sie rasch, aber vorsichtig in die stabile Seitenlage. »Ich hole Hilfe«, erkläre ich und will einen Krankenwagen rufen.

Bevor die Verbindung zustande kommt, packen mich jedoch zwei Hände von hinten und zerren mich zurück. Mit einem wütenden Knurren werde ich zur Seite geschubst. Ich stoße einen kurzen Schrei aus, und mein Handy knallt auf den Boden. Jetzt habe ich kein Licht mehr, und Panik überfällt mich in der Finsternis. Ich rutsche auf dem Hintern rückwärts, meine Füße scharren über das schmutzige Kopfsteinpflaster in der Gasse. Mein Herz rast wie verrückt. Es ist vertraute Angst, was die Panik noch verstärkt.

Ich kann nichts sehen, aber mir steigt der Geruch von altem Schweiß und Alkohol in die Nase. Prompt tauchen Erinnerungsbilder vor meinem inneren Auge auf und reißen die hohen Schutzmauern ein, die ich mich ständig intakt zu halten bemühe. Leises Wimmern erinnert mich an die Frau neben mir, die kaum bei Bewusstsein ist. Ich strecke die Hand nach ihr aus und probiere, ihre Finger zu berühren und sie so zu beruhigen.

Scharfer Schmerz durchfährt mich, als meine Hand brutal weggetreten wird, und ich schreie auf. Mit Tränen in den Augen presse ich sie an meine Brust. Ich bin direkt in die Gefahr hineingelaufen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Wie konnte ich so blöd sein? Andererseits habe ich doch nur zu helfen versucht. Vielleicht ist es mir wenigstens gelungen, die Anzahl der Schläge, die diese Frau abbekommen sollte, zu halbieren. Ich kann sie schließlich aushalten. Ich kenne das ja. Ich mache die Augen zu und sehe das Monster, das mich gequält hat, und dann seine Faust, die auf mein Gesicht zuschwingt.

Zack!

Ich zucke zusammen, Flammen lodern in meinem Kopf auf, als eine Hand auf meine Wange trifft. Allerdings ist es nicht die aus meiner Erinnerung. Mit jener Entschlossenheit, auf die ich mich vor vielen Jahren verließ, seither jedoch nie wieder brauchte, halte ich die Tränen zurück. Es ist der reine Überlebenswille. Ich schalte meinen Verstand aus, atme ruhig und erwarte den nächsten Schlag.

»Du hättest weitergehen sollen, Schlampe.«

Ich rieche seinen üblen Atem und möchte mich am liebsten übergeben. Er packt mich am Revers meines Mantels, zerrt mich hoch und atmet mir ins Gesicht. Ich öffne die Augen, nicht nur, um mich davon zu überzeugen, dass ich diesen Typen nicht kenne, sondern vor allem, weil er ganz nah ist und ihn vielleicht in der Dunkelheit sehen kann. Zähne, verfault und kaputt, sind das Erste, was ich erkenne, aufgesprungene Lippen drumherum und ein Grinsen im Gesicht.

»Wolltest der armen Nutte helfen, was?«

In seinen Augen blitzt das Böse auf, die Pupillen sind geweitet. In solche Augen habe ich schon einmal geschaut. Sie sind voller grausamer Absichten. Ich halte den Mund, um nicht noch Öl ins Feuer zu gießen, doch als er mit seiner dreckigen Hand meinen Oberschenkel begrapscht und sie hinaufgleiten lässt über meinen Bauch bis zu meinen Brüsten, schreie ich erstickt auf, denn meine Furcht erreicht neue Dimensionen. Ein paar Schläge kann ich ertragen, aber nicht das. Nein. Nein, das halte ich nicht noch einmal aus. Ich werde mich mit aller Kraft gegen ihn wehren. 
»Bitte nicht.«

»Hm«, macht er summend, sein widerliches Grinsen wird breiter. »Ich glaube, ich nehme mir ein bisschen, da du …«

Er wird vom Aufheulen eines Motors unterbrochen. Die Gasse wird plötzlich von Scheinwerferlicht erhellt. Ich blinzle geblendet. Mein Herz pocht noch immer wie verrückt, und ich versuche mich zu sammeln. Ich spüre, wie der Griff des Mannes sich lockert.

»Scheiße«, flucht er, seine Stimme ist jetzt eher unsicher als bedrohlich.

Ich höre eine Wagentür zuschlagen, dann ertönen schnelle Schritte. Plötzlich wird mein Angreifer von mir geschleudert. Er stößt einen überraschten Schrei aus und schüttelt mich ordentlich durch, als seine Hände von meinem Mantel losgerissen werden. Ich zucke zusammen, sowie ich seinen Aufprall an der gegenüberliegenden Mauer wahrnehme. Als ich klar sehen kann, erschrecke ich beim Anblick des großen Mannes, der mit dem Rücken zu mir über den zitternden Dreckskerl gebeugt steht, der drauf und dran war …

Ich schüttele heftig den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Wer immer da gerade aufgetaucht ist, wirkt ebenso bedrohlich, wenn auch deutlich besser gekleidet. Er trägt einen Anzug, seine gewellten Haare reichen ihm bis über die Ohren. Dank der Scheinwerfer kann ich verfolgen, wie er den Mistkerl, der mir eben ins Gesicht geschlagen hat, am Pullover packt und gegen die Wand drückt. Fasziniert beobachte ich, wie dessen Augen sich weiten und die Wirkung des Alkohols der Furcht weicht.

»Nein, bitte«, fleht mein Angreifer und scheint sich noch enger an die Mauer zu drücken.

Der Fremde im Anzug sagt nichts, sondern hält ihn an der Kehle gefasst, sodass dem anderen die Augen aus dem Kopf treten. Ich kann mich nicht rühren. Abgesehen davon traue ich mich auch nicht. Doch als ich ein leises Jammern höre, schaue ich hinunter auf die Frau neben mir. Sie ist unruhig, strampelt mit den nackten Beinen, ihr Kopf rollt hin und her. Meinem natürlichen Instinkt folgend, bin ich im Nu wieder bei ihr, ohne mich um fremde große
 Männer in Anzügen oder um betrunkene Arschlöcher zu 
kümmern.

Ich gebe beruhigende Laute von mir und fühle mit ihr, während sie sich mir zuwendet und ihr Gesicht an meinen Hals schmiegt, als wollte sie sich verstecken. Als suche sie Schutz. Ich weiß nicht, warum, aber es kommt mir so vor, dass dieser Schutz jetzt da ist. »Es wird alles gut«, flüstere ich und streiche ihr über den nackten Arm. Dabei fällt mir auf, wie kalt sie ist. Rasch überprüfe ich ihren Puls und ziehe anschließend meinen Mantel aus. Ich versuche, ihn ihr um die Schultern zu legen, und achte nicht auf das, was sich in einigen Schritten Entfernung an hässlichen Szenen abspielen könnte. Ich habe nichts übrig für Männer, die Frauen schlagen, aber Gewalt ertrage ich auch nicht.

Meine Aufmerksamkeit bleibt auf die Frau gerichtet, bis ich eine Autotür klappen höre, danach eilige, gleichmäßige Schritte, die sich beinah ein bisschen unheilvoll nähern. Der Typ im Anzug hält meinen Angreifer weiterhin an die Mauer gedrückt, also muss es jemand anders sein. Ich lege der Frau meinen Arm um die Schultern und schaue nach rechts, bis ich den Wagen entdecke. Ein Bentley, wie ich trotz meines Schocks erkenne. Und auf einmal wird mir die Sicht durch ein Paar Hosenbeine versperrt. Lange Beine. Kräftige Beine. Starke Beine. Langsam gleitet mein Blick aufwärts, über Schenkel, einen Oberkörper in einem Jackett, den Hals …

Bis hinauf zum Gesicht.

Seine durchdringenden blauen Augen strahlen einen Glanz aus, bei dem ich blinzeln muss.

Ich schlucke, hole tief Luft und halte den Atem an, während er über mir aufragt.

Er mag zwar einen Anzug tragen, doch der kann seine Kraft nicht kaschieren. Er ist muskulös und strahlt etwas Animalisches aus. Ich öffne ein wenig den Mund beim Ausatmen, bin benommen vom Anblick dieser beeindruckenden Kraft. Er wirkt einschüchternd. In diesen blauen Augen, mit denen er mich ansieht, liegt dennoch Sanftheit. Sein braunes Haar fällt ihm weich in die Stirn.

»Wer sind Sie?«

Seine tiefe raue Stimme durchdringt mich. Ich bleibe stumm 
und starre ihn bloß an, während mein Verstand herauszufinden versucht, ob ich Angst haben muss.

»Wer. Sind. Sie?«, wiederholt er seine Frage und klingt dabei bedrohlich.

»Ich war auf dem Heimweg«, erkläre ich hastig. »Und da hörte ich …« Ich stutze, da mir klar wird, dass ich den Namen der Frau in meinem Arm gar nicht kenne.

»Penny«, sagt er auf sie deutend. »Sie heißt Penny.«

Ich schlucke nervös und kann nicht aufhören, dieses Kraft- und Muskelpaket vor mir zu mustern. Er kennt diese Frau? »Ich habe Penny gehört. Sie klang verzweifelt.«

Fragend neigt er den Kopf zur Seite. »Und Sie sind ihr zu Hilfe geeilt?«

»Ja«, antworte ich leicht skeptisch.

Es fühlt sich an, als ob sein Blick mir die Haut versengen würde. Am liebsten würde ich wegschauen, bevor ich noch verglühe. Er ist definitiv eine einschüchternde Erscheinung, dennoch sagt mein Instinkt mir, dass ich nicht in Gefahr bin. Ebenso wenig Penny. Unser Angreifer hingegen schon.

Der Mann vor mir sieht kurz zu seinem Partner, ehe er Penny mustert und dann wieder mich anschaut. Die Wärme, die sich unter meiner Haut ausbreitet, löst Unbehagen bei mir aus. Er ist ein attraktiver Mann. Das erkenne ich trotz der harten, angespannten Miene und Haltung. Allerdings wäre jeder verrückt, sich mit ihm anzulegen. Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren, so unglaublich beeindruckend wirkt er. Ich frage mich, was aus meiner Angst und dem Schrecken geworden ist. Es liegt an ihm, an seiner Gegenwart, seiner Stimme. In dem Moment, als er auftauchte, war ich nicht länger verängstigt, und das ist schlichtweg bizarr, angesichts seiner mächtigen, einschüchternden Erscheinung. Seine Augen jedoch haben eine besänftigende Wirkung auf mich.

Und dann werde ich noch ruhiger, als ich sehe, wie sich einer seiner Mundwinkel um die schmalen Lippen hebt. Es ist kein fieses Lächeln, das kenne ich zur Genüge. Nein, es ist ein amüsiertes Lächeln, das ein viel zu süßes Grübchen entstehen lässt.

Er schaut wieder zu seinem Partner und nickt, eine stumme 
Anweisung, worauf der Typ, der den Zuhälter im Würgegriff hat, diesen vorwärts schubst. Er nimmt ihn in den Polizeigriff und tritt ihm gegen die Füße, damit er sich bewegt, sein Flehen um Gnade wird ignoriert. »Was werden Sie mit ihm machen?«, will ich wissen, während der Kerl, begleitet von panischen Rufen seinerseits, weggeführt wird, das noch lauter wird, als ein Lieferwagen auftaucht. Er wird hinten hineingeworfen, die Türen werden ruhig geschlossen, und eine Sekunde später fährt der Lieferwagen wieder ab.

Ich blicke erneut zu dem großen Mann vor mir, der sich kein Stück von der Stelle gerührt hat.

Er antwortet nicht auf meine Frage, stattdessen hält er mir die Hand hin. »Hier.«

Ich presse die Lippen fest aufeinander und wappne mich für den Kontakt. Ich verstehe es nicht, aber als er sich ein wenig vorbeugt, um meine Hand zu umfassen, schlägt mein Herz schneller. Er sieht mich mit einem fast lasziven Blick an, in den sich Verärgerung mischt, und hilft mir auf. Ich stehe benommen da. Berauscht und schwankend. Was zur Hölle ist das?

Rasch zieht er seine Hand zurück, und ich taumele einige Schritte rückwärts. Er beobachtet, wie ich auf Distanz gehe, und scheint tief in Gedanken versunken zu sein. »Was?«, meine ich, und sei es nur, um das unbehagliche Schweigen zu beenden.

»Ihre Hände sind so warm«, erwidert er leise und betrachtet sie. »Dabei ist es heute Abend sehr kalt.«

»Habe ich Sie verbrannt?«, erkundige ich mich nervös lachend. Er runzelt die Stirn und ignoriert meine Frage. Dann dreht er sich zu dem blonden Mann im Anzug um, der gerade zurückkommt und Penny aufhilft, er hebt sie auf die Arme und trägt sie zum Bentley.

»Bring sie zurück ins Playground«, befiehlt der Typ vor mir brüsk.

»Sie hat eine Gehirnerschütterung«, protestiere ich. Ich habe keine Ahnung, was das Playground ist, aber es dürfte klar sein, dass es sich nicht um ein Krankenhaus handelt.

Er macht einen Schritt auf mich zu, beinah drohend. Ich weiche nicht zurück, sondern finde die Kraft, mich zu behaupten. Er 
scheint überrascht zu sein.

»Gehirnerschütterung? Woher wissen Sie das?«

»Ich bin Krankenschwester«, erkläre ich. »Sie muss ins Krankenhaus.«

»Sie sind Krankenschwester?«

Ich nicke, in seinen Augen flackert Neugier auf.

»Sie braucht medizinische Versorgung. Ich wollte gerade einen Krankenwagen rufen, als der …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende.

Seine Lippen zucken vor Abscheu, was sein gutes Aussehen ein klein wenig dämpft. Das ist tatsächlich, wenn auch unheimlich, noch beruhigender als seine beeindruckende Präsenz.

»Kein Krankenhaus«, verkündet er keinen Widerspruch duldend und wieder einen Schritt auf mich zu machend.

Kein Krankenhaus? Das ist verrückt. Es ist mir egal, wie groß er ist oder wie furchterregend er zu sein scheint. Diese Frau muss behandelt werden. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen«, sage ich bestimmt und reiße mich von seinem durchdringenden Blick los, um zu seinem Begleiter zu schauen, der Penny behutsam auf den Rücksitz des Bentleys setzt. »Ich habe nichts dagegen, sie zu begleiten, falls Ihre Anwesenheit ein Problem darstellt oder unerwünschte Fragen nach sich zöge.« Ich bin nicht blöd. Ich kenne diesen Mann nicht, aber alles an ihm sagt mir, dass Fragen nach den Umständen, die zu Pennys Verletzung geführt haben, nicht gut aufgenommen werden würden. Oder neugierige Fragen nach ihm
.

»Wie kommen Sie darauf?«

Seine Stimme ist tief und leise. Sie klingt rau, doch auch samtig, bedrohlich und zugleich beruhigend. Seine kobaltblauen Augen scheinen zu tanzen, als ich ihn ansehe. Meine Reaktion begeistert ihn offenbar. Es gefällt ihm, dass ich seine Autorität herausfordere.

»Instinkt.«

Wieder zucken seine Lippen leicht, und dieses Grübchen erscheint, während er belustigt die Brauen hebt. Jetzt nervt sein Humor mich, und ich nehme meinen Mut zusammen und trete einen Schritt vor, um ihm meine Entschlossenheit zu 
demonstrieren. Denn ehrlich, ich bin entschlossen. »Sie muss in ein Krankenhaus.«

Sein Grübchen wird tiefer. »Wie heißen Sie?«

»Izzy.« Ich zögere nicht, ihm meinen Namen zu nennen. Ich weiß nicht, warum das so ist. »Izzy White.«

»Izzy White. Ich bin Theo. Theo Kane.«

Von Neuem verliere ich mich in seinen Augen. Hinter seinen harten Zügen verbirgt sich eine Schönheit, die ihn jünger erscheinen lässt, als ich anfänglich dachte. Aber er hat die Ausstrahlung eines reiferen Mannes.

Er bietet mir seine Hand. Ich blicke darauf und rolle mit den Schultern, um die Nervosität abzuschütteln.

»Nehmen Sie sie, Izzy.«

Ich tue es, und er zieht mich zu sich, sodass ich ihm gefährlich nahe komme. Er schluckt, seine Hand beginnt zu zittern, und er weicht zurück, allerdings ohne mich loszulassen, als ringe er mit sich, ob er mich gehen lassen soll oder nicht. Ich sehe ihn fragend an und erkenne den inneren Zwiespalt in seinen Augen. Aus dieser geringen Entfernung sticht seine Größe noch mehr hervor; der Mann ist riesig, ich reiche ihm bis zum Hals.

Meine Hand festhaltend tritt er wieder einen kleinen Schritt auf mich zu, als wolle er sich mir vorsichtig nähern. Man könnte ihn absolut für einschüchternd halten, aber ich bin vor allem fasziniert. Er betrachtet mich eingehend. Seine spitzen Bartstoppeln sprießen gleichmäßig auf seinen Wangen, seine Lippen sind leicht geteilt.

»Sie haben weiche Hände«, murmelt er. »Warm und weich. Ich mag es, wie sie sich anfühlen.«

Oh mein Gott.

Perplex wende ich den Blick ab. »Sie muss untersucht werden«, erkläre ich sinnloserweise und spüre den Druck seiner Hand. Ich versuche meine zurückzuziehen, doch er lacht nur über meine Bemühungen und umklammert sie weiter. »Ich beschwöre Sie dringlichst, sie ins Krankenhaus zu bringen. Das ist der beste Ort für sie.«

»Sie glauben nicht, dass ich mich um sie kümmern kann?«

»Verzeihen Sie mir, aber Sie sehen nicht wie jemand mit 
medizinischem Fachwissen aus.«

»Sie hingegen schon«, erwidert er sanft und scheint mir die Bemerkung nicht übelzunehmen. Seine Hand bewegt sich in meiner, seine Finger tasten nach meinen. »Also werden Sie mit mir kommen.«

»Was?«, platze ich heraus. Ist er verrückt?

»Ihre Sorge um Penny ist rührend«, fährt er fort, und jetzt ist er es, der seine Hand freizubekommen versucht.

Plötzlich mutig, halte ich ihn fest. Seine Miene verhärtet sich, und mit einem scharfen Laut befreit er sich. Ich lasse den Arm sinken und schaue in ein Gesicht, bei dessen Anblick ich zwischen unwiderstehlich und gefährlich schwanke.

»Ich werde veranlassen, dass alles Nötige für Sie bei unserer Ankunft bereit ist.«

»Ich bin keine Ärztin, ich bin Krankenschwester. Mein medizinisches Wissen ist nicht so umfassend wie das einer Ärztin.«

»Ich habe vollstes Vertrauen in Sie.« Theo deutet zu dem beeindruckenden Bentley, und ich schaue in die Richtung. »Keine Angst, ich werde Ihnen nichts tun, Izzy«, flüstert er leise und dreht diese großen Hände um, damit ich seine Handflächen sehe. »Das verspreche ich.«

Ich habe keinerlei Grund, ihm zu glauben, nur dieses Gefühl, dass er keine Gefahr für mich darstellt. Trotzdem sollte ich vernünftig sein. Und es wäre nicht sehr vernünftig, mit diesen beiden riesigen Männern in den Wagen zu steigen. Ich schüttele den Kopf und weiche zurück. »Würden Sie sie bitte einfach ins Krankenhaus bringen?«

Seufzend greift er in sein Jackett und zieht etwas heraus. »Das kann ich nicht.«

Ich blicke auf das, was er in der Hand hält.

Eine Waffe.

»Oh mein Gott«, flüstere ich und drohe, die Fassung zu verlieren. »Okay, ich komme mit.« Ich hebe die Hände.

»He, beruhigen Sie sich«, sagt er viel zu sanft in Anbetracht der Tatsache, dass er eine Pistole auf mich richtet. Dabei zielt er gar nicht, sondern hält sie lediglich in der Hand. »Die ist für Sie.« Er 
nimmt meine Hand und drückt mir die Waffe hinein. »Zur Sicherheit.«

Das Gewicht überrascht mich, und ich blicke ihn verwirrt an. »Was?«

»Falls Sie das Gefühl haben, in Gefahr zu sein, dann erschießen Sie mich ruhig.« Erneut erscheint dieses sexy Lächeln, sodass ich wegschauen muss. »Tut mir leid, dass ich Ihnen Angst gemacht habe.«

Bei seiner Entschuldigung erliege ich prompt wieder diesem Ausdruck in seinen Augen, der eine widerstreitende Mischung ist aus Sanftmut und Härte. Nein, er wird mir nichts tun. Oder Penny. Ich erkenne, wenn einer den starken Mann markiert. Das tut Theo, keine Frage, doch er ist Frauen gegenüber nicht gewalttätig.

Ich schlucke und straffe die Schultern, dann gebe ich ihm die Waffe zurück. »Ich glaube, die werde ich nicht brauchen.«

Neugierig neigt er den Kopf zur Seite und nimmt die Waffe an sich. »Warum?«

»Weil ich meine eigene habe«, scherze ich und verdrehe die Augen. Wieder schenkt er mir dieses verwegene Lächeln. Dieses verdammte Lächeln. Es sollte nicht so gut zu ihm passen. »Wo wohnen Sie?«, will ich wissen, denn ich frage mich, in welchem Verhältnis er zu Penny steht.

»Sie brauchen sich wegen einer Adresse keine Gedanken zu machen.«

Er legt mir eine Hand auf die Schulter, und prompt zucke ich unter dieser Berührung zusammen. Feuer wütet in meinen Adern. Mir dreht sich der Kopf.

»Sie kommen mit mir, und ich lasse Sie dann von meinem Fahrer nach Hause bringen, sobald Sie sich um Penny gekümmert haben.« Er drückt sanft zu, seine große Hand bedeckt praktisch meine ganze Schulter.

Die seltsame Wärme, die tief in mich einsickert, während ich zum Wagen gehe, ist verwirrend. Ich kann kaum denken, so sehr rauscht mir das Blut in den Ohren. Wer zur Hölle ist dieser Mann?
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2. KAPITEL

Ich rede mir ein, dass Pennys Wohlbefinden der einzige Grund dafür ist, dass ich auf dem Weg wer weiß wohin jetzt in einem weichen Ledersitz versinke. Natürlich belüge ich mich nur selbst. Theo hat mich glatt in eine Idiotin verwandelt. Offenbar verliere ich zunehmend den Verstand. Er wollte mir eine Waffe geben, damit ich auf ihn schießen kann, falls ich das für notwendig erachte. Eine Pistole! Allerdings ist er aufgekreuzt und hat diesen Dreckskerl davon abgehalten …

Ein kalter Schauer überläuft mich, als ich behutsam eins von Pennys Lidern hebe, um mir ihre Pupille anzusehen, bevor ich ihre Platzwunde untersuche. Die hat aufgehört zu bluten, wird aber definitiv genäht werden müssen. Ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil ich froh bin, mich um Penny kümmern zu können, denn er beobachtet mich nach wie vor, und das verursacht mir Herzklopfen.

»Sie sind schon wieder nervös.«

Theo dringt mit dieser sachlichen Feststellung in mein Bewusstsein, sodass die Bewegung meiner Hände stockt. Ja, ich bin tatsächlich nervös, doch nicht aus den Gründen, aus denen ich es sein sollte.

»Glauben Sie wirklich, ich könnte Ihnen etwas tun? Hat mein Angebot, dass Sie sich bewaffnen können, Sie nicht hinreichend beruhigt?«

»Sie werden mir nichts tun«, erwidere ich, ohne zu zögern, lasse Penny widerstrebend in Ruhe und lehne mich in den Sitz zurück. Seine langen Beine sind an den Knien angewinkelt, sein großer Oberkörper ist entspannt zurückgelehnt, und einer seiner muskulösen Arme ruht auf der Lehne neben seinem Sitz. Es ist dunkel, aber ich sehe ihn so deutlich wie am helllichten Tag. Er fordert Aufmerksamkeit. Respekt. Strahlt Macht aus. Er ist 
einschüchternd, wie ein Mann überhaupt nur sein kann. Ich rutsche unruhig auf meinem Platz herum und will mich abwenden, es gelingt mir allerdings nicht, den Blickkontakt zu unterbrechen. »Und ich vertraue meinem Instinkt«, füge ich hinzu und schlucke schwer.

Theo bewegt sich ebenfalls ein wenig, legt den Zeigefinger an den Mund und streicht damit langsam über die Oberlippe. »Und was sagt Ihnen Ihr Instinkt, Izzy?«

»Dass es nicht Ihr Stil ist, Frauen wehzutun.« Ich lasse alles weg, wovon ich glaube, dass
 es seinem Stil entspricht. Es könnte nämlich dauern, das aufzuzählen, und es wäre sicher nicht klug, diesem Mann zu nahezutreten.

»Ihr Instinkt trügt Sie nicht. Ich toleriere keine Gewalt gegen Frauen.«

Offenbar merkt er mir die Erleichterung an, und da wird mir klar, dass ich gerade unwillentlich etwas von mir preisgegeben habe. »Das ist gut«, sage ich leise.

»Woher kommt Ihr Instinkt?«

Ich wende nun doch den Blick ab, um mich zu sammeln. Als ich ihn wieder ansehe, lächelt er. Es ist ein mitfühlendes Lächeln, das seine harten Züge mildert und ihn noch attraktiver wirken lässt. Er ist so verdammt gut aussehend.

Theo akzeptiert anscheinend, dass er keine Antwort von mir erhalten wird, daher schaut er zu Penny, sein Lächeln verschwindet, Härte kehrt in seine Miene zurück.

»Sie ist die Tochter eines alten Freundes«, erklärt er mit leiser Stimme.

Ich folge seinem Blick zu der bewusstlosen Frau neben mir. Ihr blondes Haar ist um eins ihrer Ohren herum mit Blut verklebt, ihr Gesicht ist blass.

»Sie verlor den Halt nach dem Tod ihres Vaters. Verschwand. Ich habe versucht, sie zu finden.« Er lacht bitter. »Einundzwanzig Jahre alt und verkauft ihren Körper.«

Er gibt einen nachdenklich klingenden, vielleicht ein wenig traurigen Laut von sich. Das lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihn, wie er seine auch wieder auf mich richtet.

»Das tut mir leid«, meine ich, denn ich erkenne hinter der 
Fassade des stahlharten Mannes den aufrichtigen Kummer. »Standen Sie ihrem Vater sehr nahe?«

»Könnte man sagen.« Er räuspert sich und schaut aus dem Fenster, ein Zeichen dafür, dass die Unterhaltung beendet ist. »Wir sind da.«

Ich schaffe es, nicht erstaunt nach Luft zu schnappen. Ein riesiges schmiedeeisernes Tor öffnet sich langsam und gibt den Blick frei auf eine Villa von monumentalem Ausmaß. Das Gebäude erhebt sich in der Ferne, es wird angeleuchtet von Strahlern auf dem Boden. »Wow.« Ich kann meine Verblüffung nicht verbergen. »Hier wohnen Sie?« Wahrscheinlich könnte man unser Apartment allein schon unter der überdachten Auffahrt vor dem Haus unterbringen.

»Ich wohne hier, ich arbeite hier …«

Ein alter Mann mit silbergrauem Haar und einer Drahtgestellbrille öffnete die Tür. Offensichtlich hat er unsere Ankunft erwartet.

»… spiele hier.«

Ich werfe Theo einen Blick zu und stelle fest, dass er mich beobachtet. Diesmal muss ich mich einfach abwenden. Spielen?
 Die Tür auf der anderen Seite des Wagens wird aufgemacht, und ein Mann hebt Penny behutsam heraus – es ist der andere riesige Kerl aus der Gasse. Blondes Haar fällt ihm in die Stirn, sein glatt rasiertes Gesicht verrät Anspannung, seine Nasenflügel beben leicht. Er ist nicht ganz so groß wie Theo, wirkt aber wie eine Kraft, mit der man rechnen muss. Außerdem ist er der Hübschere der beiden.

»Nach Ihnen.«

Theo bedeutet mir auszusteigen, und ich tue es, wobei ich mich umschaue. Die hohe Doppeltür vor mir steht weit offen, und an den Betonsäulen rechts und links sind zwei weitere kräftige Männer postiert. Finster dreinblickende Männer in Anzügen, die uns knapp zunicken, während wir an ihnen vorbeigehen. Ich versuche, nicht allzu ehrfürchtig auszusehen, als ich das prachtvolle Innere von Theos Zuhause betrete. Auf beiden Seiten der großen Eingangshalle führt eine Treppe nach oben auf eine Galerie, die einmal um den ganzen Raum herumreicht. Von der 
hohen Decke baumelt ein gewaltiger Kronleuchter, dessen Kristalle fast bis hinunter zum Fußboden reichen.

Der Mann, der Penny trägt, steigt links die Treppe hinauf. Ich drehe mich um, da ich höre, wie hinter uns die Türen geschlossen werden. Die zwei Wachen stehen nun drinnen. Eine Frau erscheint mit einem Tablett, auf dessen Mitte ein Glas mit dunkler Flüssigkeit steht. Sie stoppt in knapp zwei Meter Entfernung von Theo und hält ihm das Tablett hin. Er muss sich ihr nähern, um an seinen Drink zu gelangen.

»Wird Ihnen immer ein solcher Empfang bereitet, wenn Sie nach Hause kommen?«, erkundige ich mich nervös lächelnd.

Er grinst, zieht sein Jackett aus und reicht es der Lady, ehe er das Glas nimmt und es an die Lippen führt. Sein Anblick ohne Jackett lässt mir den Atem stocken. Das weiße Hemd umschmiegt aufregend seinen muskulösen, definierten Oberkörper. Ich lasse meinen Blick höher gleiten und verfolge den Weg des Glases an seinen Mund. Um mich abzulenken, trete ich zurück und greife in meine Handtasche. Außerdem muss ich mich dem Blick dieser intensiven Augen entziehen, sonst kann ich an nichts anderes mehr denken als an seine Gegenwart.

»Ich habe sehr aufmerksame Angestellte«, sagt er und stellt das leere Glas auf das Tablett. »Möchten Sie einen Drink?«

»Nein danke.« Ich krame in meiner Handtasche nach meinem Smartphone, ohne recht zu wissen, was ich eigentlich damit will. Ich muss niemanden anrufen, da Jess noch bei der Arbeit ist. Aber ich muss einfach etwas tun, damit ich abgelenkt bin. Mitten in der Suche halte ich inne und erinnere mich daran, dass mein Handy zerstört wurde. Ich könnte lachen. Ich befinde mich in einem fremden Haus mit vielen fremden großen
 Männern, und ich habe kein Telefon. Sehr schlau, Izzy, echt.


»Haben Sie etwas verloren?«, erkundigt Theo sich und steckt die Hände in die Taschen.

Ich hebe den Kopf und recke das Kinn. »Ja, meine Waffe.«

Seine Augen funkeln, und er hebt kapitulierend die Hände.

Ich seufze und schüttele ungläubig den Kopf. »Ich sollte mich um Penny kümmern und dann gehen.«

»Natürlich.« Er läuft zur Treppe. »Ich werde Ihnen den Weg 
zeigen.«

Ich hole tief Luft und folge ihm, wobei ich auf alles um mich herum achte, nur nicht auf dieses Exemplar von einem Mann vor mir. Also betrachte ich die Kunstwerke an den Wänden, den gestreiften Treppenläufer mit den goldenen Stangen an jeder Stufe, die kunstvolle Stuckdecke.

Seinen Rücken.

Seinen Hintern.

Seine Schenkel.

Ich beiße mir auf die Lippe … und stolpere prompt. »Mist.« Ich stürze nach vorn gegen die Rückseite dieser Oberschenkel.

»Vorsichtig.«

Theo wirbelt herum und fängt mich auf. Sein Po landet auf einer Treppenstufe, als er meine Hüften umfasst. Ich knie auf der Stufe unter ihm, seine langen Beine sind gespreizt. Sein Griff ist fest, und mir wird heiß. Ich halte den Blick auf die Brust vor mir gerichtet.

»Geht es Ihnen gut?«, fragt er und klingt so angespannt, wie er aussieht.

»Mir ist schwindelig geworden von Ihrem gestreiften Treppenläufer«, murmele ich wie eine Idiotin, mal abgesehen davon, dass es glatt gelogen ist. Denn er ist es, der diesen Schwindel bei mir auslöst. Er ganz allein. Seine raue Attraktivität, seine Stimme, seine Erscheinung. Seine Berührung.

»Vielleicht sollte ich Sie tragen«, schlägt er vor.

Es klingt nicht nach einem Scherz. Er meint es vollkommen ernst, und obwohl es ein lächerlicher Vorschlag ist, frage ich mich unwillkürlich, wie es sich wohl anfühlen würde, von Theo umsorgt zu sein. Wie sicher ich mich fühlen würde in seinen Armen.

»Möchten Sie?«

Ich lache, da mir nichts anderes einfällt. »Seien Sie nicht albern«, erwidere ich abwehrend und will seine Hände wegschieben, doch er springt blitzschnell auf, fast panisch. Perplex schaue ich zu ihm hoch, während ich mich ebenfalls aufrichte. Für einen Moment blickt er auf seine Hände, dann sieht er mich wieder an. In seinen Augen spiegelt sich Verwirrung. Einige verlegene Sekunden verstreichen, in denen sein Blick von seinen Händen zu verschiedenen Regionen meines Körpers gleitet. 
Was zur Hölle?


»Sie haben einen ziemlichen Schock erlitten«, sagt er und dreht sich um. »Mein Angebot ist keineswegs albern.«

Ich habe ihn gekränkt. Er bot an, mir zu helfen, und ich habe ihm ins Gesicht gelacht. »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, rufe ich ihm hinterher und bleibe nach wie vor auf mittlerer Höhe der Treppe stehen. »Das tut mir leid.« Ich weiß nicht, warum ich den Wunsch verspüre, mich zu entschuldigen, aber ich kann ihn nicht ignorieren.

Theo geht nach links. »Ich nehme es Ihnen nicht übel, Izzy. Hier entlang.«

Ich runzle die Stirn und mache ein paar vorsichtige Schritte. Das ist seltsam, da er sehr betroffen wirkt.

Sobald ich ihn eingeholt habe, beschließe ich, den Mund zu halten, mich um Penny zu kümmern und anschließend schnellstmöglich von hier zu verschwinden. Theos plötzlicher Kälte und der Tatsache nach zu urteilen, dass er mich jetzt nicht mehr ansieht, denkt er vielleicht ganz genauso. Er dreht einen Türknauf und öffnet die Tür. Dann weicht er ein Stück zurück, damit ich eintreten kann. Er schaut mich an. In seinen Augen liegt ein kalter Ausdruck.

Ich seufze, bin seltsamerweise aufgewühlt, weil ich ihn gegen mich aufgebracht habe. Er ist ein großer Mann. Ein sehr großer Mann. Sag nicht, er hat Gefühle unter all diesen Muskeln.


Als Erstes entdecke ich Penny in einem gigantischen Bett, neben ihr einen Servierwagen voll mit medizinischer Ausrüstung, die eine Krankenschwester sich nur wünschen kann. Ich habe keine Ahnung, wo und wie er das alles aufgetrieben hat, noch dazu so schnell. Aber ich werde nicht fragen. Fertig werden und verschwinden. Keine Fragen, keine Unterhaltungen mehr. Ich sollte nicht einmal hier sein und Penny auch nicht. Sie sollte in einem Krankenhaus sein.

Ich mache mich an die Arbeit, höre, wie die Tür hinter mir geschlossen wird, und stelle fest, als ich mich umdrehe, dass ich allein bin. Ich bin erleichtert, denn er bringt mich aus der Fassung. Ich trete ans Bett und untersuche Penny. Es scheint ihr besser zu gehen als im Wagen. Wichtiger ist jedoch, dass sich ihr 
Zustand nicht verschlechtert hat. Ich schlage die Decke zurück und sehe, dass sie bis auf den Slip entkleidet ist. Ihre Nacktheit offenbart weitere Verletzungen, und ich verziehe angewidert das Gesicht beim Anblick der Prellungen überall, manche frisch, andere gelblich verfärbt, was auf ältere Wunden hindeutet. Die arme Frau scheint regelmäßig geschlagen zu werden.

Ich schlucke. Jetzt ist sie in Sicherheit.

Nachdem ich die Wunde an der Augenbraue gereinigt habe, nähe ich sie mit ein paar Stichen. Anschließend wasche ich die Frau, so gut ich kann, damit sie sich besser fühlt. Ihr Puls geht gleichmäßig, genau wie ihre Atmung, und die Pupillen sind inzwischen auch normal.

Ich lasse ihr Handgelenk los und blicke über die Schulter, da höre ich ein leises Geräusch. Theo steht an der Tür und beobachtet mich. Wie lange ist er schon dort? »Ich habe Sie gar nicht zurückkommen hören. Wollen Sie etwas?«

»Nein.«

Ich gehe auf die andere Seite des Bettes, um etwas zu tun zu haben. »Wieso sind Sie dann hier?«

»Ich schaue Ihnen gern bei der Arbeit zu.«

Ich werfe ihm verwirrt einen Blick zu. »Warum?«

Er zuckt mit den breiten Schultern, und ich ahne, dass das schon die ganze Antwort ist.

»Ich werde Sie wieder allein lassen«, sagt er, die Hand zum Türknauf ausstreckend, während er zurückweicht und mich dabei weiter im Auge behält. Dann geht er hinaus.

Penny stöhnt leise, ihre Lider flattern.

»Hey«, sage ich sanft. »Können Sie mich hören? Können Sie mir Ihren Namen verraten?« Bevor ich gehe, will ich überprüfen, ob ihr Gedächtnis beeinträchtigt ist.

»Penelope«, murmelt sie, und ich decke sie lächelnd ordentlich zu. »Aber ich werde meistens Penny genannt.«

»Ich glaube, Sie kommen wieder in Ordnung, Penny. Haben Sie Schmerzen?«

Sie schüttelt den Kopf und kuschelt sich auf die Seite. »Keine Schmerzen.«

»Das ist gut.« Ich schaue zur geschlossenen Tür, durch die Theo 
gerade verschwunden ist, und überlege. Ich habe Erfahrung mit gefährlichen Situationen. Ich kenne die Anzeichen, und obwohl er in mancher Hinsicht den Anschein erweckt, gefährlich zu sein, habe ich nicht das Gefühl, dass er für Penny eine Gefahr darstellt. Dennoch muss ich sicher sein. Dafür bin ich ausgebildet und darf es daher nicht vernachlässigen, ganz gleich, wie sehr Theo mich aus der Fassung bringt. Ich setze mich auf die Bettkante und nehme Pennys Hand. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Penny? Soll ich jemanden anrufen?« Vielleicht ihre Mutter oder eine Freundin.

»Theo. Holen Sie Theo.«

Erneut blicke ich zur Tür und sehe wieder seinen starken Rücken, der sich entfernt. »Sie befinden sich in seinem Haus.«

»Dann bin ich in Sicherheit«, murmelt sie verschlafen und döst ein. Einfach so.

Ihre Worte beruhigen mich. Kaum dass sie weiß, wo sie ist und bei wem, ist sie zufrieden. Bei Theo fühlt sie sich wohl. Seine Gegenwart gibt ihr Trost. Wo war ein solcher Mann, als ich ihn brauchte?

Ich darf nicht zu lange darüber grübeln. Ich bin hier, und ich lebe. Und, was für ein Wunder, ich bin seelisch gefestigt. Ich hole meine Tasche und meinen Mantel und lasse Penny schlafen. Dann begebe ich mich auf die Suche nach einem dieser großen Typen, um ihm aufzutragen, sie im Auge zu behalten. Und um zu fragen, ob einer von ihnen mich nach Hause fahren kann. Ich öffne leise die Tür, trete hinaus und schließe sie mit der gleichen Sorgfalt wieder.

»Miss?«

Ich drehe mich um und entdecke den älteren Mann mit der runden Brille und dem silbergrauen Haar, der uns bei unserer Ankunft empfangen hat. »Es geht ihr den Umständen entsprechend.«

»Das ist gut zu hören. Mr. Kane wird sehr erleichtert sein.« Er streckt mir die Hand hin. »Ich bin Jefferson, der Butler.«


Er hat einen Butler?
 Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen, und nehme lächelnd seine Hand. »Ich bin Izzy, die Krankenschwester.«

Er lacht leise, seine freundlichen braunen Augen strahlen amüsiert hinter den runden Brillengläsern. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Gleichfalls. Die Wunde über Pennys Braue muss zweimal am Tag gereinigt werden. Sie ist ansprechbar, doch sollte es irgendwelche Anzeichen dafür geben, dass sich ihr Zustand verschlechtert – Schwindel, Kopfschmerzen, Verwirrtheit oder Gedächtnisverlust –, müssen Sie sie unverzüglich ins Krankenhaus bringen.« Ich hänge mir meine Tasche über die Schulter, und er nickt. »Mr. Kane meinte, jemand würde mich nach Hause bringen, falls das noch gilt?«, frage ich höflich.

»Oh ja«, bestätigt er. »Aber ich glaube, Mr. Kane möchte Sie vorher sehen.« Er wendet sich ab und schreitet den Flur entlang.

Ich bleibe beunruhigt zurück, rühre mich nicht von der Stelle und habe es auch nicht vor. Ich will und muss Theo nicht mehr treffen.

»Ich müsste dann trotzdem nach Hause.« Ich klinge so verzweifelt, wie ich mich fühle, was allerdings keinerlei Wirkung auf den alten Mann hat, der nicht innehält. Ich weiß, dass er mich gehört hat. »Jefferson«, rufe ich und laufe ihm nun doch die geschwungene Treppe hinunter nach, wobei ich auf meine Schritte auf diesem gestreiften Teppichläufer achte.

»Ich bin sicher, er wird Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, da Sie schon so viel davon erübrigt haben.«

Ich beiße die Zähne zusammen und folge ihm hinunter in die Lobby, wo uns die Lady empfängt, die Theo den Drink gebracht und sein Jackett entgegengenommen hat.

Sie lächelt. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein danke, ich werde in Kürze verschwunden sein.« Ich hätte um ein Wasser bitten sollen, denn bei der Aussicht, Theo wieder gegenüberzustehen, bekomme ich einen trockenen Mund.

»Sehr wohl.« Sie geht ihres Weges.

Jefferson zeigt auf eine hohe Tür zur rechten. »Es befindet sich gleich dort.«

»Was denn?«

»Mr. Kanes Privatbüro.« Er deutet mit einer leichten Kopfbewegung an, dass ich vorgehen soll.

Ich blicke nervös wie nur was zu der Doppeltür.

»Klopfen Sie einmal«, fordert er mich auf.


Klopfen Sie einmal.
 Also nicht zwei- oder dreimal? Langsam gehe ich hin, mit jedem Schritt pocht mein Herz lauter.

»Und halten Sie Abstand, Miss«, fügt Jefferson mit leiser Stimme hinzu.

Ich drehe mich um und sehe ihn durch einen Bogendurchgang auf der anderen Seite des Flurs verschwinden. Ich soll Abstand halten? Warnt er mich? Ich wende mich wieder zur Tür um. Meine Nerven spielen verrückt. Ich brauche verdammt viel Zeit, um endlich den Mut aufzubringen, einmal
 zu klopfen.

»Herein.«

Theos tiefe Stimme dringt durch das Holz und ein Schauer durchläuft mich. Sie strahlt Autorität aus, ist rau und sexy. Ich mache die Augen zu, bekomme meine abwegigen Gedanken in den Griff, lege die Hand auf den Türknopf und hole tief Luft. Den Blick gesenkt, trete ich ein und schließe die Tür hinter mir.

»Izzy.«

Er spricht meinen Namen fast flüsternd aus, was eine rätselhafte körperliche Wirkung auf mich hat. Ich versuche gar nicht erst herauszufinden, was genau das ist, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass die Antwort mir nicht gefallen wird.


Sag, was zu sagen ist, dann verschwinde. Und achte darauf, ihn dabei nicht anzusehen.
 »Sie wird wieder.« Ich schlucke, mein Mund ist immer noch trocken. »Sie ist erschöpft, aber in Ordnung. Ich habe Jefferson Anweisungen gegeben und ihm die Symptome genannt, auf die Sie achten müssen.«

»Ich bin froh, das zu hören. Danke. Doch was ist mit Ihnen?«

Ich blicke unverwandt auf den tiefen roten Teppich. »Was ist mit mir?«

»Geht es Ihnen gut?«, will er wissen, mit jetzt ein wenig lauterer Stimme. Er kommt näher.

Ich weiche zurück, ohne nachzudenken. »Ich muss wirklich los.« Mir gefällt ganz und gar nicht, wie ich auf diesen Mann reagiere. Was vermutlich nicht zuletzt darauf zurückzuführen ist, dass ich bereits gesehen habe, dass er eine Waffe trägt. Außerdem wurde ich Zeugin, wie einer seiner Männer einen anderen gewürgt 
hat, bevor er ihn abführte … wohin eigentlich? Wohin hat man ihn gebracht? Und, noch wichtiger, was hat man mit ihm gemacht? Ist er tot? Mich schaudert’s, ich versuche lieber nicht, in diese Richtung zu denken. Es sollte mir auch egal sein. Entscheidend ist in meiner Situation, dass Theo ein Fremder ist, ein unheimlicher noch dazu. Es gibt so viele Anzeichen dafür, dass er Ärger bedeutet. Trotzdem fühle ich mich auf nie zuvor gekannte Weise nicht
 unwohl in seiner Nähe. Was mir gar nicht gefällt. Er hat Penny heute Abend gerettet. Hat sie aus der Gefahr befreit. Als ich einen solchen Mann brauchte, gab es keinen. Kein Kerl von einem Mann war da, um mich vor meinem Peiniger zu beschützen.

Erst als ich mit dem Rücken an die Tür stoße, merke ich, dass ich mehr als einen Schritt zurückgewichen bin. Ich erschrecke und schaue unwillkürlich auf. Theo ist nur einen Meter von mir entfernt. Er könnte mich mit der ausgestreckten Hand berühren. »Wer sind Sie?« Die Frage kommt mir über die Lippen, ich kann sie nicht aufhalten.

Er ignoriert sie, sein Blick fällt auf meinen Hals. Er hebt die Hand, und ich presse mich gegen die Tür, bete im Stillen, er möge mich nicht anfassen. Seine Finger streifen mein schwarzes gewelltes Haar, ehe er es zur Seite streicht und den Kopf zur Seite neigt.

»Was ist das?«, fragt er.

Seine Fingerspitzen liegen nun doch auf meiner Haut, dort, wo eine der Kratzspuren ist. Ich erstarre und atme schwer, während er sich Zeit lässt mit der Betrachtung meines Halses. Meine Haut steht scheinbar in Flammen, mein Herz hämmert.

Ich kann nicht sprechen, und nach einigen angespannten, aber auch angenehmen Sekunden, in denen er meinen Hals berührt hat, fragt er: »Wer hat Ihnen das angetan?«

»Ein Patient«, antworte ich und überwinde mich, seine Hand durch meine eigene an meinem Hals zu ersetzen. Nicht, um die Kratzer zu verbergen, sondern eher um mich aus seiner Berührung zu befreien und mich von ihm entfernen zu können. Er hält mich nicht fest. Zumindest nicht körperlich. Doch sobald er mich anfasst, kann ich mich nicht mehr bewegen. Einen 
Sekundenbruchteil bevor meine Hand seine erreicht, um sie von meinem Hals zu nehmen, zieht er sie freiwillig weg.

Er tritt einen Schritt zurück, auf seinem Gesicht liegt ein leicht düsterer Ausdruck.

»Ein Patient?«

»Er ist alt und senil«, erkläre ich hastig, denn seine Reaktion gefällt mir nicht. Alle Sanftheit ist nun von ihm gewichen. »Das sind die Sondervergünstigungen des Jobs«, scherze ich, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern. Er lacht nicht, nicht mal die Andeutung eines Lächelns ist zu sehen. Verdammt, er wirkt wütend. »Ich sollte jetzt lieber gehen.« Ich deute mit dem Daumen über meine Schulter.

Theo stutzt kurz. »Natürlich«, sagt er schließlich. Er zieht eine Visitenkarte aus der Tasche und reicht sie mir. »Ich werde veranlassen, dass draußen ein Wagen auf Sie wartet. Callum wird Sie nach Hause fahren. Dies ist meine Karte, sollten Sie Kontakt zu mir aufnehmen wollen.«

Ich betrachte die schwarze Visitenkarte zwischen seinen Fingern, auf der in roten Buchstaben nur eins steht, sein Name. Und eine Handynummer. »Warum sollte ich Sie kontaktieren wollen?«, frage ich und verzichte darauf, ihn daran zu erinnern, dass mir das unmöglich sein wird, da mein Handy in der Gasse zersplittert ist. Ich werde es nicht ersetzen können, bis ich am Freitag mein Gehalt bekomme. Aber das ist ohnehin unwichtig. Ich sollte nie wieder Kontakt mit ihm haben. Er ist definitiv ein Mann, um den ich besser einen großen Bogen machen sollte.

Er beugt sich vor und steckt die Karte in meine Handtasche. »Gehen Sie nicht im Dunkeln allein nach Hause«, warnt er mich und dreht den Kopf kurz zur Seite. Dadurch erkenne ich schwarze Tintenstriche, die aus seinem Hemdkragen lugen. Ich versuche, einen besseren Blick darauf zu erhaschen und hoffe, dass er den Kopf noch etwas weiter wegdreht und mehr von diesem Kunstwerk offenbart. Das tut er aber nicht, sondern sieht mich stattdessen wieder an.

»Bitten Sie mich darum, oder raten Sie es mir?«, frage ich.

»Ich rate es Ihnen. Keine Frau sollte nachts allein durch die Straßen Londons gehen.«

Es ist lange her, seit sich jemand um mich gesorgt hat und dem mein Wohlbefinden etwas bedeutete. Na ja, Jess macht sich ständig Sorgen. Doch es ist etwas anderes, wenn diese Besorgnis von einem Familienmitglied kommt. Die Tatsache, dass ein finster aussehender Gigant von einem Mann sich um eine Fremde wie mich sorgt, nimmt mich für ihn ein. »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, sage ich trotzdem, worauf seine Miene sich verdüstert.

»Das sollten Sie nicht müssen.«

»Muss ich aber wirklich«, versichere ich ihm und erhasche erneut einen Blick auf sein Tattoo, das aus nicht klar erkennbaren Linien und Schattierungen besteht. Bevor ich mich blamieren kann, indem ich seinen Kragen herunterziehe, laufe ich rasch an ihm vorbei. Er weicht prompt ein ganzes Stück zurück.

»Warum?«, fragt er. »Warum müssen Sie das wirklich
?«

Mir wird klar, dass ich ihm unbeabsichtigt einen weiteren Einblick in etwas gegeben habe, das er gar nicht wissen soll. Das niemand wissen soll. »Weil ich keinen großen starken Mann habe, der mir aus dem Nichts zu Hilfe eilt und mich rettet.« Ich grinse frech, und seine Mundwinkel zucken. Sein Gesicht wirkt so viel weniger hart, wenn er amüsiert ist. Das ist faszinierend.

Er räuspert sich, als wäre ihm das auch gerade klar geworden und als wollte er seine abweisende Fassade aufrechterhalten. Seine Züge verhärten sich wieder.

»Gehen Sie nirgendwo allein hin«, wiederholt er.

Bei seinem durchdringenden Blick verblasst mein Lächeln. »Gut«, stimme ich zu, damit er zufrieden ist, und verlasse rasch das Büro. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, lehne ich mich an das Holz und atme mehrmals tief ein und aus.

»Miss Izzy?«

Eine Hand berührt meinen Arm, und ich stoße vor Schreck einen albernen Schrei aus.

»Oh, meine Liebe, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Jefferson zieht die Hand zurück und mustert mich mit seinen alten Augen hinter den Brillengläsern. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, erwidere ich leise und stoße mich von der Tür ab. »Verzeihung.« Ich reibe meinen Mantelärmel. Mein Kopf beginnt 
zu hämmern, und ich schenke Theos freundlichem Butler ein angespanntes Lächeln. »Ich wollte gerade nach Hause aufbrechen.«

»Callum wartet draußen auf Sie. Es war reizend, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits, Jefferson.« Ich gehe auf die riesige Tür zu, durch die ich dieser Druckkammer entkommen kann. Auf der überdachten Auffahrt steht mit laufendem Motor ein Mercedes. Callum, der blonde Mann, der zusammen mit Theo in der Gasse gewesen war, hält mir die Tür auf. Seine Miene ist ausdruckslos. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass seine Augen dunkelbraun sind und freundlich. Trotzdem wirkt er kalt und so, als mache ich ihm Unannehmlichkeiten. Als ich näher komme, tritt er einen Schritt vom Wagen zurück und gibt mir dadurch mehr Platz, als ich benötige. Ich lächle ihm nervös zu und steige ein. Er erwidert mein Lächeln nicht.

Verwirrt von der Wendung der Ereignisse an diesem Abend werfe ich einen Blick über die Schulter durch das Heckfenster, als wir losfahren. Das Haus ist hell erleuchtet und strahlt, dann ist es plötzlich dunkel und nicht mehr zu sehen. Ich lehne mich in den Sitz zurück und schließe die Augen. Noch nie habe ich so viel Gefahr gespürt. Und doch war am beunruhigendsten für mich, wie verzaubert ich war.

Was ist Theos Geschichte? Wer ist er?
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3. KAPITEL

»Warum bist du schon auf?«, frage ich Jess, die verschlafen in die Küche getrottet kommt und sich die Augen reibt. Es ist acht Uhr morgens, also ist sie vermutlich erst vor einer Stunde von der Arbeit nach Hause gekommen. Sie lässt sich auf einen Stuhl fallen, und ich schenke ihr Kaffee ein.

»Ich habe geduscht, als ich heimkam. Ich sollte niemals duschen nach der Nachtschicht.« Dankbar nimmt sie den Kaffee entgegen und trinkt gierig einen Schluck. »Gut geschlafen?«, erkundigt sie sich.

Ich will eigentlich nicht zögern, aber natürlich entgeht ihr das kurze Schweigen nicht, und sie sieht mich fragend an. Es war bloß eine Routinefrage, die auf die übliche Weise beantwortet wird: ja, ganz gut. Ich schlafe nie wirklich gut, oft unruhig und mir ständig einredend, dass ich in Sicherheit bin und er mich niemals finden wird. Doch in der vergangenen Nacht war es andere Unruhe. Als ich gegen Mitternacht endlich ins Bett kam, konnte ich nicht aufhören, an Theo Kane zu denken.

»Izzy?«, hakt Jess nach und stellt ihren Becher ab.

»Mir ist gestern auf dem Heimweg etwas echt Merkwürdiges passiert.« Ich setze mich ihr gegenüber, denn ich muss mir das alles von der Seele reden.

»Was denn?«

»Ich wurde angegriffen.«

Sie verschluckt sich und prustet Kaffee über den Tisch. »Ach du Schande. Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie betrachtet prüfend mein Gesicht und meine Brust. »Wo? Bist du verletzt? Wer war es?«

Ihre drängenden Fragen kommen eine nach der anderen, sodass ich mich unwillkürlich ein wenig zurücklehne.

»Verdammt, Izzy, hast du etwa wieder diese dämliche 
Abkürzung genommen?«

Ich zucke verlegen mit den Schultern, als sie mich tadelnd ansieht. »Mir fehlt nichts«, versichere ich ihr und ignoriere die Tatsache, dass es auch ganz anders hätte laufen können, wenn Theo Kane und seine Entourage nicht aufgetaucht wären.

»Mensch, ich bin sauer auf dich. Was ist passiert?«

»Jemand kam mir zu Hilfe.«

Sie klappt den Mund zu. Ich kaue auf meiner Unterlippe und umfasse meinen Becher fester.

»Jemand kam dir zu Hilfe? Hat dich gerettet?«

»Nicht nur mich. Da war eine Frau, der ich zu helfen versucht hatte. Sie war zusammengeschlagen worden.«

»Oh mein Gott.«

»Es geht ihr schon besser, sie ist nur ziemlich erschöpft. Ich glaubte, der Täter sei geflohen, doch als ich ihr helfen wollte, wurde ich angegriffen. Er tauchte praktisch aus dem Nichts auf.« Ich schüttele mich bei dem Gedanken daran, wie die Sache hätte ausgehen können. »Er wurde allerdings von anderen … Männern gestört.«

Interessiert hebt sie die Brauen. »Plural?«

Ich nicke. »Zwei, aber einer war …« Ich überlege, wie ich Theos Status am besten beschreibe. »… der Boss.«

»Der Boss?«

Ich nicke erneut. »Wichtig. Ich weiß nicht. Er war gewaltig. Na ja, die waren beide groß, aber er war außergewöhnlich groß.«

Jess lehnt sich nach vorn über den Tisch. »Gewaltig?«

Ich nicke wieder.

»Gewaltig fett oder gewaltig muskulös?«

»Fit«, bestätige ich. »Und sehr groß.«

»Gut aussehend?«

»Absolut.« In jeder Hinsicht, denke ich.

Sie schürzt die Lippen. »Und was hat er gemacht?«

»Er hat mich mit in sein Haus genommen.«

Ihre Augen weiten sich.

»In seine Villa«, präzisiere ich.

»Villa?«

»Die war ebenfalls gewaltig.«

Jetzt verkneift sie sich ein Grinsen. »Ich frage mich, was sonst noch alles an dem Kerl gewaltig war.«

»Jess!«

»Ich frag mich bloß«, verteidigt sie sich. »Wer war er?«

Ich stehe vom Tisch auf, spüle meinen Becher aus und stelle ihn auf das Abtropfgitter neben der Spüle. »Ich habe keine Ahnung.« Ich erinnere mich daran, wie Theo dieser Frage ausgewichen ist, als ich sie ihm noch keuchend vor Schreck stellte.

»Ich schon«, sagt Jess. »Ein reicher heißer Typ mit einem großen Haus und möglicherweise einem großen Schwanz.«

Meine Schultern sacken nach unten. Sie ist geradezu besessen von dem Thema Schwanz, wahrscheinlich wegen der vielen Vaginen, die sie täglich vor dem Gesicht hat. Ich gehe ins Badezimmer, um mich für die Schicht bereit zu machen. Natürlich bleibt Jess mir auf den Fersen, sie ist gierig nach weiteren Informationen.

»Was hast du in seinem Haus gemacht?«, will sie wissen und setzt sich auf die Toilette, während ich die Dusche anstelle.

»Hab mich um die junge Frau gekümmert, die angegriffen wurde. Einundzwanzig und Prostituierte. Ihr Vater ist gestorben. Ich glaube, Theo stand ihm nahe.« Ich fache nicht nur Jess’ Neugier an, sondern meine eigene auch. Das sollte ich lieber nicht tun. Neugier ist gefährlich, besonders wenn Theo Kane das Objekt dieser Neugier ist. Ich hätte es besser nicht erwähnen sollen. Ich sollte ihn vergessen.

»Theo? Sein Name ist Theo?«

»Theo Kane.« Ich ziehe mich aus und steige unter die Dusche. Es stört mich nicht im Geringsten, dass Jess mir von der Toilette aus zusieht und jetzt ziemlich wach wirkt. Ich kann sehen, wie ihr Verstand arbeitet. Im Stillen muss ich lachen. Dabei hat sie ihn noch nicht mal kennengelernt oder seine Villa gesehen. Auch hat er ihr seine Pistole nicht angeboten. Sie hat also keine Ahnung.

»Hat es …«

»Nein«, schneide ich ihr das Wort ab.

»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte«, protestiert sie.

Ich wische das beschlagene Glas der Kabine frei und sehe sie an. Ich weiß sehr wohl, was sie fragen wollte, und die Antwort lautet 
nein. Es hat nicht gefunkt. Es gab keine Blicke. Es gab kein elektrisierendes Knistern, wann immer er mich berührte. Keine Atemlosigkeit oder heiße Gedanken. Ich sollte gar nicht erst mit dem Thema anfangen. »Nichts«, erkläre ich.

»Tja, das ist enttäuschend«, murrt sie und verliert komplett das Interesse an der Unterhaltung. Genau aus dem Grund habe ich die weise Entscheidung getroffen, ihre Neugier nicht weiter anzustacheln. Jetzt muss ich nur meine eigene im Zaum halten.
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»Wer nimmt sich eigentlich dauernd mein Thermometer?«, murmele ich vor mich hin und krame auf dem Rollwagen. Verdammt, wie oft muss man den Leuten das sagen?

»Hier.«

Susan reicht mir eins mit einem wissenden Blick und tippt auf ihre Uhr, um mir anzudeuten, dass meine Schicht fast vorbei ist. Allerdings besteht kaum eine Chance, dass ich vor Ablauf einer weiteren Stunde hier wegkomme. Ich muss die Übergabe machen und Erläuterungen zu allen Patienten. Nur noch eine Schicht morgen, sage ich mir und sehe schon den größten Mojito bei meiner Ankunft in Vegas vor mir.

Ich konzentriere mich wieder auf meine Patientin. »Dann wollen wir doch mal schauen, wie es Ihnen heute geht, Mable«, sage ich scherzhaft und bekomme ein freches Gackern von der lieben alten Lady.

»Klasse«, verkündet sie lachend. »Hey, wann fliegen Sie noch mal nach Dallas?«

»Ich fliege nach Vegas, und zwar am Samstag.«

»Oohhh, ich wette, Sie schnappen sich einen sexy Amerikaner.«

Lachend lese ich ihre Temperatur ab und schaue auf ihre Tabelle. »Was machen die Schmerzen, Mable? Auf einer Skala von eins bis zehn.«

»Fünf«, antwortet sie sofort und bringt mich damit zum 
Lächeln. Immer fünf. Die arme Frau ist gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Nicht ein einziges Mal hat sie sich darüber beklagt. Im reifen Alter von zweiundneunzig ist sie geistig hellwach.

»Amerikanische Männer«, sinniert sie, und ihr Blick schweift wehmütig in die Ferne. »Ich erinnere mich noch daran, wie aufgeregt wir waren, als ein Schiff voller amerikanischer Seeleute während des Krieges bei uns anlegte. Meine Freundinnen und ich trugen extra viel Lippenstift auf an jenem Abend, bevor wir zum Tanzen in den Pub gingen.«

»Sie freches Biest«, necke ich sie mit erhobenem Zeigefinger. »Hat sich der Lippenstift gelohnt?« Ich beuge mich hinunter, um ihren vollen Katheterbeutel loszuhaken.

Sie wirft mir einen kecken Blick zu. »Ich war ein heißer Feger, müssen Sie wissen. Als ich noch jung war und mein Busen nicht bis zu den Knien hing.«

Angewidert betrachtet sie den Katheterbeutel in meiner Hand, und prompt fühle ich mich schuldig, weil ich sie daran erinnert habe, dass sie keine junge Frau mehr ist. Jetzt ist sie eine alte Lady mit Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit.

»Aber dann lernte ich meinen Ronald kennen. Oh, dieser Mann hat Dinge mit mir gemacht, die kein anderer je zuvor mit mir gemacht hat.«

»Was denn zum Beispiel?«, erkundige ich mich, das Glitzern in ihren Augen und ihre plötzlich geröteten Wangen faszinieren mich.

»Seinetwegen hatte ich Schmetterlinge im Bauch und so viele aufregende Momente, dass ich mich gar nicht an alle erinnern kann.« Sie seufzt und sinkt auf ihr Kissen zurück. »Er sah mich an, wie ein Mann eine Frau ansehen sollte.«

»Wie denn?« Ich streiche ihre Decke mit der freien Hand glatt.

»Als müsste er sich beherrschen, um die Hände bei sich zu behalten. Als wollte er am liebsten über mich herfallen.« Kichernd tätschelt sie mir die Hand. »Eines Tages, meine Liebe. Eines Tages werden Sie ihm begegnen.«

Ich mache ein skeptisches Gesicht. »Wem, Ronald?«

Jetzt lacht sie laut und zuckt wegen der abrupten Bewegung 
zusammen, ohne jedoch einen Schmerzlaut von sich zu geben oder zu fluchen. Sie liegt einfach ruhig da.

»Nein, dummes Ding. Ronald ist vor sieben Jahren in Gottes grünen Garten aufgenommen worden. Ich meine Ihren Lebensveränderer.«

»Meinen Lebensveränderer?«

»Der Mann, der Ihre Welt auf den Kopf stellt, ohne dass es Ihnen auch nur das Geringste ausmacht.« Sie lacht. »Warten Sie’s nur ab. Ein hübsches Ding wie Sie wird nicht lange auf dem Markt sein.«

»Wer sagt denn, dass ich auf dem Markt bin?«, frage ich. Vielleicht ein wenig verzögert, aber trotzdem. Es gab Interessenten, klar, doch ich hatte weder Zeit noch das Bedürfnis. Und keiner hat meine Welt auf den Kopf gestellt, wie sie das nennt.

»Oh, meine Liebe.« Für einen Moment wirkt sie verlegen. »Verzeihen Sie mir, aber falls es jemand Festes gibt in Ihrem Leben, vergeuden Sie Ihre Zeit mit ihm. Da ist kein Funkeln in Ihren Augen.« Sie tätschelt meine Wange.

»Es gibt keine feste Beziehung«, gestehe ich. »Keinen Mann.«

»Dann sind Sie also doch auf dem Markt.«

»Das hört sich an, als könnte mich jeder mitnehmen, der vorbeikommt und dem mein Aussehen gefällt.«

»Darauf läuft es ja schließlich mehr oder weniger hinaus«, gibt Mable unumwunden zu. »Wenn ein Mann Sie wirklich will, erobert er Sie.«

»Was, wenn ich nicht von ihm erobert werden will?«

Sie lächelt, als wüsste sie etwas, das ich nicht weiß. »Ich glaube, Dot braucht Hilfe.«

Sie deutet in die Richtung, und ich sehe Dot, die sich in ihrem Bett aufzurichten versucht und am Tisch festhält, der jedoch wegrollt.

»Warten Sie, Dot«, rufe ich und sammle meine Sachen ein. »Sie sind hier nicht bei der Gymnastik. Bis später, Mable.« Ich gehe hinüber.

»Ich muss pinkeln«, beschwert Dot sich.

»Dann werde ich jemanden mit dem Toilettensitz kommen lassen, okay?«

»Beeilen Sie sich.«

»Ja, Ma’am«, erwidere ich und mache es ihr bequem, bevor ich mich zum Schwesternzimmer begebe. Unterwegs schnappe ich mir eine Krankenpflegerin und bitte sie höflich, Dot zu helfen und Mables Pinkelbeutel auszuleeren. Dann eile ich durch den Rest meiner Station und schaue nach jedem Patienten, ehe ich die Übergabe mache.

Als ich Feierabend habe, bin ich ziemlich erledigt. Nachdem ich einer Krankenschwester der nächsten Schicht einen kurzen Bericht gegeben habe, schnappe ich mir meinen Mantel und meine Handtasche und winke zum Abschied.

Als ich an Mables Bett vorbeikomme, pfeift sie anerkennend. Grinsend drehe ich mich im Gehen. »Danke.« Ich lache und sehe eine meiner Patientinnen, die sich im Bett aufzurichten versucht. »He, Deirdre, was haben Sie vor?« Ich eile zu ihr.

»Mein mistiger Rücken tut weh. Es liegt an diesen Kissen. Die sind zu weich.«

»Dann lassen Sie mich das mal für Sie in Ordnung bringen.« Ich brauche einen Moment, um die Kissen aufzuschütteln, und schiebe eine zusammengerollte Bettdecke darunter, damit sie es bequemer hat. »Probieren Sie es mal so«, sage ich und helfe ihr sanft, sich wieder zurückzulehnen. »Besser?«

»Oh ja, viel besser.« Deirdre seufzt und drückt meine Hand. »Sie sind ein Engel, Izzy.«

Ich erwidere die Geste und lege ihre Hand auf das Bett. »Brauchen Sie noch etwas, bevor ich gehe?«

»Einen neuen Körper.«

Ich lächle, obwohl das traurig ist. »Schlafen Sie gut heute Nacht, okay? Wir sehen uns dann morgen wieder.«

»Okay, meine Liebe. Schönen Abend noch.«

Ich decke sie zu und verabschiede mich, werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie sie zufrieden eindöst. Sie wird jetzt entspannt schlafen. Und ich auch, sobald ich zu Hause bin.

Als ich nach vorn schaue, bleibt mir fast das Herz stehen, und ich verlangsame meine Schritte. Ich bin mir verdammt sicher, dass sich meine Welt gerade auf den Kopf gestellt hat.

»Izzy«, begrüßt Theo mich mit sanfter Stimme.

Er sieht genauso elegant aus wie bei unserer letzten Begegnung. Er mustert mich mit ausdrucksloser Miene, sein Blick gleitet über meinen Körper. Prompt werde ich nervös und versuche meine Haare zu glätten. Ich sehe bestimmt schrecklich aus. Mist!
 Dann frage ich mich, warum es mir Sorge bereitet, was Theo davon hält, dass ich fertig aussehe nach meiner Schicht. Wieso kümmert mich das? Darauf habe ich keine Antwort, aber so ist es nun mal. Ärgerlicherweise ist es mir nicht egal.

Heute ist er allein, kein anderer großer Mann befindet sich in seiner Begleitung.

»Ihre Haare sitzen perfekt«, bemerkt er trocken.

Ich nehme die Hand von meinem Kopf. Meine Wangen glühen.

»Aber es ist schön, dass es Ihnen wichtig zu sein scheint.«

Er hat mich ertappt, also beleidige ich seine Intelligenz nicht, indem ich es leugne. »Geht es Penny besser?«, erkundige ich mich und frage mich, ob sie erneut meine medizinische Hilfe benötigt.

»Es geht ihr gut.«

»Was tun Sie dann hier?« Ich spüre seinen Blick, und nicht nur seinen, sondern auch Mables, die offenbar Schmerzen auf sich nimmt, um meinen überraschenden Besucher besser in Augenschein nehmen zu können. Ich verdrehe die Augen, und sie grinst und hebt den Daumen.

»Ich beobachte Sie gern bei der Arbeit«, antwortet Theo.

Das veranlasst mich, ihn wieder anzusehen. Soll Mable hinter mir ruhig gaffen. »Was?«

Er schaut zu Deirdre. »Wie Sie sich um die Leute kümmern. Es ist nett, zu sehen, wie Sie das tun.«

»Es ist mein Job«, erwidere ich und unterdrücke ein Lachen. Er wirkt so ernst.

Es folgt die Andeutung eines Nickens, dann sagt er: »Sie haben nicht angerufen.«

»Warum sollte ich?«

»Ich hatte gehofft, dass es Ihnen vielleicht ein Bedürfnis ist.«

Seine rasche Antwort macht mich ein wenig perplex.

»Dann dachte ich, es liegt möglicherweise daran, dass Sie kein Handy mehr haben.«

»Woher wissen Sie …«

»Einer meiner Männer hat die zerbrochenen Teile gefunden.«

»Oh«, mache ich. Einer seiner Männer? Er hatte gehofft? Er hat an mich gedacht? Darauf gehofft, ich würde anrufen? Er ist vollkommen höflich, wenn auch ein wenig brüsk. Ich erwähne nicht, dass ich ja seine Nummer habe, ungeachtet der Tatsache, dass ich kein Handy mehr besitze. Das hätte nur unterstrichen, dass ich ihn hätte anrufen können, und etwas sagt mir, dass ihn genau das wurmt. Er wollte, dass ich ihn anrufe, aber das habe ich nicht getan.

»Penny geht es also wieder besser?«, frage ich wegen des unbehaglichen Schweigens zwischen uns.

»Sie ist schon auf den Beinen«, bestätigt er.

Mehr gibt er nicht preis, woraus ich schließe, dass es ihm bei unserer Unterhaltung nicht um Penny geht. Sie ist nicht der Grund für seinen Besuch.

»Ich bin hier, um Sie nach Hause zu bringen.« Er tritt zur Seite und bedeutet mir mit einer schwungvollen Geste, ich solle vorangehen. »Mein Wagen wartet.«

Ich lächle nervös. »Ich brauche keinen Begleiter, Theo.«

»Ich sage, Sie brauchen einen.«

»Und ich sollte auf Sie hören?« Was will er machen? Eine Waffe auf mich richten?

»Sie sollten unbedingt auf mich hören.«

In seinen Worten schwingt etwas leicht Bedrohliches mit, was mich absolut nicht beunruhigt. Er mag umwerfend gut aussehen, aber durch seine Größe wirkt er auch einschüchternd. Aus irgendeinem Grund, der mir noch nicht klar ist, verblasst das hinter meiner verrückten Faszination für seine gefährliche Ausstrahlung.

»Warum sollte ich auf Sie hören?« Ich beobachte, wie er aus zunehmender Frustration leicht das Gesicht verzieht. Theo ist nicht der Typ, der sich ohne Weiteres zurückweisen lässt. Er hat eine dunkle, bedrohliche Aura. Nichts für eine sensible, gewöhnliche Frau wie mich. Wieso denkt er dann an mich? Ganz zu schweigen davon, dass er mich an meinem Arbeitsplatz aufsucht.

»Ihr Mut hat mich von Anfang an fasziniert«, sagt er. »Doch 
jetzt ärgere ich mich eher darüber.«

Ich blicke auf seine Hände und denke Dinge, die ich nicht denken sollte. »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, erwidere ich spontan, wie um zu betonen, was er längst weiß. Ich beiße mir unwillkürlich auf die Unterlippe.

»Ich weiß.« Er seufzt. »Das geben Sie mir dauernd zu verstehen. Also, warum wollen Sie sich dann nicht von mir nach Hause bringen lassen?«

»Weil ich befürchte, dass Sie mehr erwarten, und ich noch mehr Angst davor habe, dass ich es Ihnen geben würde.« Ich sehe ihm direkt ins Gesicht, ohne die geringste Reue, dass ich gesagt habe, was ich denke. Und als wir uns ansehen, er mit großen kobaltblauen Augen und den Kopf fragend geneigt, weiß ich, dass meine Furcht berechtigt ist.

»Warum haben Sie Angst davor?«, fragt er neugierig mit leiser Stimme.

»Ich habe viel zu tun. Meinen Job. Auf den muss ich mich konzentrieren. Ich bin nicht interessiert an jemanden, der …« Ich verstumme, da ich merke, dass es auf eine Beleidigung hinausläuft.

»Jemanden, der …?«

»Ich weiß nicht.« Zwar habe ich vielleicht keine Angst vor ihm, aber beleidigen will ich ihn auch nicht. Das wäre schlichtweg unhöflich.

Er lächelt amüsiert. »An jemanden, der beängstigend ist wie ich?«

Ich lache ein wenig. »Ich habe es Ihnen schon erklärt, Theo. Sie machen mir keine Angst.«

»Die Vorstellung gefällt mir. Das ist neu. Erfrischend.«

»Weil jeder Angst vor Ihnen hat?«

»Hm, ja.«

»Warum?«

»Kommen Sie zum Abendessen zu mir.«

Ich lasse die Schultern sacken. »Haben Sie mir nicht zugehört?«

»Oh, ich habe Ihnen zugehört. Und ich glaube kein einziges Wort davon.«

Er stellt sich hinter mich und drückt seine Vorderseite gegen 
meinen Rücken. Bei dieser Berührung zieht er scharf die Luft ein, und auch ich atme hörbar tief ein. Du liebe Zeit
. Ich zucke nicht zusammen, kein bisschen. Abgesehen von unseren lauten Atemzügen höre ich eine alte Lady nach Luft schnappen. Das erinnert mich daran, wo wir uns befinden und dass Theo sich an mich drückt, womit er alle möglichen Emotionen bei mir auslöst.


Shit.
 Lust und Begierde zum Beispiel, weshalb ich nicht die Kraft finde, mich von ihm zu lösen. Sein Mund ist dicht an meinem Ohr. Ich schließe die Augen und atme ein.

»Sie sind sicher bei mir«, verspricht er mir, als wüsste er, dass ihm diese Worte zu seinem Vorteil nutzen. »Gehen wir.«

Er legt einen Arm um meine Taille und geht los, wodurch er mich zwingt, ebenfalls zu gehen. Oder besser gesagt zu stolpern. Zumindest nehme ich an, dass ich stolpere, denn so genau kann ich das nicht sagen, weil Theo mich praktisch trägt. Oh, wow, er trägt mich aus der Station, und ich habe das schreckliche Gefühl, dass das nicht unbemerkt vonstattengeht. Weder unbemerkt von Mable noch von meinen Kolleginnen.

Ich drehe mich nicht zu unseren Zuschauern auf den billigen Rängen um, sondern lasse mich von Theo wegschleppen. Sicherheit. Es ist, als wüsste er genau, wie überzeugend dieses Wort auf mich wirkt. Als würde er es wie eine Waffe gegen mich benutzen.

»Theo«, beschwere ich mich und winde mich etwas, halte jedoch sofort inne, als er stehen bleibt und leise flucht.

»Tun Sie das nicht, Izzy«, warnt er mich. »Um Himmels willen, tun Sie das bitte nicht.«

Ich beiße die Zähne zusammen, bis es knirscht, und versuche zu ignorieren, dass ich etwas Hartes an meinem Po spüre. »Tut mir leid.«

»Ja, das ist auch nicht ideal«, murmelt er und räuspert sich.

Ich frage skeptisch: »Was?«

»Nichts.« Er seufzt und hält mich weiterhin fest. »Geben Sie mir nur eine Sekunde.«

»Sie dürfen mich meinetwegen nach Hause bringen, nur lassen Sie mich herunter«, bitte ich ihn, ohne den Versuch zu unternehmen, mich selbst zu befreien. Es wäre ohnehin sinnlos, 
und ich kann nicht riskieren, erneut diese Härte zu fühlen, und, noch schlimmer, Gefallen daran zu finden. »Die Leute sehen uns zu.« Die Leute würden auch hinschauen, wenn Theo mich nicht gegen seine Brust gedrückt hielte. Allein seine schiere Größe erregt Aufmerksamkeit. Ich bin überrascht, als ich plötzlich wieder den Boden unter meinen Füßen spüre, ohne darum betteln zu müssen. »Danke«, sage ich, meinen Mantel und meine Handtasche balancierend. Ich sollte mich einfach von ihm nach Hause bringen lassen. Das wird weniger stressig sein – solange ich Blickkontakt vermeide und auf Abstand zwischen uns achte. »Wo ist Ihr Wagen?«

Er räuspert sich und scheint ebenfalls verwirrt zu sein. Das ist ein ziemlich lustiger Anblick, dieser Kerl von einem Mann, ganz aufgewühlt und wuschig. Meinetwegen? Dann fängt er sich und zeigt den Flur entlang.

»Vorn.«

Ich marschiere los, Theo hält mit seinen großen Schritten locker mit. Als wir seinen Wagen erreichen, hält Callum die Tür auf. Seine Miene ist nicht zu deuten, als er mir zunickt und wie beim letzten Mal übertrieben weit zurücktritt, um mich einsteigen zu lassen. Ich gleite auf den Sitz und lege meine Handtasche auf meinen Schoß. Ich mache es mir bequem, während Theo sich zu mir setzt. Zumindest versuche ich, es mir bequem zu machen, soweit das in seiner Gegenwart möglich ist. Besonders nachdem wir … was? Was haben wir getan? Ich sinke in den Sitz. Vielleicht sollte ich mal ein bisschen darüber nachdenken, was ich
 getan habe. Zum Beispiel habe ich meine Befürchtung eingestanden. Ich habe ihm ziemlich klar zu verstehen gegeben, dass ich ihn wahrscheinlich nicht zurückweisen würde, sollte er sich an mich heranmachen. Ich bin eine Idiotin. Warum habe ich das getan?

Während wir vom Parkplatz fahren, starre ich aus dem Fenster und wünschte, ich könnte zu dem Abend zurückkehren, an dem ich Penny in dieser Gasse gefunden habe. Hätte ich da gewusst, was ich jetzt weiß, wäre ich weitergegangen. Ich wäre nicht umgedreht, um ihr zu helfen. Ich hätte mich von Theo nicht in seine Villa mitnehmen lassen. Ich hätte nicht …

An dieser Stelle halte ich gedanklich inne. Ich mache mir selbst 
etwas vor. Nie und nimmer könnte ich einfach an einer Frau in Not vorbeigehen. Ich weiß nicht viel über Theo Kane, aber was ich weiß, ist ziemlich alarmierend. Es ärgert mich, dass ich mehr über ihn erfahren will. Besser gesagt, alles
.

»Sie wirken müde«, sagt er.

Das erinnert mich daran, dass ich vermutlich ziemlich fertig aussehe. Schon wieder nervt mich das, und unwillkürlich streiche ich mir die Haare hinter die Ohren.

»So ist das eben nach einer Zehnstundenschicht«, sage ich zum Fenster hin, halte mich an meinen Vorsatz, indem ich ihn nicht ansehe und weit
 auf der anderen Seite der Rückbank bleibe, sodass auch kein Risiko besteht, ihn zu berühren. Das ist ein guter Plan, aber damit er funktioniert, muss Theo sich an die Regeln halten. Nur dass ich sie ihm noch nicht erläutert habe.

Etwas streift sanft die Seite meines Schenkels. Sofort steigt meine Körpertemperatur an, und ich zucke mit dem Bein zurück.

»Müde, dennoch atemberaubend.«

Wieder streift etwas meinen Oberschenkel.

Oje, ich wünschte, er würde aufhören. Ich überschlage im Stillen, wie viele Minuten ich noch in diesem Wagen durchhalten muss, bevor ich zu Hause bin. Sieben, wenn der Verkehr nicht zu dicht ist. Inzwischen ist es zehn Uhr abends. Er kämpft jetzt mit harten Bandagen. Es ist beängstigend, doch hinter meiner unnahbaren Fassade, die ich mich aufrechtzuerhalten bemühe, bin ich froh, dass er mir einen kleinen Einblick in seine Gedankenwelt gibt. Ich fühlte mich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen. Ich wollte es nicht. Nachdem ich ihn analysiert hatte, dieses Muskelpaket von einem Mann, kam ich zu dem Schluss, dass er nichts Gutes bedeutet. Das ändert allerdings nichts an der Anziehung, sosehr ich mich auch zu beherrschen versuche. Er ist einfach zu faszinierend.

Das ist frustrierend.

Es ist aufregend.

Es ist … Ich beiße mir auf die Lippen und schlage ein Bein über das andere, um den Impuls zu unterdrücken. Theo strahlt Gefahr und Sicherheit aus. Vollkommen widersprüchlich. Er wirkt gefährlich, benimmt sich auch so und fühlte sich definitiv so an, 
als er sich an meinen Rücken presste. Die Muskeln in meinen Schenkeln spannen sich an, und ich kämpfe innerlich, um diese abseitigen Gedanken loszuwerden. In seiner Nähe scheine ich meinen Kopf nicht unter Kontrolle zu haben, also achte ich lieber darauf, dass ich meinen Körper kontrolliere.

Ich höre ein leises Lachen, samtig und wissend.

»Verraten Sie mir«, fordert er mich mit ruhiger Stimme auf, »was Sie sich gerade vorstellen.«

Ich bin froh, dass mein Gesicht von ihm abgewandt ist, denn so kann er nicht sehen, wie meine Augen sich weiten. »Eigentlich dachte ich an mein Bett und wie es sich anfühlen wird, wenn ich unter die Decke krieche.« Die Worte fließen einfach aus mir heraus.

»Hört sich gut an«, meint er.

»Das wird es auch.«

»Mein Bett wäre komfortabler.«

Mein Plan und meine Regeln gehen den Bach runter. Ich wende mich ihm zu. Ich habe sein Bett nicht gesehen und nicht die Absicht, das zu tun. Aber ich nehme an, es ist groß und stabil, da es für seine riesige Gestalt geeignet sein muss. Und es wird äußerst komfortabel sein. »Das bezweifle ich.«

»Dann sollten wir es ausprobieren.«

Er sieht ernst aus, aber auch ein bisschen zu Scherzen aufgelegt.

»Ausprobieren?«

»Ja.«

»Und wie soll das funktionieren?«, frage ich.

»Wollen Sie ein Diagramm?«

»Oh, das ist witzig.« Ich lache.

Er zuckt mit den Schultern. »Es würde die Debatte beenden.«

Ich will ihm empfehlen, wohin er sich diese Debatte stecken kann, verkneife es mir jedoch, da mir etwas anderes einfällt. Er provoziert mich. Dieser große mächtige Mann drückt die Knöpfe bei einer kleinen Krankenschwester, um sie aus der Reserve zu locken. Wozu? Warum? »Was wollen Sie von mir, Theo? Sex?« Es auf den Punkt zu bringen, ist die einzige Möglichkeit, wie wir in dieser Angelegenheit weiterkommen. »Nur einen guten Fick?«

»Ich versichere Ihnen, dass es mir daran nicht mangelt.«

Ich nehme an, er hat recht, und es gibt keinen Grund, weshalb diese Aussage mich kränken sollte. Trotzdem tut sie es, und nicht zu knapp. Ich wette, es sind alles hübsche Püppchen, glamourös und elegant gekleidet. Im Gegensatz zu mir, die ich nach Desinfektionsmittel rieche und aussehe, als würde ich bald in der Pathologie landen.

»Warum dann?«, hake ich nach.

Er umfasst mein Gesicht und drückt meine Wangen. »Was ist Ihre Geschichte, Izzy White?«

Es macht klick. Plötzlich sind mir seine Motive völlig klar, und das schmerzt wie verrückt. Penny, sein Auftauchen wie aus dem Nichts, all die Frauen in seinem Bett. Die Tatsache, dass ich zu viele Andeutungen auf meine Vergangenheit gemacht habe. Er will mich retten, wie er Penny gerettet hat. Ich befreie mein Gesicht aus seinem Griff. Ich brauche keine Rettung. Ich habe mich verdammt noch mal selbst gerettet. »Sind Sie auf einer Art Helfer-Mission?« In meiner Frage schwingt unleugbar Ablehnung mit. »Ein großer beeindruckender Mann, der die schwachen, verletzlichen Frauen rettet, über die er stolpert?«

Er blinzelt, und für eine Sekunde denke ich, es könnte daran liegen, dass ich sein Ego angekratzt habe, dann spüre ich Verärgerung, die sich nun auch in seiner Miene widerspiegelt. Das wiederum befeuert meine eigene Wut. Was erwartet er denn von mir? Dass ich vor Dankbarkeit auf die Knie sinke, weil er in mein Leben gepoltert ist und sein Schwert für mich geschwungen hat? Soll ich mir vielleicht die Kleider vom Leib reißen und mich ihm als Gegenleistung für seinen Schutz anbieten?

»Mir kommen Sie nicht allzu schwach oder verletzlich vor«, sagt er mit rauer Stimme. »Aber um auf Ihre Frage zu antworten: nein. Es geht mir nicht darum, Sie zu retten. Ich bin …«

Er verstummt und schluckt hart. Dann umfasst er wieder mein Gesicht mit einem Druck, der fast zu viel ist.

»Ich bin hier, weil mir dieses Gesicht nicht mehr aus dem Kopf geht. Ich will, dass Sie zum Abendessen zu mir kommen.«

Ich starre ihn perplex an, mir fehlen die Worte. Laut seiner eigenen Aussage erteilen nur die Unklugen Theo Kane eine Abfuhr. Meiner Ansicht nach wäre es jedoch äußerst unklug, auch 
nur einen Zeh in Theos Welt zu setzen. Es wäre unklug, die Reaktionen näher zu erforschen, die er bei mir auslöst. Unklug wäre es außerdem, mich durch das Gefühl der Sicherheit, das er mir vermittelt, davon ablenken zu lassen, selbst
 für meine Sicherheit zu sorgen. Was wird er denn tun, wenn ich Nein sage? Mir die Pistole an den Kopf halten? Ich muss leise lachen. Nur zu. Ich habe mein halbes Leben mit einer imaginären Waffe an der Schläfe zugebracht.

Ich hebe eine Hand, um seine von meinem Gesicht wegzuschieben, doch da lässt er seine bereits sinken und rutscht wieder auf die andere Seite des Rücksitzes. Und zwar so weit, wie es nur geht. Seine Augen sind groß, seine Miene angespannt.

»Gehen Sie«, fordert er mich auf. »Gehen Sie, bevor ich etwas tue, das Sie offensichtlich nicht wollen.«

Der Wagen hält an einer roten Ampel. Er sieht weg.

»Was denn?« Ich weiß genau, dass er damit nicht meint, er könnte mir wehtun. »Mich küssen? Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich das zuließe?«

»Ihnen würde keine andere Wahl bleiben, aber nicht, weil ich Sie zwingen würde.«

Er legt die Hände auf den Sitz vor sich und krallt die Finger ins Leder. Offenbar beherrscht er sich.

»Gehen Sie, Izzy.«

Im Nu bin ich aus dem Wagen. Meine Füße treffen im Rhythmus meines pochenden Herzens auf den Asphalt. Die hellen Lichter und das Gewirr in den Straßen Londons verschwimmen, als ich die Straße entlang zu meiner Wohnung eile, seine Worte noch im Ohr.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe seinen Wagen nach wie vor an der Ampel stehen, obwohl längst Grün ist und ungeduldiges Gehupe den Stadtlärm bereichert. Schließlich setzt sich der Bentley in Bewegung, langsam und dicht am Bordstein, etwa fünfzig Meter hinter mir. Sogar sein Wagen sieht bedrohlich aus, wie er mir im Schritttempo folgt. Ich gehe schneller, biege um die Ecke und sehe meine Wohnung vor mir. Der Anblick ist nicht tröstlich. Ein weiterer kurzer Blick über die Schulter sagt mir, dass Theos Fahrer mir in meine Straße gefolgt ist, weiterhin 
im Schneckentempo. Die verärgerten Fahrer in den Autos hinter ihm veranlassen ihn weder zu beschleunigen noch sie vorbeizulassen. Er wird Theos Anweisung befolgen, nur die Unklugen sagen Nein zu Theo Kane.

»Verdammter Kerl«, murmele ich und erreiche die Stufen, die zur Haustür hinaufführen. Sein Bentley kommt zum Stehen, doch niemand steigt aus. Die getönten Scheiben hinten verhindern, dass ich Theo im Innern des Wagens sehen kann. Aber ich weiß, dass er mich beobachtet, wahrscheinlich noch wütender, und wenn er weiterhin starrt, brennt er womöglich ein Loch ins Glas. Ich schaue zu Callum – vorn behindert keine getönte Scheibe meine Sicht –, der still dasitzt, die Hände am Lenkrad, den Blick geradeaus gerichtet.

Ich fasse nach dem Geländer, das die Stufen nach oben zur Haustür begleitet, und behalte das Auto im Auge, indem ich rückwärts hinaufgehe. Ich warte darauf, dass Theo aussteigt, aber das tut er nicht.

Stattdessen wird hinter mir die Tür geöffnet.

»Izzy, was zur Hölle treibst du da?« Jess kommt mir auf der Treppe entgegen. Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. Sie beißt gerade von einem Marsriegel ab und schaut zu dem Bentley am Bordstein. »Wer ist das?«, will sie wissen.

»Er«, antworte ich leise, ich bin noch immer unsicher und benommen. Langsam fährt der Wagen weiter. Jess und ich sehen ihm hinterher, bis er um die Ecke verschwindet. Meine Beine geben nach, und ich sinke auf die Betonstufen. »Du meine Güte«, flüstere ich und spüre erst jetzt die ganze Wucht des Schocks.

»Verdammte Axt.« Jess setzt sich neben mich und legt eine Hand auf mein Knie. »Der Typ aus der Gasse? Der mit der Villa? Was ist passiert?«

»Er tauchte bei mir auf der Arbeit auf. Bestand darauf, mich nach Hause zu bringen.«

»Wie kommt es dann, dass du zu Fuß gegangen bist? Ich habe dich vom Küchenfenster aus gesehen, als ich mir Wein geholt habe.«

»Ich bin an der Ampel ausgestiegen«, erkläre ich, lege eine Hand auf meine Brust und blicke die Straße entlang. »Nachdem er 
mich aufgefordert hatte zu gehen, weil er sonst etwas tun würde, das er hinterher bereuen würde.«

Sie stutzt. »Was denn?«

»Nicht das«, beeile ich mich, ihr zu versichern. »Mich küssen. Er wollte mich küssen und meinte, ich würde ihn niemals daran hindern können. Und das bezog sich nicht darauf, dass er so riesig und muskulös ist und ich nicht.«

»Oh, wow«, flüstert Jess. »Du hast aber doch gesagt, da sei nichts zwischen euch.«

Ich schließe die Augen und atme schwer aus. »Ich habe gelogen«, gestehe ich.

»Aber warum?«

»Weil es mir Angst macht«, gebe ich zu und lächle entschuldigend. Jess ist jedoch nicht so sauer, wie ich erwartet habe. Stattdessen sieht sie geschockt aus. »Er ist gefährlich. Davon sollte ich mich nicht angezogen fühlen.« Ich senke den Blick. »Aber er hat mich vor dem Schwein gerettet, das mich …«

Jess ergreift meine Hände und drückt sie fest. Sie weiß, worauf das hinausläuft.

»Nicht«, warnt sie mich. »Denk bloß nicht mehr an diesen Bastard.«

Frustriert schüttele ich den Kopf. »Ich versuche es.« Ich lächle sie traurig an. »Theo würde ihn in Stücke reißen, ohne zu zögern. So sollte es auch sein. Ein Mann sollte eine Frau beschützen, statt ihr wehzutun. Und eine Frau sollte sich in der Gegenwart eines Mannes sicher fühlen und keine Angst haben müssen. Vor Theo habe ich keine Angst, Jess. Er ist nicht gefährlich in dem Sinne, dass ich mir vorstellen könnte, er würde mir jemals körperlich wehtun. Nein, er stellt eine Gefahr dar, gerade weil ich mich in seiner Gegenwart so sicher fühle.« Ich habe mich noch nie sicher gefühlt. Nicht wirklich. Es gefällt mir, aber das will ich nicht.

Meine Freundin lächelt verständnisvoll, schlingt einen Arm um mich und drückt mich. »Die Tatsache, dass er gefährlich gut aussieht, reich und wie ein Gladiator gebaut ist, hilft da auch, nehme ich an.«

»Das auch, ja«, gebe ich zu und lege den Kopf an ihre Schulter, meine Gedanken gehen schon wieder mit mir durch. Theo hatte 
nicht die Absicht, aus dem Wagen zu steigen und mir nachzulaufen. Er wollte sich nur vergewissern, dass ich sicher nach Hause komme.
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4. KAPITEL

»Da ist jemand an der Tür«, ruft Jess aus ihrem Zimmer und zwingt mich damit, mein kuscheliges Bett zu verlassen. Ich habe das Klopfen auch gehört, aber gehofft, dass sie gehen würde, sodass ich weiter darüber sinnieren kann, wie gemütlich mein Bett ist. Sehr gemütlich.

»Ich geh schon«, murre ich, schlage die Decke zurück und rutsche an die Bettkante, wobei ich auf den Wecker schaue. Acht Uhr. Wer, um alles in der Welt, klopft denn um diese Zeit? Ich schnappe mir mein T-Shirt, ziehe es über und eile durch den Flur zur Tür, öffne sie und finde einen jungen Mann in einer Kurieruniform vor.

»Guten Morgen«, sagt er fröhlich, hält mir ein kleines Päckchen hin und glotzt auf meine nackten Beine.

»Morgen«, murmele ich, nehme das Päckchen aus seiner schlaffen Hand entgegen sowie das Klemmbrett aus der anderen. Ich kritzle meine Unterschrift auf das Blatt, reiche ihm das Klemmbrett zurück und mache die Tür vor seinem dämlichen Grinsen wieder zu. Dann gehe ich in die Küche, um mir Kaffee zu holen, und höre Jess irgendwo hinter mir.

»Wer war das?«, will sie wissen und trocknet sich dabei die Haare mit einem Handtuch ab.

»Eine Zustellung.« Ich werfe das Päckchen auf die Arbeitsfläche und koche Kaffee, wobei ich einen zusätzlichen Löffel Kaffeegranulat in meinen Becher gebe.

»Wann fängst du heute an?« Sie setzt sich auf einen Stuhl am Tisch und nimmt den Becher, den ich ihr reiche.

»Um zwei.« Mit dem Päckchen setze ich mich zu ihr. »Letzte Schicht.« Ich grinse sie breit an, und sie grinst noch breiter zurück. »Ich muss noch packen, meinen Pass suchen und Geld besorgen.« Ich reiße das Päckchen auf.

»Das hast du noch nicht erledigt?«, fragt sie ungläubig. »Izzy!«

»Ich habe die ganze Zeit wie eine Blöde gearbeitet«, verteidige ich mich, ohne damit andeuten zu wollen, dass das für Jess nicht gilt. Ich lächle ihr entschuldigend zu, als sie mich empört ansieht. »Vielleicht bin ich auch einfach nicht so gut organisiert wie du.« Ich rudere zurück und mache das Päckchen auf. Die Wahrheit lautet, dass ich bis heute warten musste, ehe ich Geld umtauschen kann. Es ist Zahltag, und in der vergangenen Woche war ich pleite. Dafür, dass ich noch nicht gepackt und meinen Pass gesucht habe, gibt es keine Rechtfertigung. Mein Blick fällt auf eine Handy-Verpackung, und als ich den Deckel hebe, liegt da mein
 Smartphone. Kein Kratzer, keine Delle.

»Was zur Hölle?«, murmele ich und drehe es in der Hand. »Ich habe es in tausend Stücke zersprungen in der Gasse liegen lassen.« Es piept laut, worauf ich zusammenzucke. Das Smartphone fällt mir aus der Hand. »Mist.« Ich versuche es aufzufangen, aber vergeblich, es kracht auf den Küchenfußboden.

»Mensch, du bist die ungeschickteste Person, die ich kenne.« Jess lacht.

Ich betrachte das Handy auf dem Boden zu meinen Füßen. »Ich habe es nicht zur Reparatur geschickt«, sage ich verwirrt. »Und doch ist es hier, intakt und wie neu. Und es ist eingeschaltet.« Ich kneife die Augen zusammen. »Eine Nachricht ist darauf eingegangen.«

»Oh«, flüstert sie und begreift. »Er?«

»Wer sonst?«, erwidere ich konfus. Nervös verdrehe ich den Saum meines T-Shirts. Was ist denn mit gestern Abend? Da war er so wütend und ließ Callum den großen eleganten Wagen im Schritttempo hinter mir herfahren, um sich davon zu überzeugen, dass ich sicher nach Hause komme. Der Mann ist ein einziger riesiger Widerspruch.

Jess’ Augen leuchten. Sie hebt das Handy auf. »Das Display hat einen Sprung.« Sie gibt es mir über den Tisch hinweg. Mein Herz schlägt schneller. Mit zitternden Händen nehme ich das Smartphone entgegen, und sie ermutigt mich mit einem Kopfnicken, draufzuschauen. Ich atme tief ein, schließe die Augen und sehe Theo klar und deutlich vor mir. Sein Gesicht, seinen 
Körper, seine markanten Züge. Ich höre seine Worte, bedrohlich und zugleich aufmunternd. Ich erschauere und öffne die Nachricht.

Callum wird Sie heute Abend um sieben abholen. Ich führe Sie zum Essen aus. Sie werden gnädig sein und annehmen.

Meine Nervosität nimmt zu, und meine Hand mit dem Smartphone zittert heftiger. Im Nu ist Jess bei mir, rückt den Stuhl näher zu mir heran, nimmt mir das Handy ab und ersetzt es durch meinen Kaffeebecher.

»Okay, reden wir darüber«, sagt sie und legt die Unterarme auf den Tisch wie bei einer Vorstandssitzung. »Was schreckt dich dermaßen ab?«

»Das habe ich dir gestern Abend schon erklärt.« Da erwähnte ich allerdings nicht, dass ich ihn nicht für einen völlig gesetzestreuen Bürger halte.

»Du machst dir Sorgen, du könntest dich zu sehr binden, und dann funktioniert es doch nicht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Vermutlich.«

»Aber wäre es nicht schön, Sex mit einem Mann zu haben, weil du es wirklich willst, nicht bloß, um dir zu beweisen, dass du es noch kannst?«

Damit trifft sie den Nagel auf den Kopf. Sex war stets nur ein Mittel gewesen, um mir zu beweisen, dass ich nicht für den Rest meines Lebens geschädigt bin durch den Bastard, der mich gequält hat. Das heißt nicht, dass es mir Spaß gemacht hat. Es heißt auch nicht, dass ich es wollte. Meine Abenteuer absolviere ich fast roboterhaft und nie mit tieferen Gefühlen. Ich bin nicht zerstört. Ich bin nur ein bisschen … gebrochen.

Jess erhebt sich und klopft mir auf die Schulter. »Bitte, Izzy, tu es einfach. Offensichtlich steht er auf dich.« Sie geht und lässt mich am Tisch zurück. »Ich habe noch nie erlebt, dass du wegen eines Mannes durcheinander warst. Hab keine Angst davor, dich sicher zu fühlen. Du hast es verdient.«

Ich schaue ihr hinterher, bis sie die Küche verlassen hat, dabei drehe ich wiederholt das Smartphone in meiner Hand und suche nach Gründen, weshalb ich nicht mit Theo essen gehen sollte. Leider finde ich keine. Sie sind verschwunden.
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Während der gesamten Schicht bin ich nicht richtig bei der Sache. Am Ende des Tages nimmt Susan mich beiseite, aus Sorge, ich würde etwas ausbrüten. Sie besteht darauf, bei mir Fieber zu messen, aber natürlich ist die Temperatur normal. Ich versichere ihr, es gehe mir gut, ich sei nur etwas müde nach der harten Doppelschicht. Schließlich akzeptiert sie meine Erklärung und bietet an, die Übergabe für mich zu machen, damit ich nach Hause gehen und mich hinlegen kann.

Ich bin ihr unendlich dankbar, da ich nach wie vor nicht gepackt habe und die Liste der Dinge, die ich vor unserer Abreise nach Las Vegas noch zu erledigen habe, lang wie mein Arm ist. Dazu gehört auch, Theo eine höfliche Absage per Textnachricht zu erteilen. Oder seiner Forderung. Egal, was es ist. Das brennt mir den ganzen Tag schon unter den Nägeln.

Nachdem ich meine Handtasche und meinen Mantel geholt habe, mache ich bei Mables Bett Halt, um mich zu verabschieden. Ich hoffe nur, sie bringt dieses Mammut von einem Mann nicht zur Sprache, der gestern auftauchte, um mich nach Hause zu fahren. Sie war heute zum Röntgen und konnte mich daher noch nicht ausfragen.

Ihre Augen glitzern wie Diamanten, als ich bei ihr bin.

»Da ist sie ja«, begrüßt sie mich mit einem Singsang, drückt die Handflächen zu beiden Seiten ihrer Taille in die Matratze und stemmt sich keuchend und ächzend hoch.

»Mable, hören Sie auf, sich zu bewegen«, tadele ich sie und gebe ihr das Steuergerät für das Bett. »Benutzen Sie lieber das.«

Sie nimmt es mir aus der Hand und legt es zurück, meine Worte ignoriert sie komplett, denn sie hat Wichtigeres im Sinn.

»Zu dem klasse aussehenden Kerl, der gestern hier war.«

»Der Bruch heilt nicht?«, erkundige ich mich, damit sie begreift, dass ich davon nicht anfangen will.

»Nein, tut er nicht.« Sie wedelt mit der Hand. »Zurück zu 
diesem Prachtkerl.«

Ich verziehe das Gesicht. Seit zwei Wochen kümmere ich mich um diese Frau und kenne sie daher gut genug, um zu wissen, dass sie nicht lockerlassen wird. Sie ist ein störrischer alter Vogel. »Was ist mit ihm?«

Sie grinst schelmisch. »Haben Sie mir Blödsinn erzählt, meine Liebe?«

»Nein.«

»Sie haben behauptet, es gibt keinen Mann in Ihrem Leben.«

»Gibt es auch nicht.«

»Wer ist dann dieser leckere Kerl?«

»Theo.«

Sie neigt den Kopf zur Seite und mustert mich misstrauisch. »Na kommen Sie, Izzy. Geben Sie einer alten verkrüppelten Lady wenigstens etwas
.«

»Jetzt sind Sie also schon verkrüppelt, was?«

»Verraten Sie es mir.« Sie klopft auf die Matratze.

»Ich kenne ihn gar nicht richtig«, sage ich, ihre Aufforderung, mich zu ihr zu setzen, ignorierend. Stattdessen wähle ich den Stuhl. Außerdem verstößt es gegen die Krankenhausregeln, sich auf das Bett eines Patienten zu setzen.

»Wollen Sie das ändern?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Während ich antworte, kommt Susan um die Ecke. Ich kann weder ihr Gesicht noch ihren Oberkörper sehen, nur ihre wohlgeformten Beine, denn alles andere wird von einem riesigen Blumenstrauß verdeckt.

Nun schaut sie seitlich daran vorbei. »Die wurden an der Rezeption für dich abgegeben«, sagt sie und hält mir den Strauß hin.

Ich muss mich im Sitzen zurücklehnen, damit er auf meinen Schoß passt. Der Duft roter Rosen steigt mir in die Nase. »Für mich?«

»Ja«, bestätigt sie und desinfiziert sich die Hände. »Blumen sind auf der Station nicht erlaubt.«

»Tut mir leid, ich habe keine erwartet.« Ich ziehe die Karte heraus und lese.

Wir sehen uns um sieben.

Ich schlucke. Hart. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder über diese Geste verärgert sein soll. Ich erinnere mich an das Zucken seiner Wangenmuskeln, als er mich aufforderte, seinen Wagen zu verlassen. Da wollte er mich unbedingt loswerden. Was hat sich seitdem geändert? Wieder einmal sendet Theo Kane widersprüchliche Signale aus. Und damit komme ich zu dem Schluss, dass ich verärgert bin. Was erwartet er denn, wie ich auf diesen riesigen, wunderschönen Blumenstrauß reagiere? Dass ich ihn gleich anrufe und mich überschwänglich bedanke? Dass es mich umhaut? Ich habe keine Ahnung, woran ich bei ihm bin, aber ich habe in den vergangenen Jahren superhart daran gearbeitet, mein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Ich brauche keinen Mann, der das jetzt gefährdet.

»Ich bringe die mal raus«, wende ich mich an Susan, die vor mir steht, die Arme vor ihrem üppigen Busen verschränkt.

»Und?« Sie deutet auf die Karte, während ich aufstehe.

»Ja, und?«, unterstützt Mable sie neugierig. »Sind die von dem Prachtkerl?«

»Ja, die sind von dem Prachtkerl«, bestätige ich und gehe an den beiden Frauen vorbei. »Wir sehen uns in einer Woche wieder.«

»Amüsier dich nicht zu sehr«, ruft Susan mir hinterher.

»Was?«, meint Mable entsetzt. »Hören Sie nicht auf sie, Izzy! Seien Sie schlimm, aber vorsichtig!«

Lachend verlasse ich die Station und genieße die Aussicht, erst nach einer ganzen Woche wieder hier zu sein. Ich nehme mein Handy aus der Handtasche, tippe eine Antwort auf Theos Nachricht und schicke sie schnell ab.

Ich war höflich.

Ich habe nicht zugesagt.
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Meine To-do-Liste wird mit jeder Minute länger. Während ich nach meinem Pass und meinem Koffer suche, fallen mir immer mehr Dinge ein. »Sonnencreme«, murmele ich in die Schublade, die ich gerade auf der Suche nach dem Dokument durchwühle, das ich unbedingt benötige, um aus London und nach Vegas zu kommen. »Hab dich!« Ich schnappe mir meinen Pass und werfe ihn aufs Bett, dann eile ich in die Küche und schreibe »Sonnencreme« auf meine lange Liste. »Badeanzug!«, rufe ich.

»Hast du keinen?«, fragt Jess, die mit einem Glas Wein entspannt am Tisch sitzt, weil sie längst gepackt hat und fertig ist mit allem.

»Ich habe seit über zehn Jahren keinen Urlaub mehr gemacht.«

»Ich besitze jede Menge Bikinis. Borg dir ruhig einen.«

Ich werfe ihr einen Blick zu, den sie richtig deutet. Prompt nimmt ihr hübsches Gesicht einen schuldbewussten Ausdruck an. »Schau mich nicht so an«, warne ich sie, worauf sie sich zu einem Lächeln zwingt.

»Ich finde, du solltest einen Bikini tragen und dazu stehen«, sagt Jess und schiebt mir mein Weinglas über den Tisch zu.

»Ich würde bloß aus den falschen Gründen angestarrt werden.« Ich trinke einen Schluck und lege unbewusst eine Hand auf meine Taille und umkreise die Stelle, wo sich die einzige körperliche Erinnerung an ihn befindet. Ich erschauere, was Jess nicht entgeht.

»Vielleicht kaufe ich mir auch einen Badeanzug.« Sie steht auf, kommt zu mir und küsst mich auf die Stirn. »Es gibt tolle Modelle in dieser Saison.«

Ihre Geste ist süß, aber unnötig. »Ach, sei still«, sage ich und schiebe sie sanft weg.

Sie geht lässig aus der Küche und lässt mich mit meiner Grübelei darüber, was noch auf meiner Liste fehlt, zurück. Das ist ein schwacher Versuch meinerseits, mich von anderen, unangenehmen Gedanken abzulenken.

»Izzy«, höre ich sie rufen und raffe mich auf. Doch ich schaffe es gar nicht bis zu ihrem Zimmer, denn sie steht im Flur an der Tür. »Besuch für dich«, erklärt sie, beißt sich auf die Unterlippe und macht die Tür weit auf. Davor steht ein Mann.

Unendlich erleichtert sehe ich, dass es nicht Theo ist, sondern Callum, den ich viel leichter abweisen kann. Ich löse Jess ab und entdecke einen Mercedes draußen vor dem Haus. »Hallo«, sage ich höflich lächelnd und halte dabei die Tür fest.

»Miss White.«

Callum nickt mir zu und mustert mich mit ausdrucksloser Miene. Vermutlich fragt er sich, wieso ich meine Krankenschwesternkluft trage. Seine dunkelbraunen Augen verfinstern sich.

»Mr. Kane erwartet Sie.«

»Sollte er nicht. Ich habe ihm eine Nachricht geschrieben, dass ich es nicht schaffe.« Ich gratuliere mir dazu, dass ich meine Höflichkeit und meinen selbstbewussten Ton beibehalte. »Es tut mir sehr leid, dass Sie ganz umsonst hergekommen sind.«

Theos Fahrer lächelt, allerdings wirkt es ungeduldig, was seine Gesichtszüge kein bisschen sanfter macht.

»Es wird nicht umsonst gewesen sein, wenn Sie mitkommen.«

Ich achte darauf, den Blickkontakt nicht abreißen zu lassen, denn das wäre ein Zeichen von Schwäche. Ich bin nicht schwach. Ich bin stark, wie Callum bald merken wird. »Wie ich bereits sagte, es tut mir leid, dass Sie vergeblich gefahren sind.«

Seine Lippen kräuseln sich, da er sich beim Zurückweichen ein Lachen verkneift. »Wie Sie wollen.« Er nickt gezwungen und geht, steigt in den Wagen und fährt schnell davon.


Wie ich will? Und ob.
 Zufrieden schließe ich die Tür und entdecke Jess hinter mir. Ihr Mund ist fest zusammengepresst. »Was?«

»Und das war?«, fragt sie.

»Theos Fahrer … glaube ich.«

Ihre Miene sagt alles. »Du liebe Zeit.«

Ich laufe zurück in die Küche, Jess bleibt mir auf den Fersen. »Da kriegst du dich nicht mehr ein, was?«

»Ich verstehe nicht, warum du nicht mit ihm essen gehst.«

»Wir fliegen morgen nach Vegas«, erinnere ich sie, als könnte sie unsere seit einem Jahr geplante Reise vergessen haben, in die wir unsere ganzen Ersparnisse gesteckt haben. »Ich werde meine Energie dafür sparen.«

»Ich habe nichts dagegen«, erwidert sie, stellt den Wein ab und ergreift meine Hände, um mit mir durch die Küche zu tanzen. »Vegas, Baby!«

Ich muss lachen, da Jess mich breit grinsend herumwirbelt. Ich war vorher schon aufgeregt, doch jetzt wird mir schwindelig. Buchstäblich. »Stopp!« Lachend schließe ich die Augen.

Sie hört auf. Unvermittelt. Dann vernehme ich das Klopfen an der Tür. Sofort höre ich auf zu lachen, aber benommen bin ich immer noch. »Ignoriere es«, fordere ich sie auf und lasse ihre Hände nicht los. »Er wird schon irgendwann verschwinden.«

»Irgendwie glaube ich das nicht«, entgegnet Jess, die sowohl besorgt als auch fasziniert klingt.

»Muss er. Ich mache einfach nicht auf.« Ich schließe die Küchentür, um das Klopfen nicht mehr zu hören.

»Werden wir uns die ganze Nacht hier drin verstecken?«, fragt Jess und schaut mich skeptisch an.

»Wenn es sein muss.«

»Im Ernst?«

Ich grinse. »Ja, ganz im Ernst.« Ich nehme mir noch mehr Wein und schwenke ihn vor ihrem Gesicht. »Wir haben Vorräte. Lass uns trinken. Keine Arbeit morgen«, erinnere ich sie.

»Sag doch einfach Nein, wenn du so entschlossen bist.«

»Darauf wird er nicht reagieren«, erkläre ich, hebe die Flasche an die Lippen und trinke. »Das Handy, die Blumen, sein Auftauchen auf meiner Station. Er kennt das Wort nein anscheinend nicht. Niemand sagt Nein zu Theo Kane.« Mehr Wein.

Ich muss stark bleiben. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit habe ich das Gefühl, Fortschritte zu machen. Es sind nur kleine Schritte, aber es sind Schritte in die richtige Richtung. Ich weiß, wohin ich mich bewege. Wenn ich Theo Kane ansehe, habe ich keine Ahnung, was auf mich zukommt, falls ich mich mit ihm einlasse. Das ist Grund genug, um die Finger davon zu lassen. Mir gefällt, wo ich momentan stehe im Leben. Mir gefällt, wer ich bin. Und das ist eine Leistung, da ich mich lange Zeit selbst gehasst habe. Endlich befreie ich mich von der Angst, die mich beherrscht hat.

»Ich komme gut allein klar«, versichere ich ihr. »Ich bin glücklich
 allein.« Ich habe die Dinge allein im Griff
. Sobald ich mit Theo zusammen bin, geht mir das Gefühl, die Dinge zu kontrollieren, völlig verloren.

Jess seufzt und lässt die Schultern hängen. »Reich mir die Flasche.« Sie greift danach, und ich gebe ihr die Flasche, bin froh, dass sie mich versteht.

Ein weiteres Klopfen an der Tür. »Was werden wir tun, wenn wir angekommen sind?«, frage ich es ignorierend.

»Trinken.« Jess gönnt sich einen Schluck, bevor sie mir die Flasche zurückreicht. Ich nehme sie dankbar und hebe sie an die Lippen. Jess schaut über die Schulter zur geschlossenen Küchentür, da es weiterhin klopft.

»Und am zweiten Abend?«, versuche ich sie abzulenken.

»Ich weiß nicht. Bellagio’s?«

»Klasse!« Ich trinke erneut und gebe ihr die Flasche wieder. »Und für den dritten Abend habe ich an ein schönes Essen und ein bisschen Glücksspiel gedacht.« Mittlerweile schreie ich beinah.

»Okay«, sagt sie gedehnt, dann seufzt sie. »Das ist albern.« Sie knallt die Flasche auf den Tisch und öffnet die Küchentür.

»Jess, nein!«

»Ich werde ihm sagen, dass du kein Interesse hast, wenn du es nicht tust.« Sie marschiert entschlossen los.

»Jess!« Ich laufe ihr erst nach, dann weiche ich zurück, hin und her, weil ich unsicher bin, was ich tun soll. Verstecken. Ich sollte mich verstecken. »Sag ihm, ich bin weg!« Verdammt!
 Ich laufe ihr wieder hinterher, in der Hoffnung, vor ihr an der Tür zu sein, um sie daran zu hindern, sie aufzumachen.

»Heilige Scheiße!«

Ich höre Jess diese Worte ausstoßen und bleibe stehen. Natürlich hat sie die Tür bereits geöffnet und legt den Kopf in den Nacken, um Theo ins Gesicht schauen zu können. Ich sehe meine Freundin nur von hinten, aber ich wette, ihr klappt die Kinnlade herunter.

Seine Erscheinung, seltsam kultiviert, trotz seiner fast einschüchternden Größe, fasziniert mich sofort von Neuem. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Er ist die reinste Vision. Seine 
Oberlippe zuckt, als er an Jess vorbei und zu mir blickt. Und wie üblich stecke ich mir die Haare hinter die Ohren und schaue zu Boden. Eines Tages, wenn er mal wieder aus dem Nichts aufkreuzt, werde ich nicht zerzaust und geschafft aussehen. »Ich habe Ihnen eine Textnachricht geschrieben, dass ich nicht mit Ihnen zu Abend essen werde«, erkläre ich schnell, bevor er fragen kann, wieso ich nicht fertig bin.

»Ich habe gedacht, Sie hätten sich vielleicht vertippt.«

»Wie bitte? Sieben Worte lang?«

»Acht«, korrigiert er mich, und nun sehe ihn doch an. Er beobachtet mich vorsichtig. »Wenn man den Kuss am Ende mitzählt.«

Meine Wangen glühen angesichts seines wachsamen Blicks.

Jess wirbelt mit vorwurfsvoller Miene zu mir herum. »Ein Kuss?«

Meine Lippen bleiben verschlossen, da ich mich nicht rechtfertigen will. Das hindert mich jedoch nicht daran, mich im Stillen zu verteidigen. Ich habe das Icon nur als nette Geste gemeint, das ist alles. Um die Absage zu mildern.

»Ja, ein Kuss«, bestätigt Theo. »Es hieß: Danke, aber ich schaffe es nicht zum Abendessen.
« Er zitiert meine Nachricht aus dem Gedächtnis. »Und dann war da definitiv ein Kuss.« Er hebt die Brauen und schiebt die Lippen ein wenig vor. »Nehmen Sie mir nicht diesen Kuss, Izzy. Es würde mir das Herz brechen.«

Ich will lächeln, doch das würde seine Flirtlaune nur noch anstacheln. Das sollte ich lieber lassen, so verführerisch es auch ist, darauf einzugehen. Ich überlege noch, was ich als Nächstes sagen soll, als Jess die Tür weit aufmacht und ihn hereinwinkt. Er muss den Kopf einziehen, damit er nicht am Türrahmen anstößt. Was hat sie vor?

Ich werfe ihr einen eisigen Blick zu, den sie total ignoriert, die Kuh. Mist. Mir ist heiß. Ohne nachzudenken, fächere ich mir Luft zu, was ein weiteres wissendes Lächeln bei Theo zur Folge hat. Er sieht süß aus, wenn er lächelt, ich habe das Gefühl, dass er das nicht oft tut. Sein Lächeln ist warm und verlockend.

Verlockend.

Das ist er ohnehin, auch mit unbeweglicher, bedrohlicher 
Miene. Mit einem Aufwärtsschwung seiner Lippen jedoch ist er geradezu unwiderstehlich. Dieses Grübchen ist hinreißend und eindeutig deplatziert.

Der enge Flur ist viel zu voll, nachdem er eingetreten ist, weshalb ich mich flach an die Wand drücke, um jeden Kontakt mit ihm zu vermeiden. Ich werde Jess umbringen. Ganz langsam.

»Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, flötet sie und geht, sodass Theo und ich in der Enge des Flurs zurückbleiben, mehr oder weniger darin eingeklemmt.

Ich atme aus, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern, als er direkt vor mir stehen bleibt.

»Ihre Freundin ist sehr gastfreundlich«, bemerkt er, ohne sich weiterzubewegen. »Vielleicht sollten Sie sich daran ein Beispiel nehmen.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Möglicherweise ist sie auch leichter ins Bett zu bekommen als ich. Warum versuchen Sie nicht Ihr Glück?« Eigentlich sollte ich diese gehässige Erwiderung bereuen, und sei es nur, weil ich Jess damit beleidige, aber ich kann es nicht. Er macht mich wütend und vertreibt die Verlockung, gegen die ich ankämpfte.

Allerdings fällt alles auf mich zurück, als er mein Gesicht mit seiner großen Hand umfasst und seins nah an meines bringt. Seine Züge drücken Verachtung aus. Ich ringe um Atem. Er sieht wirklich bedrohlich aus, dennoch habe ich keine Angst.

Warum fürchte ich mich nicht vor ihm?

»Das war unnötig«, flüstert er drohend und zugleich sanft, dabei hält er mich weiter fest, wenn auch eher mit seinem Blick.

Ich beiße die Zähne zusammen und lasse mich nicht einschüchtern. »Wollen Sie, dass ich mich entschuldige?«

Er lockert seinen Griff; es ist kein Halten mehr, sondern eine Berührung, wobei seine Handfläche meine gesamte Gesichtshälfte bedeckt.

»Ich werde zugunsten eines Abendessens auf eine Entschuldigung verzichten.«

Ich schüttele den Kopf, bin mittlerweile erschöpft von der Anstrengung, die es mich kostet, ihm zu widerstehen. Alles in mir will seine Einladung annehmen. »Es ist immer noch ein Nein«, 
erwidere ich. »Bei allem gebotenem Respekt, Mr. Kane, aber ich habe keinerlei Interesse, etwas mit einem Mann anzufangen. Schon gar nicht mit einem, der eine Waffe trägt. Trotzdem danke für das Angebot.« Ich lächle süßlich, sehe ihm an, dass er seine Belustigung zurückhält.

»Sie vergessen etwas, Miss White«, sagt er mit rauer Stimme.

Ich neige den Kopf zur Seite – eine stumme Aufforderung, mich doch bitte aufzuklären.

»Wenn ich etwas will, bekomme ich es.«

»Indem Sie es kaufen?«, entgegne ich, eine Anspielung auf mein repariertes Smartphone und die Blumen.

»Ja.«

»Was, wenn man es nicht kaufen kann?«

»Dann nehme ich es mir.«

»Und wenn es sich wehrt
?«

Er öffnet leicht den Mund und richtet den Blick auf meine Lippen, ich werde nach wie vor an die Wand gedrückt. Unsere Körper schmiegen sich aneinander. Ich spüre an seiner Brust, wie er tief einatmet. Er sieht ehrfürchtig aus, glücklich, und schüttelt den Kopf, als könne er nicht glauben, wie gut es sich anfühlt, mich zu berühren. Es fühlt sich so gut an. Sein Mund nähert sich meinem Ohr.

»Dann macht es den Sieg viel süßer für mich«, flüstert er, legt mir eine Hand in den Nacken und übt sanften Druck aus, um meinen Mund näher an seinen zu bringen. Es raubt mir den Atem, als seine Lippen meine berühren, ich stöhne leise. Die Hitze seines Atems, seine Zunge an meinem Hals, es ist himmlisch.

Er beißt mir sacht in die Unterlippe und zupft mit den Zähnen daran. Ich lege die Handflächen an die Wand hinter mir und presse sie auf den Mauerputz, um mich nur nicht an ihm festzuhalten.

»Du fühlst dich nicht so an oder klingst danach, als würdest du dich allzu sehr wehren, Izzy.« Er löst sich von mir, öffnet die Haustür und beobachtet, wie meine Schutzmauer zerbröckelt. »Denk über das Abendessen nach.«

Er geht hinaus, und ich habe die Finger an meine Lippen, wo sich vor wenigen Momenten sein Mund befunden hat.

»Oh … verdammt …« Warum habe ich ihn das tun lassen? Ich schaue zur Küchentür, als läge die Antwort dort. Stattdessen entdecke ich Jess, die genauso verwirrt wirkt wie ich. »Siehst du?« Ich lache, bin zutiefst aufgewühlt. »Der akzeptiert kein Nein.«

»Du musst auch gar nicht Nein zu ihm sagen.« Jess schaut zur geschlossenen Haustür. »Mensch, Izzy. Du solltest ihn mit dir machen lassen, wonach ihm verdammt noch mal der Sinn steht. Denn es scheint ganz so, als könnte das eine sehr interessante Erfahrung werden.«

»Ich weiß.« Ich leugne es nicht länger. Ich habe gesagt, ich würde ihn nicht abweisen, sollte er einen Annäherungsversuch machen, aber er gab mir gar nicht die Chance dazu, zu reagieren. Er lässt mich in der Luft hängen. Und ich bin völlig fertig. »Du musst mich sofort nach Vegas bringen.« Ich muss so weit wie möglich weg von Theo Kane, bevor ich schwach werde und mich ihm hingebe. Denn genau das wird passieren. Er wird mich nehmen. Ein kurzer Kuss, und ich bin hin und weg. Bei allem, was darüber hinausgeht, werde ich ihm womöglich meine Seele vermachen.

Oder dem Teufel.
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5. KAPITEL

Wir haben uns wirklich was gegönnt. Premium Economy für den Flug war großartig, auch wenn dafür das meiste meiner Ersparnisse draufging. Ich werde mich aber nicht beschweren. Ich hatte nie Erspartes zum Verprassen, und ich habe hart dafür gearbeitet, um diesen Punkt auf der Liste der Dinge, die ich unbedingt mal machen wollte, streichen zu können.

Jess und ich grinsen wie blöde, während wir mit unseren Koffern den Flughafen verlassen. »Heilige Scheiße«, rutscht es mir heraus, als mir die Hitze entgegenschlägt.

Jess nimmt ihren Schlapphut aus der Tasche und setzt ihn sich auf. »Nicht durch die Nase atmen.«

Ich sehe meinen Namen auf einem Tablet-Bildschirm, den ein Mann im Anzug hochhält, und winke ihm zu. »Warum?« Ich werfe Jess einen Blick über die Schulter zu, während ich auf den Mann zusteuere. Sie hält sich die Nase zu.

»Damit du dir die Nasenhaare nicht versengst.«

Ich pruste los und übergebe meinen Koffer unserem Fahrer, der uns lächelnd begrüßt.

»Willkommen in Vegas, Ladys.«

»Danke!«, antworten wir im Chor und folgen ihm. Er führt uns zu einem eleganten schwarzen Escalade und lässt uns einsteigen, bevor er das Gepäck in den Kofferraum lädt.

Jess stürzt sich auf die Wasserflasche, die zwischen unseren Sitzen steht, und trinkt gierig. »Oh, das tut gut.«

»Hard Rock?«, fragt der Fahrer beim Einsteigen und fährt zügig vom Parkplatz.

»Bitte«, bestätige ich und werfe Jess aufgeregt einen Blick zu, den sie erwidert, bevor sie in ihrer Handtasche kramt und ihr Make-up hervorholt. Sie fängt an, sich nachzuschminken, und obwohl ich darüber die Augen verdrehe, nehme ich ihre 
Puderdose, als sie sie mir hinhält. Keine Arbeitskleidung für fünf lange Tage. Ich muss unbedingt das Beste daraus machen.

Die Fahrt zu unserem Hotel ist erstaunlich kurz, und ich steige nur widerstrebend aus dem kühlen Wagen in die fast unerträgliche Hitze hinaus.

WENN DIESES HAUS ROCKT,

KLOPF NICHT ERST AN … KOMM EINFACH REIN!

»Okay!«, ruft Jess, nachdem sie das Schild über dem Eingang des Hard-Rock-Hotel gelesen hat. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier sind.«

Ich folge ihr hinein, und wir bleiben beide unvermittelt stehen, sobald wir die kühle Luft spüren. Überall brennen helle Lichter, und eine fette Harley ist ausgestellt. »Oh wow«, flüstere ich.

»Check in, Koffer wegbringen, Drinks.« Jess stürmt auf den absurd langen Empfangstresen zu, an dem sich zu meiner Erleichterung nur eine kurze Schlange gebildet hat. Seit wir von zu Hause aufgebrochen sind, haben wir gefühlt fast nichts anderes getan, als in irgendwelchen Schlangen anzustehen. Zehn Minuten später sind wir mit unserer Magnetkarte bewaffnet, und nach weiteren zehn Minuten befinden wir uns auf unserem Zimmer.

Ich werfe mich aufs Bett und seufze. »Wir müssen aktiv bleiben, sonst spielt unsere innere Uhr verrückt.«

Jess bewegt sich auf die langen Vorhänge zu, die den Raum verdunkeln, und vollführt dabei Drehungen. »Was ist das für ein Lärm?«

Ich schaue zu den zugezogenen Vorhängen, hinter denen die vibrierenden Beats der Musik zu hören sind. »Es kommt von draußen.«

Jess stürzt darauf zu, reißt die Vorhänge auf und die Balkontüren dahinter. Musik dröhnt herein, laut und pumpend. Calvin Harris, wenn mich nicht alles täuscht.

»Wow, Izzy, sieh nur!«

Ich betrachte die Szene. Ein Pool, alles tropisch aussehend, drumherum trinkende und tanzende Menschen. »Es ist zwei Uhr morgens«, bemerke ich.

»Ja, aber zu Hause ist es zehn Uhr abends.« Jess fängt an, im 
Zimmer herumzutanzen und aus vollem Hals zu singen, ich dagegen sehe mir das Gelände unter uns an und die Skyline. Ich kann nicht glauben, dass wir hier sind, und es hätte zu keiner besseren Zeit in meinem Leben passieren können. Eine Auszeit. Gelegenheit zum Durchatmen. Hier werde ich alle Hemmungen sausen lassen und meinen ersten Mädelsurlaub genießen. Ich will keinen Moment davon vergeuden. Schon gar nicht damit, dass ich nachdenke.
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Eine halbe Stunde später landen wir in der runden Bar im Hard Rock, sind erfrischt und bereit für unsere erste Nacht.

»Überraschen Sie uns«, fordert Jess den Barkeeper auf.

Sie trägt ihre blonden Locken offen, es ist schön, ihre Haarpracht einmal nicht zu einem ordentlichen Knoten zusammengebunden zu sehen wie üblicherweise bei der Arbeit.

»Ihr seid nach meinem Geschmack, Ladys.« Der Barkeeper holt eine Flasche unter dem Tresen hervor und schenkt ein.

Ich zupfe am Saum meines unfassbar kurzen schwarzen Kleides und schaue mich in dem riesigen Raum um. »Ich bin fasziniert«, sage ich und entdecke einen Kartentisch, er ist umringt von Männern, dazwischen bemerke ich einige Frauen.

»Glaubst du, das sind Prostituierte?«, fragt Jess.

Ich denke einen Moment über ihre Frage nach und mustere die Frauen von Kopf bis Fuß, ehe ich an mir selbst herunterschaue. Die sehen nicht viel anders aus als ich, herausgeputzt um halb drei morgens.

»Hier, Ladys«, sagt der Barkeeper, und als wir uns umdrehen, stehen große Highballs auf dem Tresen. »Ein guter Rat für euch, Mädels.« Er schiebt einen kleinen Plastikteller mit der Rechnung darauf zu uns.

Ich unterschreibe auf unsere Zimmernummer und ignoriere den horrenden Preis für zwei Drinks. »Welchen?«

»Happy Hour ist von sechs bis sieben.« Er lächelt; offenbar hat er mein kaum kaschiertes Starren auf die Dollarzeichen bemerkt. »Zwei für einen«, fügt er hinzu und lässt uns mit unseren Drinks allein.

Ich nehme meinen, drehe mich auf dem Hocker um, schlürfe von dem mysteriösen Gebräu und verziehe prompt das Gesicht. »Wow, verdammt!«

Jess fängt an zu husten. »Gott, das ist vielleicht eine Mischung.«

»Gar nicht schlecht, wenn man den anfänglichen Schock überwunden hat.« Ich schüttele mich und rutsche vom Hocker, weil ich Strohhalme entdecke. Ich muss dieses Zeug unbedingt umrühren. Ich höre mein Handy klingeln, das auf dem Tresen an unserem Platz liegt, drehe mich um und werfe einen Blick darauf, während ich zwei Strohhalme aus dem Halter ziehe. Da sehe ich, dass Jess das Gespräch annimmt und sich meldet.

Als ihre Augen sich weiten, habe ich das schreckliche Gefühl zu wissen, wer am anderen Ende ist. Sie nickt und bestätigt meine Befürchtung, worauf ich heftig den Kopf schüttele.

»Nein, hier spricht Jess«, sagt sie und krümmt sich ein bisschen. »Sie ist gerade nicht zu sprechen.« Ich nicke und eile zurück zu meinem Hocker, wobei ich mir mit dem Zeigefinger quer über die Kehle fahre.

»Äh, ja.« Jess stutzt. »Woher wissen Sie das?«

Sie schweigt für eine Weile, und ich stecke einen Strohhalm in mein Glas und nehme einen langen Schluck, ohne vorher umzurühren. Der Wodka trifft auf meinen Rachen, und sofort muss ich husten und sprühe alles über den Tresen.

»Natürlich.« Jess klopft mir auf den Schenkel und schürzt die Lippen – ihre Art mir zu signalisieren, ich solle verdammt noch mal still sein. »Vegas, wenn Sie es unbedingt wissen müssen«, sagt sie ziemlich hochnäsig. »Und Sie stören, daher verabschiede ich mich jetzt.«

Sie klickt den Anrufer weg und gibt mir das Smartphone. Ich lege es ganz lässig hin, weil ich weder auf das neugierige Gesicht meiner Freundin noch auf meine eigene wilde Neugier eingehen will.

Sie nimmt mir den zweiten Strohhalm aus der Hand, steckt ihn 
in ihr Glas, rührt um und schließt die Lippen darum. Während sie trinkt, beobachtet sie mich. Ich kneife die Augen zusammen. »Warum hast du ihm erzählt, dass wir hier sind?«

Meine Gereiztheit kann sie nicht nachvollziehen. »Das internationale Freizeichen hat uns verraten.«

»Trotzdem, du hättest dich gar nicht erst melden sollen.«

»Woher konnte ich denn wissen, dass er es war?«

»Wer hätte es denn sonst sein sollen?«, erwidere ich lachend. »Die einzigen Leute, die mich anrufen, bist du oder Kollegen wegen des Jobs. Du bist hier, und ich habe Urlaub.«

Ihre plötzlich schmalen Lippen veranlassen mich, den Blick abzuwenden und mich auf meinen Drink zu konzentrieren. Ich weiß, wer ihrer Ansicht nach außerdem noch der Anrufer hätte sein können. Jedes Mal, wenn ich eine unbekannte Nummer auf meinem Display sehe, bekomme ich Herzklopfen vor Angst. Das ist dumm. Er kann mich nicht aufspüren. Ich bin meilenweit weg und trage inzwischen einen anderen Namen.

»Ich dachte nur, wenn bloß die geringe Chance besteht, dass er es ist, hört er eine unbekannte Stimme und denkt, er habe sich verwählt. Tut mir leid.«

Ich bringe den Anflug eines Lächelns zustande und sehe meine zerknirschte Freundin an. »Diese Reise fängt nicht optimal an, was?«

»Dann lass uns das ändern.« Sie hebt meinen Drink an meine Lippen, und ich trinke. »Theo ist attraktiv auf raue, beharrliche Weise.«

»Hör auf, mich davon überzeugen zu wollen, er sei eine gute Idee.« Ich bin kurz davor, Jess alles zu erzählen, was ich weiß, einschließlich der Tatsache, dass er eine Waffe trägt. Mal sehen, ob sie mir dann immer noch seine Vorzüge anpreist.

»Ich glaube, du bist zu abweisend. Du kennst ihn doch gar nicht.«

»Ich weiß genug.«

»Oder du weißt eben nicht
 genug«, kontert sie, worauf ich ihr einen erstaunten Blick zuwerfe. »Ich meine ja nur, du solltest mehr auf die positiven Aspekte achten statt nur auf die negativen. Möglicherweise überrascht er dich. Das wirst du nie erfahren, 
wenn du dich nicht öffnest.«

Indem ich mich öffne, mache ich mich verwundbar. Und davon habe ich die Nase voll. Damit bin ich fertig.
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Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist; es gibt weder Uhren noch Fenster in diesem Gebäude, aber mittlerweile hocken wir an einem hohen Tisch mit zwei weiteren mysteriösen Getränken und lachen, wie wir noch nie gelacht haben. Wir haben uns köstlich amüsiert, indem wir die Leute beobachteten und darüber spekulierten, welchen Status die Frauen haben – Callgirl, Ehefrau, Freundin, Goldgräberin oder Single wie wir.

Ich stoße Jess mit dem Ellbogen an, als zwei Männer sich aus der Menge lösen und lächelnd zu uns herüberkommen.

»Oh, hallo«, begrüßt Jess sie, sich auf dem Hocker drehend.

Beide sehen gut aus, der eine ist Latino, der andere dunkelhäutig, jeder von ihnen hat eine Flasche Bier in der Hand.

»Engländerinnen?«, erkundigt sich der dunkle Typ und deutet mit der Flasche auf uns.

Seine schwarze Haut ist makellos, sein Körper trainiert, sein Kopf glatt rasiert. Ich schätze ihn auf Mitte zwanzig.

»Amerikaner?«, kontere ich mutig und grinse.

Er lacht und zeigt auf seinen Kumpel, der im gleichen Alter ist und ebenfalls durchtrainiert ist, nur ein bisschen kleiner.

»Das ist Kyle. Ich bin Denny.«

Ich schüttele ihm die Hand. »Izzy. Das ist Jess.« Ich deute mit dem Kopf auf meine Freundin und stelle fest, dass sie Kyle flirtend zulächelt.

»Verdammt, ich liebe deinen Akzent«, sagt Denny.

»Echt?«

»Ja, rede weiter mit mir.«

Ich muss lachen, und er drückt meine Hand. »Wollt ihr uns Gesellschaft leisten?«, biete ich an.

»Großartig.« Er setzt sich anmutig auf einen Hocker, und Kyle tut es ihm gleich.

»Siehst du?« Jess klatscht begeistert in die Hände. »In Amerika ist alles ›großartig‹.«

»Wie sagt ihr denn?«, erkundigt Kyle sich amüsiert.

»Supertoll! Das sagen wir, aber mir ist ›großartig‹ lieber.« Jess sieht Kyle in die Augen, und wow, die zwei schauen sich an, als wäre keiner von beiden jemals jemandem vom anderen Geschlecht begegnet.

»Ich finde ›supertoll‹ besser.« Kyle stößt seine Flasche gegen Jess’ Glas und trinkt einen Schluck, wobei er mit seinen dunklen Augen in ihre blauen blickt. Wir sind in Vegas erst seit … ich weiß gar nicht, wie lange. Seit Stunden. Wir sind betrunken, haben zwei lustige Typen kennengelernt und eine Menge Spaß.

Vor allem damit, Slangausdrücke und Schimpfwörter aus unseren unterschiedlichen Sprachen zu vergleichen. Die Drinks kommen unaufgefordert, obwohl ich den beiden versichert habe, wir könnten für uns selbst bezahlen. Die Nacht geht so rasch vorbei; ich hasse die Vorstellung, dass das auch für die ganzen fünf Tage gilt.

»Wichser«, lallt Jess und muss sich auf dem Tisch abstützen. »Wichs-errr.«

»Wi…« Kyle schiebt das Kinn vor. »Wieechserrr.«

»Probier mal ›Flachwichser‹«, schlage ich lachend vor.

»Was ist ein ›Flachwichser‹?« Denny wirft mir einen verwirrten Blick zu, und zum ersten Mal zeigen sich Fältchen auf seiner glatten schwarzen Haut.

»Ein Vollidiot.«

»Wie ›Depp‹?«

»Genau!«

»Großartig.« Denny grinst, legt einen Arm um mich und zieht mich an sich.

Ich habe absolut kein Problem damit und lasse es geschehen.

»Sie, mein Herr, sind …«, beginnt Kyle auf Denny deutend in seinem besten britischen Akzent, »… ein saubläder Flachwichser.«

»Saublöd
«, rufe ich, ich habe schon Bauchweh vom Lachen. 
»Das war der schlechteste britische Akzent, den ich je gehört habe.«

»Dann musst du ihn uns beibringen, Darling.« Denny grinst. »Wie sehen eure Pläne aus für euren Aufenthalt hier?«

Ich sehe zu Jess, die mit den Schultern zuckt. »Ich bin offen für Vorschläge.«

»Gut zu wissen, dass du für alles offen bist.« Kyle strahlt und drückt sie an sich, was sie sich mit einem scheuen, wissenden Lächeln gern gefallen lässt.

Sie stößt ihn scherzhaft an. »Klugscheißer.«

Er zerrauft ihr das Haar. »Morgen findet hier eine Poolparty statt. Interessiert?«

»Klar!«, rufen Jess und ich im Chor und heben unsere Gläser, um auf die Pläne für morgen anzustoßen. Bin ich froh, dass ich diesen neuen Badeanzug gekauft habe.
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Die zwei sind absolute Gentlemen – sie begleiten uns zu unserem Zimmer, ohne auch nur vorzuschlagen oder anzudeuten, dass sie erwarten, noch mit hineingebeten zu werden. Kyle wird dafür von Jess mit einem heißen Kuss belohnt, wohingegen ich Denny nur einen Kuss auf die Wange gebe und mich für den lustigen Abend bedanke. Es ist nach wie vor nicht ausgeschlossen, dass ich mich gehen lasse, jedoch nicht gleich am ersten Abend. Er nimmt es cool auf und zieht über den Flur davon, wobei er all die neuen Schimpfwörter singt.

Jess und ich fallen ins Bett und kichern wie Teenager über unsere erste Nacht in Vegas. Irgendwann schlafen wir ein … ich weiß nicht, um wie viel Uhr, aber ich habe ein Lächeln auf dem Gesicht.
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»Verdammt!« Jess fallen beinah die Augen aus dem Kopf, als ich in meinem neuen Badeanzug aus dem Badezimmer komme. »Deine Brüste sehen kolossal aus.«

Ich bemühe mich, mein Dekolleté neu zu arrangieren und frage mich, ob ich mutig genug bin. Mein Bauch ist bedeckt, so wie ich es mag, aber meine Brüste werden auffallend präsentiert durch den tiefen Ausschnitt. »Zu viel?«

»Wow!«, erwidert Jess, nimmt sich ein Camisole und zieht es über ihren schwarzen Bikini, der zwischen ihren Brüsten und an den Hüften von Goldringen zusammengehalten wird. »Dreh dich mal.«

Ich folge ihrer Aufforderung, obwohl es da nicht viel zu sehen gibt, denn mein Badeanzug ist rückenfrei.

»Ich liebe ihn«, verkündet Jess.

Ich halte mein zerzaustes Haar zusammen, doch Jess schüttelt sofort den Kopf. »Offen?«, frage ich.

»Ja, deine Haare sehen so schön strandzerzaust aus. Das ist sexy. Komm.«

Wir machen uns auf den Weg zum Pool, und nachdem wir uns zwei Handtücher geholt haben, mischen wir uns unter das verrückte Partyvolk. Ich bin ein wenig eingeschüchtert von den fantastisch aussehenden Frauen, als wir uns auf der Suche nach einem Platz durch die Menge bewegen.

»Liege gefällig, Ladys?«, fragt ein Mann und deutet auf eine Sonnenliege für zwei mit gemütlicher Matratze drauf. »Zwei-fünfzig, Gratisdrink inklusive.«

»Zweihundertfünfzig Dollar?«, platze ich heraus, den Ellbogenstoß von Jess ignoriere ich. »Für eine Liege?«

»Ihr könnt auch eine Cabana für zweitausend mieten.« Er zeigt auf einige kleine Hütten.

»Was kostet es, sich einfach auf den Boden zu legen?«, frage ich.

»Wir nehmen die Liege«, meldet Jess sich zu Wort und wirft mir einen bösen Blick zu. »Danke.« Sie nimmt ein Geldbündel aus ihrer Handtasche und zählt einen Stapel Scheine ab.

»Bist du verrückt geworden?«, zische ich ihr ins Ohr.

»Krieg dich ein.« Sie fegt meine Besorgnis einfach weg. »Wir sind im Urlaub.«

»Ferien«, murmele ich und breite mein Handtuch auf meiner Seite der Liege aus. »Die Drinks sollten der Hammer sein.«

Jess lacht sich schlapp, setzt die Sonnenbrille auf und folgt meinem Beispiel, als ich mein Cover-up ablege. Ich bin kein bisschen verunsichert. Hier sind Frauen in Stofffetzen, bei denen gerade mal münzengroße Stücke ihre Brustwarzen bedecken. Wir legen uns hin und nehmen die Drinks entgegen, die uns gebracht werden. Ich koste die erste Dosis Alkohol dieses Tages und fühle mich erstaunlich gesund angesichts der Menge, die wir letzte Nacht gekippt haben.

»Herrlich, das ist ein Leben.« Jess legt sich auf den Rücken und klopft mit dem Fuß den Rhythmus von Michael Calfans »Treasured Soul« mit, ich dagegen schaue mir in Ruhe die Szene um uns herum an. Die Sonne scheint strahlend hell vom Himmel, alle Leute wirken zufrieden und amüsieren sich, und ich grinse übers ganze Gesicht. Ja, das ist ein Leben. Zumindest für die nächsten fünf Tage.

Seufzend lehne ich mich zurück, schieße aber gleich wieder in die Höhe, als mir auf der anderen Seite des Pools etwas ins Auge fällt. Prompt lasse ich mein Glas fallen, alles um mich herum scheint zu verstummen und stillzustehen. »Nein«, flüstere ich.

Jess setzt sich erschrocken auf und bleibt auf der Kante der Liege sitzen. »Izzy, was ist los?«

Sie wischt hektisch an ihrer Vorderseite herum, und als ich sie ansehe, stelle ich fest, dass sie ganz nass ist, ihre Sonnenbrille schief sitzt und sie Eiswürfel auf dem Schoß hat.

»Tut mir leid.« Ich stehe auf, wobei ich zur anderen Seite des Pools hinüberspähe. Wo er
 war. Ich drehe mich auf der Stelle. Die Zunge klebt mir am Gaumen, so trocken ist mein Mund plötzlich. Aber nichts.

»Was ist los mit dir?«, will Jess wissen und schaut fassungslos an sich herunter. »Mist!«

»Ich habe ihn gesehen.« Allmählich frage ich mich, ob mein Verstand mir Streiche spielt. Er war in meinen Gedanken, das will ich gar nicht bestreiten, doch ich habe es ganz gut hinbekommen, ihn immer wieder daraus zu verdrängen.

»Wen gesehen?«

»Theo.« Ich zögere nicht, es ihr anzuvertrauen, und hoffe darauf, dass sie mit mir zusammen am Pool Ausschau hält. Oder habe ich mir das doch nur eingebildet? Sicher. Bitte mach, dass ich es mir nur eingebildet habe!
 Ich halte einen vorbeikommenden Kellner auf. »Noch zwei, bitte. Extra stark.« Ich brauche einen Drink. Ich weiß, dass ich nicht viel Schlaf hatte, aber sehe ich deswegen schon Gespenster?

Jess sieht sich ebenfalls um. »Das ist unmöglich.«

Nein, ist es nicht. »Ach du Schande«, flüstere ich. Jess sieht in die Richtung, in die ich schaue und flucht leise, als sie bemerkt, was ich entdeckt habe. Ich halte mich an ihrem Arm fest, da er
 von der anderen Poolseite herüberkommt, den Blick hat er auf mich gerichtet.

»Shit, da ist er wirklich.« Sie packt mich und zieht mich runter auf die Liege. Ich habe das Gefühl, zu hyperventilieren, da meine Atemzüge irgendwie zu kurz sind.

»Mir ist schwindelig.« Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken. »Jess, was macht er hier?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Er ist dein Stalker, nicht meiner.« Sie hält mir den Strohhalm in ihrem Drink an meine Lippen. »Trink.«

Gierig sauge ich die eiskalte Flüssigkeit ein, um zu mir zu kommen. Er ist in Vegas? Ich klammere mich an die Möglichkeit, dass ich mich geirrt und einen anderen Mann für Theo gehalten habe. Doch all diese Empfindungen, die Unsicherheit, die Atemlosigkeit, die Faszination deuten nur auf einen Mann hin.

Jess muss mich nicht darüber informieren, dass er da ist, denn meine Nackenhärchen stellen sich auf, und ein Kribbeln läuft mir die Wirbelsäule hinunter. Ich schließe die Augen und bete im Stillen sinnloserweise, jemand möge mir helfen. Als ich die Augen wieder aufmache, sehe ich ein Paar eleganter Schuhe innerhalb meines nach unten gerichteten Blickfelds. Schuhe? Am Pool? Diese blöde Beobachtung ist vergessen, als ich seine Hand auf meinem Rücken spüre. Ich zucke nicht zusammen. Nichts. Ich bin wie betäubt. Das liegt vermutlich am Schock.

»Izzy, ist alles in Ordnung?« Theo geht vor mir in die Hocke und umfasst mit seiner freien Hand eins meiner Handgelenke.

Wäre ich nicht derartig geschockt, würde ich glatt laut loslachen. Ob alles in Ordnung ist?
 Er taucht am anderen Ende der Welt auf und erkundigt sich, ob alles in Ordnung ist?

»Izzy, sieh mich an.«

Jess schweigt, hält mir aber weiter wie eine loyale Freundin das Glas mit dem Alkohol hin. Ich trinke erneut, doch rasch wird mir der Strohhalm weggenommen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Alkohol klug ist, wenn sie einen Schwindelanfall hat«, sagt Theo tadelnd.

»Wie bitte?«, erwidert Jess empört, und ich feuere sie im Stillen an, in der Hoffnung, dass sie ihn mit ihrer scharfen Zunge vertreibt. »Ihr ist schwindelig, weil Sie
 hier sind.«

Theo ist hier. In Las Vegas. Wieso, weshalb, warum, verdammt noch mal? Plötzlich wütend, werfe ich das Haar zurück und stehe auf. Theo ist schneller auf den Beinen und jetzt ein paar Schritte von mir entfernt. Es kostet mich einige Mühe, das Gleichgewicht zu behalten, vor allem, als ich ihn genauer in Augenschein nehme. Er trägt beigefarbene Chinos und ein weißes Freizeithemd, das er in die Hose gesteckt hat und das am Kragen offen ist. Dadurch ist mehr vom Tattoo an seinem Hals sichtbar. Schwarze Muster, alle ineinander verschlungen. Ich starre wie gebannt hin – bis er sich räuspert, und ich erwache.

»Was, um Himmels willen, hast du denn da an?« Sein Blick ist auf meine Brust gerichtet.

Ich erkenne eine Schönheit in seinem Gesicht, die mein Verderben sein könnte. Die Sonne lässt einen Glorienschein um seinen Kopf entstehen.

Mein Zorn verebbt, und nun bin ich nur noch eine Frau auf wackligen Beinen. Ich mache einen Schritt nach vorn und hebe schnell einen Arm, um nicht gegen ihn zu stolpern.

»Ist sie betrunken?«, erkundigt er sich, umfasst meine Hände und drückt sie sanft an seine Brust.

Offenbar ist er besorgt. Er hält meine Hände mit einer Hand und legt mir die andere auf die Taille. Ich mag zwar geschockt sein, doch ich spüre sein leichtes Zittern. Leider reicht meine Hirnleistung nicht aus, um zu entscheiden, ob Zorn die Ursache dafür ist oder unsere Berührung.

»Nein, sie ist aufgewühlt.« Jess lacht. »Was machen Sie hier?«

»Sie sieht betrunken aus«, murmelt er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

Er zieht mich an seine Brust … und ich schmiege mich an dieses Muskelpaket. Das fühlt sich so gut an.

»Izzy«, stößt Theo verärgert hervor. »Wirst du mich um Himmels willen ansehen?«

Er umfasst mein Kinn, sodass ich zu ihm aufschauen muss. Ich bin völlig neben der Spur. Vielleicht ist es Schock, vielleicht Angst. Oder diese Drinks waren stärker, als ich gemerkt habe. Ich bin mir nicht sicher.

Ich versuche, wenigstens ein bisschen die Fassung zurückzugewinnen. »Was … warum … wie hast …?«, stammele ich und kann einfach nicht ignorieren, wie gut seine Nähe sich anfühlt.

Seine Miene wird sanfter, und er wirkt erleichtert. »Alles in Ordnung?«

Macht er Witze? Der Ernst der Situation überrollt mich, und ich aktiviere meine Muskeln, um mich von seiner Brust zu lösen. Und wieder bewegt er mich, bevor ich mich bewegen kann, indem er meine Handgelenke umfasst und uns trennt, wobei er einen Schritt zurückweicht. Ich sehe ihn skeptisch an und frage mich, wie er jede meiner Bewegungen vorausahnen kann, ehe ich sie ausführe. Er setzt seine Sonnenbrille auf, sodass ich seine intensiven kobaltblauen Augen nicht mehr sehe. Ich schaue zu Jess. In ihrem Gesicht lese ich Besorgnis und vielleicht ein wenig Ehrfurcht. »Du bist meinetwegen nach Vegas gekommen?«, frage ich Theo ungläubig.

»Ehrlich gesagt, nein. Ich bin nach Vegas gereist, weil ich Geschäfte hier zu erledigen habe.«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Welche Geschäfte?« Was macht er überhaupt beruflich?

»Das geht dich nichts an.«

»Wie bitte?« Ich bin beleidigt und lasse es mir anmerken. »Du tauchst aus heiterem Himmel hier auf und erzählst mir, es ginge mich nichts an …«

»Hey! Die Engländerinnen!«

Noch ehe ich diese Begrüßung einordnen kann, umfasst jemand von hinten meine Taille. Vor Schreck mache ich einen Satz nach vorn. Mein Herz hämmert.

»Shit, ich wollte dich nicht erschrecken.« Denny hält entschuldigend beide Hände hoch, als ich mich zu ihm umdrehe.

»Mir tut es leid«, murmele ich. Jess reibt sanft meinen Arm, da sie meine Verlegenheit erkennt. Verzweifelt schüttele ich den Kopf. Denny und Kyle sehen uns mit strahlenden Gesichtern an. Ihre nackten Oberkörper sind mit Sonnenöl eingeschmiert, ihre Badeshorts sitzen tief auf den Hüften. Da weder ich noch Jess ihr Lächeln erwidern, versuchen sie aus der Situation schlau zu werden. Als sie Theo bemerken, der inzwischen ein paar Schritte abseits steht, weichen sie zurück.

»He, wow.«

Denny lacht angesichts des Berges von einem Mann vor ihm und begreift, dass der zu uns gehört. Ich korrigiere mich im Stillen. Nein, Theo gehört nicht zu uns. Er ist einfach aufgetaucht.

Ich lächle verlegen und sehe Hilfe suchend zu meiner Freundin. Sie zuckt mit den Schultern. Auch sie ist ratlos. Theo kommt eindeutig besitzergreifend näher. Ich weiß nicht, ob ich wütend oder dankbar sein soll. Aber ich weiß, dass ich diese unbehagliche Situation beenden muss. »Ich bin gleich wieder da«, wende ich mich an Jess, als der Kellner unsere Drinks bringt.

Sie nimmt die Gläser entgegen, schüttelt jedoch diskret den Kopf und wirft einen kurzen Blick zu Theo. Der hat seine Sonnenbrille abgenommen und starrt die beiden Amerikaner, die wir letzte Nacht kennengelernt haben, finster an.

Denny hebt eine Hand, um Theos Bizeps zu berühren. »Hey, Mann«, sagt er.

Seine freundlich gemeinte Geste eines leichten Boxhiebs gegen Theos Arm kommt jedoch nicht an. Theo biegt den Oberkörper zurück und weicht aus. Denny staunt über diese schnelle Reaktion. Theos Miene verdüstert sich noch mehr.

»Sorry, Mann.« Denny ist nervös. »Sollte nur ein freundliches Hallo sein.«

»Dann sprechen Sie es aus«, erwidert Theo. »Aber fassen Sie 
mich nicht an.«

Ich bin perplex über diese Grobheit, genau wie alle anderen in unserer Gruppe. Die ganze Szene ist schrecklich. Ich baue mich vor Theo auf. »Können wir reden?«

»Ja.« Er deutet auf einige Tische und Stühle abseits des Pools. »Ich hole etwas zu trinken.« Er setzt sich in Bewegung, bleibt jedoch noch einmal stehen, um jeden meiner Freunde anzusehen, ehe er den Blick auf mich richtet. »Und bitte zieh dir etwas an.« Dann setzt er seinen Weg fort.

Jess klappt die Kinnlade herunter. »Ist das sein Ernst?«

Ich schenke ihrer rhetorischen Frage keine Beachtung und streife mir meinen Kaftan über, nicht weil ich ihm gehorche, sondern weil ich mich ohnehin schon ausgeliefert vorkomme in seiner Gegenwart, und halb nackt erst recht. »Bis gleich.« Ich gehe und höre geflüsterte Fragen. In Gedanken spreche ich mir Mut zu, aber als ich mich dem allein stehenden Tisch nähere, den Theo für unser Gespräch gewählt hat, wird meine innere Stimme der Vernunft immer leiser. Ich stecke in Schwierigkeiten. Und wie.

Ich setze meine Sonnenbrille auf, in der Hoffnung, dass sie mir Schutz bietet vor der Wirkung seiner durchdringenden blauen Augen, und nehme ihm gegenüber Platz. Er schiebt mir ein Glas über den Tisch zu. »Wasser?«, frage ich.

»Ja.«

Ich winke einen vorbeikommenden Kellner heran. »Einen Wodka-Tonic bitte«, sage ich selbstbewusst und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Theo. »Er zahlt.« Seine Miene ist angespannt, sein Blick glühend. »Sei vorsichtig.« Ich lächle süßlich. »Du wirst diesen Kaftan noch verbrennen mit deinem Blick, und das wollen wir doch nicht, oder?«

Er nimmt mir behutsam die Sonnenbrille ab. Ich bin perplex, denn das nimmt mir den Wind aus den Segeln und macht meinen frechen Auftritt zunichte.

»Ich will deine Augen sehen, damit ich weiß, was hinter dieser mutigen Fassade wirklich in dir vorgeht.« Er legt die Brille sorgsam auf den Tisch und seine daneben.

»Geschäfte?«, sage ich spöttisch.

»Ja, Geschäfte. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du in den Urlaub fliegst?«

»Weil es dich nichts angeht.« Ich bin höflich, aber bestimmt. Innerlich koche ich jedoch vor Wut. »Du bist bloß ein Mann, der mich zum Dinner eingeladen hat. Das ist alles. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig über meine Pläne.«

»Ich bin nicht bloß irgendein Mann, Izzy.«

»Für mich schon«, erwidere ich, da Widerstand oft der beste Weg vorwärts ist, obwohl mich Theos aufflackernde Gekränktheit nicht kaltlässt. Mein Wodka landet auf dem Tisch, und ich umfasse das Glas mit beiden Händen, während Theo dem Kellner einen Schein reicht, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Ich bin mit einer Freundin im Urlaub«, erkläre ich. »Das haben wir seit Jahren geplant, also wäre ich dir dankbar, wenn du ihn mir nicht ruinierst.«

»Der wird nur ruiniert, wenn du zulässt, dass das passiert.«

Ich sehe ihn skeptisch an. »Wie meinst du das?«

Er kommt näher, indem er sich vorbeugt. Seine ernste Miene gibt Anlass zur Besorgnis.

»Damit meine ich, dass ich dich nicht mehr behelligen werde. Versprochen. Du darfst deinen Mädelsurlaub genießen, aber du schuldest mir ein Abendessen.«

Ich lache über seine Dreistigkeit. »Ich darf
 meinen Urlaub genießen?«

Er nickt und erkennt den Unsinn seiner Worte gar nicht.

»Na, vielen Dank, Fremder.«

»Iss zu Abend mit mir.«

»Nein.«

»Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt. Da kannst du wenigstens mit mir essen gehen.«

Von wegen Geschäfte. »Ich habe dich nicht darum gebeten, hierherzukommen. Schon gar nicht wollte ich, dass du mich wie irgendein Spinner verfolgst. Mensch, Theo. Siehst du denn nicht, wie stalkerhaft dein Verhalten ist?«

Er beißt sich nachdenklich auf die Unterlippe und mustert mich. »Hör auf mit diesen Spielchen, Izzy. Meine Geduld ist bereits arg strapaziert.«

Ich presse die Lippen zusammen, damit mir die Kinnlade aus Fassungslosigkeit nicht herunterklappt. »Ich werde mit dir essen gehen.« Ich stehe auf, bin angewidert von seinem Benehmen. Jetzt will ich nur noch schnell weg, bevor sich dieses Angewidertsein in etwas anderes verwandelt, mit dem ich weniger leicht klarkommen würde. Zum Beispiel Lust. Begierde. Genau wie Theos Verhalten, sind meine Gefühle widersprüchlich. In der einen Sekunde bin ich äußerst misstrauisch ihm gegenüber, im nächsten Moment zerre ich ihm in meiner Fantasie die Kleider vom Leib. »Ich werde dich anrufen, sobald ich wieder zu Hause bin.« Ich gehe an ihm vorbei, komme aber nur zwei Schritte weit. Blitzschnell streckt er die Hand nach mir aus, und ich bleibe unvermittelt stehen, obwohl er mich gar nicht berührt. Ich sehe, dass seine Finger wenige Zentimeter von meinem Handgelenk entfernt innehalten. Dann blicke ich ihm ins Gesicht.

»Ich muss dich berühren«, flüstert er und umfasst sehr langsam mein Handgelenk. Seine langen Finger umschließen es.

Ich konzentriere mich darauf, tief ein- und auszuatmen. Seine Berührung, oh wow. Intensive Wärme breitet sich in mir aus, in sämtliche Richtungen gleichzeitig.

Muss? Er muss
 mich berühren?

Theo betrachtet seine Hand auf meinem Arm nachdenklich und zugleich fasziniert. »Heute Abend um acht«, sagt er.

Sein höflicher Ton veranlasst mich, ihm ins Gesicht zu sehen. In seinen Augen liegt ein Ausdruck von … Hoffnung?

»Hier? Du willst hier in Vegas mit mir zu Abend essen?«

»Ich wohne im Bellagio. Ruf mich an, wenn du da bist, dann lasse ich dich von Callum an der Rezeption abholen.«

Er steht auf und kommt näher, um mich zärtlich auf die Wange zu küssen und meinen Po zu streicheln. Ein sinnliches Prickeln durchrieselt mich. Ich gerate in Panik, versuche, ihn wegzuschieben. Tatsächlich hebe ich meine Hände, aber sie berühren seinen Oberkörper nicht. Theo hält erneut meine Handgelenke fest, ahnt meine Bewegung voraus.

»Lass mich nicht hängen, Izzy.«

Dann wendet er sich ab und geht davon, bevor ich an Protest auch nur denken kann. Ich muss mich hinsetzen, um meine 
Fassung zurückzugewinnen, und spüre noch seine weichen Bartstoppeln und seinen Atem an meiner Wange, sehe ihn mit langen selbstbewussten Schritten weggehen. Er bewegt sich mit natürlicher Anmut für einen Mann seiner Größe und bahnt sich einen Weg durch die Menge, ohne einen einzigen Menschen zu berühren.

Mein Herz spielt verrückt, und ich klammere mich an die Stuhllehne. Es dauert gute zehn Minuten, bis ich mich wieder gefangen habe und es wage aufzustehen, vorsichtig allerdings. Das macht er mit mir. In seiner Gegenwart werde ich unbeholfen, und sosehr ich bei klarem Verstand zu bleiben versuche, versage ich jedes Mal aufs Neue. Theo hat mich in der Hand, dabei hat er noch gar nichts angestellt in dem Sinne. Was wird dann erst mit mir los sein, wenn mein Verstand schon bei der Vorstellung schlappmacht, ihn körperlich zu fühlen? Mit ihm Liebe zu machen und seinen Mund überall auf mir zu spüren? Das ist die lebhafteste Fantasie, die ich je hatte, und die gefährlichste. Am schlimmsten ist, dass ich ganz genau weiß, es wird so intensiv und überwältigend, wie ich es mir ausmale. Dabei kenne ich ihn gar nicht richtig … und habe doch das Gefühl, es zu tun.

Ich schaue gedankenverloren auf meine Handgelenke. Er hat gesagt, er müsse mich berühren. Ich mag es, wenn Theo mich berührt. Ich hasse es, aber es gefällt mir. Verwirrt von alldem seufze ich. Besonders verwirrt bin ich von dem Mann, der die Ursache für mein inneres Durcheinander ist. Alle scheinen von Theo Kane eingeschüchtert zu sein, und ich werde nicht schlau daraus, wieso das auf mich nicht zutrifft. Zumindest bin ich nicht auf dieselbe Art von ihm eingeschüchtert wie die anderen. Zum ersten Mal in meinem Leben sehne ich mich danach, mit einem Mann intim zu werden. Das Bedürfnis, mir zu beweisen, dass ich nicht gebrochen bin, spielt diesmal keine Rolle.

»Shit, Izzy«, murmele ich vor mich hin, nehme meinen Drink und gehe zurück zu unserer Sonnenliege. Jess entdecke ich mit Denny und Kyle an der Bar, wo sie lachen und trinken. Unsere Blicke begegnen sich, und als sie zu mir kommen will, deute ich mit einer Handbewegung an, dass sie bleiben soll, wo sie ist, und dass ich gleich bei ihr bin. Sekunde noch
, forme ich lautlos mit 
den Lippen, worauf sie nickt und sich wieder ihrem Drink widmet.

Ich setze mich auf die Kante der Liege, nehme mein Handy und tippe Theos Namen in die Internetsuchmaschine. Es dauert einen Moment, bis die Ergebnisse eintreffen. Nichts davon hat jedoch mit dem faszinierenden, attraktiven Mann zu tun, der in meinem Mädelsurlaub aufgetaucht ist. Absolut nichts.

Nachdenklich drehe ich das Smartphone in meiner Hand. Heutzutage kann man doch jeden googeln. Na schön, mich nicht, doch das liegt daran, weil ich darauf geachtet habe, auf keiner einzigen Social-Media-Plattform aufzutauchen, die zu Suchtreffern führen könnte. Nur jemand, der etwas zu verbergen hat, ist online nicht findbar. Und was ist es, das er zu verbergen hat?

»Izzy!«, ruft Jess und reißt mich aus meinen Überlegungen.

Sie winkt mich zu sich. Ich werfe mein Handy wieder in meine Handtasche, stehe auf, ziehe meinen Kaftan aus und lege ihn auf die Liege. Er hat mir gesagt, ich solle mir etwas überziehen, und das habe ich getan. Allerdings nicht, weil er mich dazu aufforderte. Es ist lange her, dass ich Konsequenzen von einem Mann befürchtet habe. Theo Kane wird das nicht ändern.
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6. KAPITEL

Wir hängen für den Rest des Tages mit den beiden Männern zusammen. Jess kommt Kyle näher, buchstäblich, wohingegen Denny froh ist, mit mir lachen und herumalbern zu können, nachdem er mich wegen Theo ausgehorcht und in Erfahrung gebracht hat, ob er sich Sorgen machen sollte. Ich tue es lachend ab, aber er muss meinen inneren Konflikt spüren, denn er unternimmt nicht den geringsten Annäherungsversuch, während wir in der Sonne plaudern und lachen. Dafür bin ich ihm dankbar. Das gilt auch für die Frauen in der Nähe, die gerne mal zu ihm herüberschauen.

Die Tatsache, dass es mich nicht stört, spricht Bände. Ich kann ohnehin an nichts anderes als an Theos Einladung zum Dinner denken und ob ich hingehen werde. Ich mache dieses frustrierende Hin und Her mit mir selbst aus. Als Jess mich fragte, was er und ich besprochen haben, gab ich ihr eine gekürzte Version der Wahrheit und erwähnte Theos Bitte um ein Abendessen gar nicht. Wir haben ewig gespart und genauso lange auf diesen Urlaub gewartet. Ich fühle mich schon schlecht genug, dass Theo aufgetaucht ist und uns gestört hat. Ich will nicht, dass Jess denkt, der Urlaub ist ruiniert. Es reicht. Kein Dinner.

Kein.

Dinner.

Ich achte darauf, mich nicht zu betrinken, indem ich lediglich an meinem Drink nippe. Ich muss bei klarem Verstand bleiben. Jess dagegen sieht das weniger eng. Als wir zu den Fahrstühlen gehen, ist sie ziemlich angetrunken. Es ist halb sieben, und die Atmosphäre um uns herum vibriert.

»Ich hatte einen tollen Tag«, lallt Jess und drückt sämtliche Knöpfe für die Aufzüge. »Lass uns duschen und ausgehen.«

Lachend steige ich in den Lift. »Brauchst du nicht eher ein 
bisschen Powerschlaf?« Ich hoffe auf ein Ja, da ich nach einem harten Tag mit Sonnenbaden, Plaudern und so tun, als tobe in mir nicht ein innerer Aufruhr, ziemlich kaputt bin.

»Auf keinen Fall.« Die Tür schließt sich, und wir fahren hinauf in den zwölften Stock. »Wenn ich mich hinsetze, komme ich nicht wieder hoch. Also mache ich weiter.«

Sie streckt eine Faust in die Luft, um sich selbst anzufeuern, und torkelt nach hinten. Ich stütze sie, damit sie nicht gegen die Kabinenwand kracht.

»Wir gehen um Mitternacht aus.« Ein Versuch, sie zur Vernunft zu bringen. Ansonsten muss ich sie später aufs Zimmer tragen. »Denny meint, dann ist erst wieder was los. Also leg dich hin.«

»Nein.« Sie bleibt hart und marschiert voran, als die Tür aufgleitet, allerdings im Zickzack. »Niemand schläft in Vegas.«

Ich schüttele den Kopf über sie und nehme ihr die Magnetkarte aus den unbeholfenen Fingern, nachdem sie dreimal vergeblich versucht hat, sie durch den Kartenschlitz zu ziehen. »Bitte sehr.« Ich drücke die Tür auf und lasse sie eintreten, dann folge ich ihr. »Ich springe direkt unter die Dusche«, rufe ich.

»Ich schaue mal, ob ich eine Dose Red Bull finde.«

Ich mache die Badezimmertür hinter mir zu, drehe den Temperaturregler der Dusche auf kalt, ziehe mich schnell aus und steige hinein. Ich stöhne und lasse das Wasser für einige entspannende Augenblicke auf mich einprasseln, ehe ich mir die Haare wasche und mich rasiere.

Dann steige ich wieder hinaus und nehme mir ein Handtuch. »Die Dusche gehört dir«, sage ich, als ich aus dem Bad komme. Beim Anblick meiner Freundin bleibe ich jedoch abrupt stehen, sie liegt auf dem Bett und hat alle viere von sich gestreckt. Ich lasse die Schultern hängen und stoße einen tiefen Seufzer aus. Sie ist k. o. und schnarcht leise. »Niemand schläft in Vegas«, sage ich zu mir selbst und setze mich ins Handtuch gewickelt aufs Bett. Ich ärgere mich, dass ich jetzt, nach meiner Dusche, wacher bin. Ich schalte den Fernseher ein und zappe mich durch die Kanäle, in der Hoffnung, dass die Müdigkeit zurückkehrt und ich auch ein bisschen schlafen kann, bevor wir nachher ausgehen.

Fünfzehn Minuten später bin ich immer noch hellwach und 
sauer deswegen. »Jess.« Ich schüttele sie, erhalte als Antwort jedoch nur ein paar Schnarcher. »Wach auf.«

Nichts. Die ist ausgezählt.

Ich gebe frustriert einen Laut von mir, werfe mich auf den Bauch und wühle das Gesicht ins Kissen. Das ist nicht gut. Ich habe nichts, was mich von den Bildern in meinem Kopf ablenkt. Von ihm. »Mist«, murmele ich und schaue zum Wecker. Sieben Uhr. Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die Decke, meine Gedanken laufen auf Hochtouren.

Tu es, ermutige ich mich selbst. Öffne dich
. Ich habe zwei Möglichkeiten. Ihn treffen oder hierbleiben und langsam kirre werden, weil ich ständig an ihn denken muss. Ich setze mich unvermittelt auf und schaue mich im Zimmer um, das in gedämpftes Licht getaucht ist. Das ist verrückt, aber sosehr ich ihn auch aus meinem Kopf zu verbannen versuche, lautet die Wahrheit: Ich will ihn sehen. Leider. Ich will ihn auf die Probe stellen, irgendwie schlau aus ihm werden und dieser Wirkung auf den Grund gehen, die wir aufeinander haben.

Ich springe auf, bevor ich meine Meinung ändern kann, und sause zur Garderobe, wo ich die Kleiderbügel durchsuche. Nach viel zu langer Überlegung entscheide ich mich für ein cremefarbenes – wahrscheinlich zu enges – Kleid mit kurzen Ärmeln. Dazu wähle ich mattgoldene Sandaletten. Ich trage nur wenig Foundation auf, dafür etwas dicker grauen Eyeliner zu meinen grünen Augen. Auf Lippenstift verzichte ich, zerzause mein gewelltes Haar und zupfe mit den Fingerspitzen Gel hinein, um ihm Glanz zu verleihen. Dann betrachte ich mich nervös im Spiegel.

Ich muss das tun. Ich werde sonst irre und Theo auch. Ich muss in den sauren Apfel beißen. Es wagen. Schauen, was passiert.

Ich kritzle eine Nachricht für Jess auf ein Stück Papier, damit sie mich anruft, sobald sie von den Toten erwacht ist, lege den Zettel auf den Nachtschrank und gehe zur Tür. Ich werde höchstens zwei Stunden fort sein. Hoffentlich wacht sie in dieser Zeit nicht auf, sodass ich mich unbemerkt wieder hineinschleichen kann. Sie wird nie erfahren, dass ich weg war, daher werde ich nichts erklären müssen.

Die ganze Taxifahrt zum Bellagio beschäftige ich mich mit dieser Argumentation und zittere wie Espenlaub. Ich spüre Schmetterlinge im Bauch. Als ich die in Marmor gehaltene Lobby des Hotels betrete, schaue ich mich ehrfürchtig um. Das Foyer ist palastartig, und ich bleibe in der Nähe der Rezeption, um nach Callum Ausschau zu halten. Es herrscht Betrieb, ein ständiges Kommen und Gehen, während Spielautomaten klingeln und Spieler jubeln.

»Miss White?«

Ich drehe mich um und sehe Callum, er ist wie immer im Anzug. Das blonde Haar sieht heute heller aus, wahrscheinlich von der Sonne. »Hallo.«

»Ich bringe Sie zu Mr. Kane.« Er deutet zu den Aufzügen.

»Wo ist er?« Ich dachte, wir würden mit einem Wagen zu einem Restaurant fahren oder in einem Hotel essen.

»Wenn Sie bitte hier entlang folgen wollen.«

Er geht voran, da ich es nicht tue, und dreht sich nach einigen Schritten um. Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt. Er wirkt besorgt.

»Miss White?«

»Sie bringen mich zu seinem Zimmer, nicht wahr?«

Er sieht mich mit deutlichem Unbehagen an, befürchtet, ich könnte mich weigern und Schwierigkeiten machen. Ich sehe ihm an, dass er sich bereits darauf einstellt.

»Mr. Kane bewohnt eine Suite.«

»Eine Suite?«

»Ja, eine Suite. Kein Zimmer, sondern mehrere Zimmer.«

Würde ich ihn nicht besser kennen, könnte ich glatt glauben, dass er sich über mich lustig macht. Mehrere Zimmer, einschließlich eines Schlafzimmers. »Ich verstehe.« Ich nestle an meiner Handtasche herum und blicke erneut zu den Fahrstühlen.

»Sie essen in seiner Privatsuite mit ihm zu Abend.«

Ich übergehe mal die Tatsache, dass er mir gerade gesagt hat, was ich tun werde, und frage misstrauisch: »Privat?«

Er nickt und faltet die Hände vor seinem mächtigen Körper. »Bereit?«

Ich hebe das Kinn und drücke den Rücken durch. »Ja.« Ich 
gehe an ihm vorbei und sehe ihn befremdet an, als er zurückweicht, obwohl ich doch extra Abstand halte. Vor den Aufzügen bleibe ich stehen. »Gibt’s da eigentlich ein Gesetz, dass man ein riesiger Kerl sein muss, um für Theo zu arbeiten?«, erkundige ich mich bei Betreten der Kabine und schaue zu ihm auf.

Er drückt den Knopf für Theos Etage, seine Lippen heben sich eindeutig zu einem Lächeln.

»Wir stehen eher in einem freundschaftlichen statt in einem beruflichen Verhältnis zueinander.«

»Tatsächlich?«, frage ich erstaunt. »Ich dachte, Sie sind sein Fahrer. Oder sein Bodyguard.«

»Das bin ich beides auch.« Er blickt auf mich herunter. »Vor allem Letzteres.«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Warum? Will jemand ihm etwas antun?« Ich grabe nach Informationen und schäme mich nicht im Mindesten deswegen.

Callum macht ein Gesicht, als müsste er gleich lachen. Vermutlich ist es ziemlich lustig. Ich bezweifle, dass es auf dieser Welt irgendwen gibt, der Theo verletzen könnte.

»Nicht direkt«, entgegnet er und streckt die Hand aus, als die Tür sich öffnet.

Ich trete aus der Kabine, schaue nach links und rechts und warte darauf, dass Callum mir die Richtung weist. »Nicht direkt?«, wiederhole ich, während wir nach links den Flur entlanggehen.

»Nein«, bestätigt er knapp und überholt mich. Mein Interesse an diesem bestimmten Thema schwindet, sowie ich die Doppeltür am Ende des Ganges erblicke. Meine Beinmuskeln werden schwächer, als ich Callum folge, bis er stehen bleibt. Er öffnet die Türflügel und tritt erneut übertrieben weit zurück, um mich vorbeizulassen. Und wieder werfe ich ihm einen fragenden Blick zu. Er macht das ständig. Ich habe beobachtet, wie er Abstand zu Theo hält, und mir gibt er auch immer mehr Platz, als ich benötige. Hat er vielleicht eine Phobie? Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob er mich für ansteckend hält oder so etwas.

Meine Schritte verlangsamen sich, da ich mit der Opulenz des Raumes konfrontiert werde, und der Atmosphäre. Ich bilde es 
mir nicht ein. Theos Gegenwart ist deutlich spürbar, dabei habe ich ihn noch gar nicht gesehen. Meine wackligen Knie geben ein wenig nach, und ich stütze mich unwillkürlich an einem Tisch ab, der mit einem üppigen Blumenarrangement geschmückt ist.

»Zum Wohnzimmer bitte hier entlang.«

Callum geht voran, aber ich benötige einen Moment, um mich zu sammeln, ehe ich ihm folgen kann. Sobald wir das weitläufige Wohnzimmer erreichen, verrät die Atmosphäre mir, dass wir Theo näher gekommen sind. Ich suche den Raum ab und bemerke eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Wohin führt sie?

»Nehmen Sie Platz«, fordert Callum mich auf.

Ich tue es rasch, da ich mich ohnehin setzen und darauf konzentrieren muss, gleichmäßig zu atmen.

»Mr. Kane wird gleich bei Ihnen sein.« Er geht und schließt die Tür hinter sich.

Mr. Kane? Ernsthaft? Die zwei sind doch angeblich Freunde. Ich lege die Hände in den Schoß und warte, dass mein Herz sich beruhigt, damit ich nicht ohnmächtig werde. Ich muss laut lachen bei der Vorstellung, wie Theo hereinkommt und mich mit dem Gesicht nach unten am Boden liegend vorfindet. Unruhig stehe ich auf, dann setze ich mich gleich wieder und schlage ein Bein über das andere, erst von links nach rechts und umgekehrt, bin unfähig, eine bequeme Sitzposition zu finden. Ich lehne mich nach vorn, zur Seite, zause mir durchs Haar, schmatze leise mit den Lippen.

Wo steckt er? Ich blicke zur Tür und werde immer unruhiger, während ich warte. Er wollte unbedingt, dass ich herkomme, aber dann lässt er mich warten? Wie kommt er darauf, dass seine Zeit kostbarer ist als meine? Genervt stehe ich auf, streiche mein Kleid glatt und will mich auf die Suche nach Callum machen, um ihn wissen zu lassen, dass ich gehe. Doch als ich mich umdrehe und meine Handtasche von der Couch nehmen will, registriere ich auf der anderen Seite des Zimmers etwas.

Und wieder steht meine Welt kopf. Er lehnt am Türrahmen, groß und umwerfend, im Gesicht das Grübchenlächeln. Seine graue Hose muss wegen der langen Beine maßgeschneidert sein, dazu trägt er ein perfekt sitzendes dunkelblaues Hemd, dessen 
aufgekrempelte Ärmel ziemlich beeindruckende Unterarme präsentieren.

Ich zwinge mich, den Blick zu heben, was mir prompt den Atem raubt. »Du hast schon die ganze Zeit dort gestanden, oder?«, frage ich und komme mir blöd vor, weil er beobachtet hat, wie ich nervös auf dem Sofa herumgerutscht bin. Und laut gelacht habe. Über mich selbst. Am liebsten würde ich im Boden versinken.

Er stößt sich vom Türrahmen ab und kommt zu mir, seine Augen strahlen. Je mehr er sich mir nähert, umso schwerer fällt mir das Atmen. Einen klaren Gedanken kann ich ohnehin nicht fassen. Mein ganzer Verstand ist von ihm erfüllt.

»Ich habe es genossen, dich zu beobachten.«

Ja, ganz offensichtlich. »Und zu erleben, wie ich auf deiner eleganten Couch herumzappele?« Meine Wangen glühen, und ich schaue auf den Teppich.

»Hauptsächlich habe ich mir gewünscht, nicht nur deinen Rücken zu bewundern, obwohl das auch schon äußerst angenehm war.«

Langsam hebt er einen Finger und legt ihn mir unters Kinn, damit ich ihn ansehe. Die plötzlich auflodernde Begierde macht mich völlig benommen. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie empfunden. Normalerweise gefällt mir die Berührung eines Mannes nicht. Ich mag es nicht. Für gewöhnlich erdulde ich sie nur. Doch bei Theo? Er lächelt wissend.

»Aber dies.« Er betrachtet mein Gesicht und richtet den Blick schließlich auf meine leicht geöffneten Lippen. »Dies ist ein Anblick vollkommener Schönheit.«

Ich spüre, wie meine Wangen noch stärker glühen. »Danke.« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll oder woher seine ehrfürchtigen Worte kommen. Ihre Sanftheit steht im Kontrast zu seiner harten Erscheinung.

»Darf ich dich küssen?«

Ich muss nicht mal darüber nachdenken. Allein schon die Tatsache, dass er mich fragt, beruhigt mich. »Ja.«

Sein Mund berührt meinen, raubt mir den Atem. Als er meine Hände nimmt und sie auf seine Schultern legt, schmiege ich mich an ihn und ergebe mich seiner fordernden Zunge, passe mich 
ihren langsamen kreisenden Bewegungen an und beweise damit, dass er recht hat. Ich will mich nicht gegen ihn wehren. Ich bin berauscht, als er mich sanft, aber entschlossen küsst, und werde in Höhen getragen, von denen ich bisher nur geträumt habe. Er schmeckt wie nicht von dieser Welt und duftet frisch und sauber, und wie befürchtet, schmelze ich in seinen Armen einfach dahin, bin trunken vor Lust. Seine Lippen bewegen sich auf meinen wie bei einem gut eingeübten sinnlichen Tanz. Mein Bauch spielt verrückt, mein Verstand setzt aus. Seine schiere Größe, an die ich mich lehne, trägt zu dem Glück, das ich empfinde, bei.

Nie zuvor habe ich mich so sicher gefühlt, und das allein schon ist eine fremde Emotion, auf die ich vermutlich nur ungern wieder verzichten möchte. Hinzu kommt diese Leidenschaft, die sein talentierter Mund weckt. Ich bin dazu bestimmt, Theo Kanes ergeben zu sein, solange er mich will.

Die Intensität seines Kusses nimmt ab, seine Hand massiert meinen Hinterkopf. »Eigentlich wollte ich mir das bis zum Dessert aufsparen«, sagt er stöhnend.

Seine sanfte, tiefe Stimme, das Vibrieren seiner Lippen an meinen verstärkt das Pochen zwischen meinen wackligen Beinen. Er löst sich von mir und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe.

»Allein das war schon die Reise hierher wert.«

Ich bin völlig durcheinander und weiß gar nicht, wie ich das, was ich empfinde, benennen soll. Komplett überwältigt
 trifft es nicht annähernd. »Die Geschäfte liefen nicht wie geplant?«, bemerke ich trocken.

Sein Lächeln ist nach wie vor zurückhaltend, aber amüsiert.

»Das Geschäftliche läuft exakt
 wie geplant.« Er lässt seine Hand von meinem Nacken über meine Schulter und meinen rechten Arm hinuntergleiten, bis sie meine Hand findet.

Ein Schauer durchläuft mich bei dem Gedanken, was der Abend noch bringen könnte, und ich muss leise in mich hineinlachen. »Dann bin ich also das Geschäftliche?«

»Nein, Izzy, du bist definitiv Vergnügen«, sagt er und führt mich in das Esszimmer, wo ein Tisch für zwei gedeckt ist und ein Kellner bereitsteht.

Theo rückt mir einen Stuhl zurecht und wartet, bis ich sitze, ehe er mir gegenüber am Tisch Platz nimmt. Der Kellner stellt einen Teller vor mich, doch auf Theos Seite weicht er einige Schritte zurück und hält ihm den Teller eher hin, anstatt ihn abzustellen, als befürchte er, Theo zu nahe zu kommen. Skeptisch verfolge ich, wie er nach dem Teller greift und ihn selbst abstellt, um mir anschließend ein Glas Weißwein einzuschenken. Was war das?

Er bedeutet mir, mit dem Essen zu beginnen, daher nehme ich langsam mein Messer und meine Gabel in die Hand. Während ich in meinen Jakobsmuscheln herumstochere, beobachte ich ihn. Ich bin viel zu nervös, um zu essen, besonders nach diesem leidenschaftlichen Kuss. Mir ist bereits klar, dass ich mehr davon will, nur bin ich mir nicht sicher, ob ich einen Mann wie Theo so heftig begehren sollte.

»Du bist nervös«, stellt er fest, aber nicht vorwurfsvoll. Er hat ja recht. »Verrate mir den Grund.«

Ich sehe ihm ins Gesicht und neige den Kopf zur Seite. »Du bist in Vegas aufgetaucht, Theo. Aus heiterem Himmel. Dabei kenne ich dich kaum.«

»Dann sollten wir uns besser kennenlernen, Izzy White.« Er lehnt sich zurück, das Weinglas in der Hand, und mustert mich. »Wie war dein Tag?«

Ich tue es ihm gleich und versuche, mich ebenfalls entspannt zurückzulehnen. »Voller unerwarteter Überraschungen. Und deiner?«

»Er wird mit jeder Stunde besser.« Er schenkt mir ein wölfisches Grinsen. »Wenn das so weitergeht, fange ich noch an, vor Freude zu hüpfen.«

Ich muss laut lachen. Wie ist es möglich, dass dieser Mann eine derartig beruhigende Wirkung auf mich hat? Er ist ein wahrer Meister darin, entspannend auf mich zu wirken. In diesem Moment finde ich seine direkte Art überhaupt nicht mehr beunruhigend, sondern eher … liebenswert. »Kann ein großer Mann wie du hüpfen?«

»Möchtest du mir helfen, es herauszufinden?«

Ich schüttele den Kopf und senke für eine Sekunde den Blick, und sei es nur, um mich diesen intensiven Augen kurz zu 
entziehen. »Erzähl mir von dir«, bitte ich ihn.

»Was willst du denn wissen?«

»Keine Ahnung. Alles wäre gut. Bis jetzt weiß ich nur, dass du gern in dunklen Gassen auftauchst und Leute rettest.«

Er lacht unbeschwert und tief, was mich lächeln lässt.

»Ich verbringe meine Zeit nicht ausschließlich damit, in dunklen Gassen aufzutauchen.«

»Was machst du dann?«

»Ich liebe es, zu essen.« Er deutet auf den Tisch, auf dem unsere Vorspeise unberührt steht. »Ich trainiere außerdem gern, aber meine neue Lieblingsbeschäftigung in der Freizeit ist, dich zu stalken.«

Er zwinkert mir frech zu, und ich muss wieder lachen.

»Für einen großen Kerl bist du ziemlich süß.«

»Für eine kleine Frau bist du ziemlich wild.« Er prostet mir zu. »Auf deine natürliche Schönheit, die mir am besten an dir gefällt.«


Verdammt, jetzt nicht erröten.
 Ich trinke schnell einen Schluck Wein, um mir nichts anmerken zu lassen. »Du nimmst kein Blatt vor den Mund«, sage ich über den Rand meines Glases hinweg.

»Es gibt nicht viele Dinge auf dieser Welt, die ich begehre, Izzy. Die Liste ist kurz, daher kann ich auf jeden einzelnen Punkt reichlich Zeit verwenden. Du stehst momentan ganz oben auf dieser Liste.«

»Und die anderen Dinge?«

»Frieden. Glück. Liebe.«

Ich schlucke perplex. »Hast du das jetzt nicht?« Er wirkt eigentlich zufrieden mit sich selbst.

Theo schüttelt den Kopf. »Was erwartest du vom Leben, Izzy?«

»Liebe würde schon reichen«, antworte ich ehrlich, was mich erstaunt. »Liebe bringt meistens Glück und Frieden mit sich.«

»Diese Theorie gefällt mir.« Er mustert mich lächelnd. »Wenn ich noch einmal ganz unverblümt sein darf?«

»Kann ich dich davon abhalten?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Dann nur zu, sei unverblümt.«

Er strahlt unleugbar Genugtuung aus, und ich kann nicht 
umhin, mich darüber zu freuen, dass ich die Ursache dafür bin.

»Ich verspüre das unaufhaltsame Verlangen, mit dir ins Bett zu gehen.«

»Wir hatten uns auf ein Abendessen geeinigt.«

»Welches du nicht gegessen hast«, entgegnet er auf unsere Teller deutend. »Wirst du mit mir ins Bett gehen?«

Er fragt schon wieder. Das steht völlig im Gegensatz zu seiner anfänglich fordernden Art, als wäre ihm klar geworden, dass ich nicht auf Forderungen stehe, und hätte daraufhin seine Strategie geändert. Soll ich ihm sagen, dass es funktioniert?

Ich seufze, meine rechte Hand ruht auf dem Fuß des Weinglases. »Was willst du von mir, Theo?«

»Du bist ein bisschen langsam, wenn du noch nicht von selbst darauf gekommen bist.«

»Bin ich wohl, da ich nicht die leiseste Ahnung habe, weshalb ein Mann mit deinem offenkundigen Status …« Ich deute mit einem Handwedeln auf das Esszimmer im Bellagio
, »… sich so für eine einfache und gewöhnliche Krankenschwester wie mich interessiert.«

»An dir ist absolut nichts gewöhnlich«, widerspricht er sanft, aber bestimmt und lehnt sich vor.

Meine Worte haben ihn irritiert. Ich bin mir sicher, jeder andere würde von seiner Haltung eingeschüchtert sein. Für mich gilt das nicht. Es ist, als wäre ich immun gegen seine physische Präsenz, was Einschüchterung oder Furcht angeht. Ich werde nicht ganz schlau daraus, aber so ist es. Vermutlich sollte es problematisch sein, doch schlage ich mich gerade mit einem wesentlich größeren Problem herum, das alles andere dominiert. Ich fühle mich zu ihm hingezogen. Die meisten Leute scheinen so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Theo bringen zu wollen. Ich hingegen verspüre das verwirrende Bedürfnis, diese Distanz zu verringern. Ich will ihm nah sein. Er hat eine magische Anziehungskraft, der ich hilflos ausgeliefert bin. In Anbetracht all dessen, was ich durchgemacht habe, ist diese Situation noch vertrackter. Und ich muss mich fragen …

Bin ich wirklich so stark, wie ich glaube? Denn ich fühle mich nicht nur hingezogen zu Theo. Ich bin nicht bloß fasziniert von 
ihm, sondern hingerissen von seinem Beschützerinstinkt gegenüber Frauen. Ich kann mir einreden, dass ich das nicht brauche, doch muss man etwas nicht brauchen, um es zu wollen. Stimmt’s, Izzy?


»Was habe ich denn an mir?«, will ich wissen, meine Stimme klingt ärgerlicherweise unsicher.

Er weicht ein wenig zurück, als spüre er, dass er einschüchternd wirken könnte.

»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, und dafür gibt es einen Grund. Den muss ich verstehen.«

»Ich bin also hier, damit du dahinterkommst, wieso du dich zu einer kleinen Krankenschwester wie mir hingezogen fühlst? Ist es das?« Ich stehe verärgert auf.

»Nein.«

Er schlägt mit der Faust auf den Tisch, die Lautstärke ist ohrenbetäubend, doch ich zucke nicht mal zusammen oder fürchte mich vor einem möglichen Gewaltausbruch. Theo schaut mich mit großen Augen an, offensichtlich ist er besorgt, er könnte mir erneut Angst gemacht haben. Als er erkennt, dass dies nicht der Fall ist, atmet er auf und lässt sich zurücksinken. Er schüttelt den Kopf, irgendwo zwischen Belustigung, Bewunderung und Schock.

»Ich sehe, dass du mir gegenüber auf der Hut bist. Das will ich nicht.«

»Dann solltest du vielleicht aufhören, mit der Faust auf Tische zu hämmern«, erwidere ich, was ihm ein Lächeln entlockt.

»Wir wissen beide, dass ich nicht von meiner körperlichen Präsenz oder meinem Verhalten spreche. Du hast Angst vor den Gefühlen, die ich bei dir auslöse. Du kämpfst gegen deine natürliche Reaktion auf mich an. Das solltest du nicht.«

»Warum?«

»Weil ich dir nicht wehtun will. Ich verfolge dich nicht, um dich ins Bett zu bekommen. Wäre ich bloß an einem Fick interessiert, bekäme ich den mit Leichtigkeit.«

»Wow.« Ich muss fast husten.

»Es ist die Wahrheit. Ich werde stets aufrichtig zu dir sein. Izzy. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, glaub mir.«

»Aber ich kenne dich kaum. Und du kennst mich kaum.«

»Ich weiß, dass du wunderschön bist. Ich weiß, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Ich weiß, dass du mich zum Lächeln bringst, und ich weiß, dass du mir Hoffnung gibst. Du bist stark und freundlich. Du bist stehen geblieben, um Penny in jener Nacht zu helfen, völlig selbstlos. Du hättest ja auch einfach vorbeigehen können, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Hast du aber nicht. Nicht mal ich
 konnte dich abschrecken. Ich sehe Furcht in dir, Izzy, doch es ist eine andere Furcht.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als mir sämtliche Gründe für meine Berufswahl wieder in den Sinn kommen. Ich unterdrücke die aufsteigenden Emotionen und ärgere mich darüber, dass er sie bei mir auslöst. Krankenschwester zu werden und in einem Krankenhaus zu arbeiten, war für mich etwas ganz Natürliches, denn es war der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühlte. »Ich bin Krankenschwester. Es ist mein Job, Menschen zu helfen.«

»Es ist deine Aufgabe, zuerst für deine Sicherheit zu sorgen«, erwidert Theo sanft.

Es geht tief, jeder Schmerz, den ich je gespürt habe, scheint zurückzukehren und mich von Neuem zu quälen.

»Das sollte Priorität vor allem anderen haben.«

Ich beiße die Zähne zusammen, Tränen brennen in meinen Augen. »Niemals würde ich eine Frau einem gewalttätigen Mann ausliefern.«

Er stutzt. Offenbar hat er zwischen den Zeilen gelesen, weshalb ich sofort bereue, mehr preisgegeben zu haben, als ich eigentlich wollte. Und ich nehme es ihm übel, dass er das Thema nicht fallen lässt. Ja, ich bin stehen geblieben. Ich habe Penny geholfen. Das ist alles. Er muss es nicht großartig zerpflücken.

Ich zwinge mich, den Blick nicht abzuwenden, als er aufsteht und sich zur vollen beeindruckenden Größe aufrichtet.

»Warum glaube ich, dass mehr dahintersteckt als dein beruflicher Instinkt?«

»Weil es stimmt«, sage ich ohne jedes Zögern, presse die Lippen jedoch gleich zu einer schmalen Linie zusammen, um ihm zu signalisieren, dass ich nicht näher darauf eingehen werde und er 
sich daher die Mühe sparen kann, nachzuhaken. Schließlich erzählt er mir nichts über sich, also halte ich mich genauso zurück.

Verständnisvoll nickt er und stellt sich ein wenig breitbeinig hin. »Ich mag es, respektiert zu werden, und so krank es auch klingt, es gefällt mir, dass die Leute zu viel Angst vor mir haben, um mir dumm zu kommen.« Er macht eine Pause und sieht mich mit diesen intensiven, aufrichtigen Augen an. »Aber zum ersten Mal seit langer Zeit gefällt mir die Vorstellung, dass jemand mich mag. Ich liebe es, wie du mich herausforderst. Ich liebe es, dass du mutig bist, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass mir der Grund dafür nicht gefallen wird.«

Ich erschrecke. Er weiß es. Er ist dahintergekommen. Vielleicht kennt er nicht jedes kleine Detail, aber ihm ist klar, dass man mir Angst gemacht hat. Er will jeden Zweifel bei mir beseitigen. Jeden Zweifel daran, dass er mir nicht wehtun wird. Das ist eine edle Absicht, allerdings eine Vergeudung von Worten, weil ich in diesem Sinne keine Furcht vor ihm habe. Tatsächlich befürchte ich eher, ich könnte mich zu sehr an ihn binden. Mich zu sehr daran gewöhnen, mich sicher zu fühlen. Zu abhängig zu werden von der Geborgenheit, die er mir vermittelt. Indem man sich zu sehr an jemanden bindet, macht man sich verletzlich.

»Mir ist klar, dass es für mich noch viel über dich zu erfahren gibt«, flüstere ich. »Und ich weiß, dass mir möglicherweise manches nicht gefallen wird. Doch keine meiner Fragen oder Bedenken führt dazu, dass ich dich weniger mag. Das
 ist es, was mir Angst macht.«

Theos breite Brust bewegt sich sichtlich, als er tief einatmet.

»Danke für deine Aufrichtigkeit«, erwidert er und streicht sich nachdenklich über die frischen Bartstoppeln. »Du hast recht. Und ich erwarte nicht, dass du alles an mir magst. Das wäre zu viel verlangt. Ich erwarte nur, dass du mich
 magst. Ich erwarte lediglich, dass du den Mann zu schätzen weißt, der ich dir gegenüber bin.«

Ich schlucke, denn was er sagt, gefällt mir und gefällt mir nicht. Einerseits finde ich meine Annahmen über ihn bestätigt. Andererseits ändert das überhaupt nichts an meiner Faszination 
oder der Anziehung. Im Gegenteil, seine Worte verstärken beides.

Nach einigen Sekunden des Schweigens kommt er auf mich zu. Entschlossen? Resolut? Oder beides? Er deutet auf meine rechte Hand, und ich reiche sie ihm bereitwillig. Ich atme gleichmäßig weiter, sowie ich ihn spüre und seine Finger sich um meine schließen.

»Fühlt sich gut an, oder?«, fragt er und sieht mich ein wenig ehrfürchtig an angesichts des simplen Gefühls unserer sich berührenden Haut.

Ich nicke, stimme ihm voll und ganz zu. Nie zuvor habe ich die Berührung eines Mannes als tröstlich empfunden. Er drückt meine Hand und zieht mich vom Tisch fort zur Tür. Als er mich aus dem Esszimmer führt, habe ich Mühe, mit ihm Schritt zu halten, mein Herz pocht wie wild. Wir kommen am Kellner vorbei, der uns sofort Platz macht.

»Wir sind fertig«, erklärt Theo ihm kurz und knapp und ohne ihn anzusehen, während er mich durch seine große Suite geleitet. Ich konzentriere mich auf die Wärme seiner starken Hand um meiner und kämpfe gegen unwillkommene Erinnerungen an. Bedenklicherweise fällt mir das ganz leicht. Ist es überhaupt bedenklich?

Theo öffnet eine weitere Tür, durch die er mich eskortiert und die er mit mehr Vorsicht schließt, als ich erwartet habe. Wir befinden uns in einem Schlafzimmer. Einem riesigen, luxuriösen Schlafzimmer mit einem Prunkstück von einem Bett. Wahrscheinlich das größte, das ich je gesehen habe. Er führt mich dorthin und drängt mich sanft, mich ans Fußende zu setzen. Dann sinkt er vor mir auf die Knie und nimmt meine Hände in seine. Ich begreife, dass er mir helfen will, mich zu entspannen, indem er sich auf Augenhöhe mit mir begibt. Außerdem hat es etwas Unterwürfiges, dass er zu meinen Füßen kniet. Es ist ein bewusster Zug, allerdings mache ich mir Sorgen darüber, was er wohl zu sagen hat. Ich schlucke und wappne mich.

»Da du aufrichtig mir gegenüber warst, finde ich es nur fair, wenn ich dir die gleiche Aufrichtigkeit entgegenbringe. Also werde ich dir erklären, wie es mit uns sein wird.«

Ich habe Schmetterlinge im Bauch. »Du wirst es mir erklären
?«

Er lächelt und zeichnet kleine Kreise mit seinen Daumen auf meine Handrücken. »Ich brauche etwas von dir, Izzy.«

Meine Muskeln zucken und wollen sich anspannen. »Was denn?« Etwas an der Art, wie er mich anschaut, unsicher und zögernd, verrät mir, dass es mir nicht gefallen könnte.

Theo lehnt sich zurück in die Hocke, hält aber weiter meine Hände fest. »Ich brauche Folgsamkeit. Totale Hingabe.«

Dunkle kobaltblaue Augen scheinen meine Haut zu versengen, Verlangen zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.

»Ich werde dich wie eine Königin behandeln und dich hart und dreckig ficken.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Hat er das gerade wirklich gesagt?

»Und ich verspreche dir«, fährt er meinen Schock ignorierend und meine Hand auf seine muskulöse Brust legend fort, »dass du nie in Gefahr sein wirst. Niemals mehr wirst du Angst haben.«

Es ist mir ein Rätsel, doch ich bin hin und weg. Er hat mir gesagt, er würde mich hart und dreckig ficken, aber er hat es mit einem Versprechen abgerundet. Mit einem, das ich nicht übergehen kann, auch wenn ich mir das vielleicht wünsche. »Ich habe Angst vor dir«, gestehe ich. »Angst vor den Gefühlen, die du bei mir weckst.«

»Welche sind das?«

Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass ich mich sicher fühle bei ihm, aber ich verkneife es mir. »Ich verzehre mich nach dir.« Das ist keine Lüge.

»Geht mir genauso.« Er drückt meine Hand fester an seine Brust. »Ich kann dir geben, was du brauchst, Izzy. Und ich hoffe, du gibst mir auf ganz natürliche Weise, was ich brauche.«

»Was du willst, meinst du«, verbessere ich ihn, ohne nachzudenken.

Sein sexy Lächeln wird breiter. »Glaub mir, Izzy, ich brauche
 es.«

Er zieht mich an sich, sodass ich mit einem leisen überraschten Laut vor seinem Schoß lande, und umfasst mein Gesicht mit seinen großen Händen äußerst zärtlich und doch besitzergreifend.

»Du hattest mich schon, als ich dich zum ersten Mal berührt 
habe. Ich werde nie in der Lage sein zu beschreiben, wie sich das angefühlt hat. Wie es sich jetzt anfühlt.« Er betrachtet mein Gesicht und streichelt meine Wangen mit den Daumen. »Ich sehne mich danach, deine Haut an meiner zu spüren, aber ich brauche dazu eine geschützte Umgebung.«

»Warum?«, will ich wissen und akzeptiere seinen sanften Kuss auf meine Lippen.

»Du musst mir vertrauen.«

Mehr frage ich nicht. Schließlich hat er mich auch nicht gefragt, woher mein großes Bedürfnis nach Sicherheit kommt oder wer mir in der Vergangenheit wehgetan hat. Ich vertraue ihm. »Okay«, stimme ich zu und fühle mich, als würde ich zu nah an der Sonne tanzen. Bizarrerweise kann ich es nicht erwarten, mich zu verbrennen.

»Was immer es ist, wovor du davongerannt bist, Izzy, es kann dir nichts anhaben, solange ich da bin.«

Ich mag es nicht, erneut daran erinnert zu werden. »Ich sagte schon okay
.«

»Ich habe es gehört.«

»Dann geh einfach ins Bett mit mir.« Ich habe genug vom Reden. Wir haben über unsere Begierden und Bedürfnisse gesprochen, jetzt will ich nur noch, dass Theo mich nimmt. Er soll die Lust stillen, die er bei mir entfacht hat. Er soll mir geben, was ich beim Sex nie erlebt habe: Vergnügen.



[image: Quadrat]




7. KAPITEL

»Ich werde nicht einfach nur mit dir ins Bett gehen.«

Theo greift mir unter die Arme und hebt mich hoch, sodass ich vor ihm stehe, während er am Boden sitzen bleibt. Zu mir aufschauend, legt er seine Hände um meine Fußknöchel. Ich zucke zusammen, Feuer schießt meine Beine hinauf und explodiert in meiner Brust. Ich muss mich an ihm abstützen, doch bevor ich das kann, fasst Theo meine Handgelenke. Er sieht in mein verwirrtes Gesicht und platziert vorsichtig meine Hände auf seinen Schultern.

»Lass mich das machen«, sagt er leise.

Er lässt mich los, sodass ich mich auf seine breiten Schultern stützen kann. Und während das geschieht, schließt er die Augen.

Ich begreife schlagartig. Verdammt.
 Er mag es nicht, berührt zu werden. Ich denke daran, wie Theos Mitarbeiter ihm ausweichen, sobald er in ihre Nähe kommt, und ich erinnere mich an die Male, bei denen ich ihn anfassen wollte. Da hielt er mich auch jedes Mal fest und kontrollierte den Kontakt. Er sah meine Absicht voraus und übernahm die Führung. Dass Callum immer Abstand zu mir hält, hat gar nichts mit mir zu tun. Es entspricht der natürlichen Angewohnheit von Theos Fahrer/Freund/Bodyguard, körperliche Distanz zu den Leuten zu halten, weil er das bei Theo ständig tut. Und dann der Butler, Jefferson. Er riet mir, auf Abstand zu bleiben. Er warnte mich nicht, mich fernzuhalten, sondern Theo nicht anzufassen. Theos rasche, kaum merkliche Bewegungen, sobald jemand ihm zu nahe kommt. Er weicht ihnen geschickt aus.

Ich sehe ihn verblüfft an. Er braucht eine geschützte Umgebung. Alles an ihm ist beherrscht, seit ich ihn kenne, und nun wird mir klar, dass das auch im Schlafzimmer der Fall sein wird. Er nickt kaum merklich, erkennt mein Begreifen, und seine 
Hände kehren zurück zu meinen Knöcheln, wodurch mein Schock sofort Begierde weicht. Bei seiner Berührung fühle ich mich nicht nur sicher, sie weckt Verlangen.

Er schaut lächelnd zu mir hoch, dann senkt er den Blick auf meine Füße. »Wie ich dir bereits gesagt habe, du hattest mich in dem Moment, als ich dich berührte.«

Er stellt einen meiner Füße auf sein Knie und beginnt, den Riemen meiner Sandalette zu lösen; seine Finger streifen dabei ständig die sensible Haut über meinem Fußknöchel und machen mich ganz verrückt. Doch ich warte, denn ich weiß, es wird die Qual wert sein. Ich hatte ihn. Meine Berührung. Die Berührung unserer Haut. Zum Teil bin ich fasziniert, vor allem aber bin ich erleichtert, dass er genauso empfindet wie ich.

Er lässt meinen Fuß los und die Sandalette fallen, dann nimmt er den anderen Fuß und zieht mir auch diesen Schuh behutsam aus. Nachdem er damit fertig ist, richtet er sich auf seine Knie auf. Dabei lässt er seine Hände hinaufgleiten und schaut mich an. Er bewegt sie unter mein Kleid und umfasst besitzergreifend meinen Po. Er drückt zu, neigt den Kopf leicht zur Seite und zieht mich an sich, sodass sein Gesicht sich auf der Höhe meiner Brüste befindet. Danach schiebt er langsam mein Kleid hoch, bis meine nackte Haut seinem Mund dargeboten ist. Ich stehe still da und schließe die Augen in dem Bewusstsein, dass er gleich meine Narben entdecken wird. In Gedanken bereite ich mich auf die Standardantwort vor, die ich immer gebe, wenn ich darauf angesprochen werde. Ich spüre sein Innehalten. Er betrachtet sie. Genau jetzt, während ich mich in meiner Dunkelheit verberge, betrachtet er die Spuren meiner Vergangenheit.

Ich erwarte, dass er mich nach den Narben fragt, aber das tut er nicht. Also nehme ich meinen Mut zusammen und schaue nach unten. Sein Blick ist auf meinen Bauch gerichtet. Er starrt die Stellen an. Ich atme nervös ein, als er mit ausdrucksloser Miene zu mir aufsieht. Dann küsst er mich behutsam neben dem Bauchnabel und streicht mit der Zunge drumherum. Meine Welt steht nicht bloß kopf, sie dreht sie rasend schnell und schneller und hört nicht mehr auf. Ich sehe Theos Gesicht so klar wie den Tag. Ich lege den Kopf in den Nacken, senke erneut die Lider, 
diesmal voller tiefer Begeisterung und Dankbarkeit. Das zärtliche Kreisen seiner Zunge ist exakt der richtige Start für alles, was noch kommen mag. Wenn es das ist, was er mit »ich werde dich hart und dreckig ficken« gemeint hat, dann bin ich dabei.

»Izzy«, sagt er rau.

Es klingt wie eine verlockende Bitte, während er sich küssend hinaufbewegt, über mein Kleid, meinen Hals und bis zu meinem Kinn, nachdem er sich endlich aufgerichtet hat.

»Zwischen uns stehen Welten, und doch sind wir uns so nah.« Er beißt zart in meine Unterlippe. »Heb die Arme.«

Ich gehorche, ohne nachzudenken oder zu zögern, und er streift mir das Kleid ab. Ich strecke eine Hand nach seiner Hose aus, um seine Erektion zu spüren, kühn und wagemutig oder vielleicht eher sehnsüchtig verzweifelt, aber er hält meine Hand mit einer schnellen Bewegung fest.

»Ich bat um eine geschützte Situation«, erinnert er mich. »Das bedeutet, du fasst mich nicht an, ohne von mir dazu aufgefordert worden zu sein.«

Ich stöhne, denn mir gefällt die Aussicht nicht, seinen Körper nicht zu berühren. »Bitte«, probiere ich es.

Er schüttelt den Kopf, wobei seine Lippen noch auf meinen liegen. »Vertrau mir.« Er hebt mich auf die Arme und trägt mich zum Bett. »Verhütest du?«, fragt er, und ich nicke. »Bist du gesund?« Erneut nicke ich und hoffe, er bestätigt, was ich im Gegenzug fragen müsste.

»Ich auch.«

Ich mustere ihn, als mein Kopf auf dem Kissen zu liegen kommt. Sein Gesicht so sanft wie noch nie, seine Augen wirken blauer denn je, als er mir den BH und den Slip quälend langsam auszieht und beides zur Seite wirft. Er schluckt hart und betrachtet mich eine ganze Weile still.

Ich warte so geduldig, wie ich kann, und halte meine Arme bei mir, als ich gebannt zuschaue, wie er sich dann entkleidet. Er öffnet sein Hemd Knopf für Knopf und entblößt dabei die Brust, von der ich permanent geträumt habe. Das Tattoo, auf das ich bisher nur einen kurzen Blick erhaschen konnte, ist trotz des offenen Hemdes nicht zu sehen, dafür erkenne ich straffe Haut. 
Ich beiße mir auf die Unterlippe und beuge mit angehaltenem Atem ein Bein, um den Fuß unter die Decke zu schieben. Ich presse die Schenkel zusammen, und sofort schießt flüssiges Feuer in das Zentrum meiner Lust. Meine Brustwarzen richten sich auf. Sein Blick gleitet von meinen Brüsten zu meinen Schenkeln, hin und zurück, während er die Schultern rollt, um das Hemd leichter loswerden zu können. Er lässt es zu Boden fallen.

Ich bin voller Bewunderung. »Wow«, flüstere ich und bewundere Theos Oberkörper, dessen Muskeln sich wie gemeißelt abzeichnen und sich ganz sicher auch so anfühlen werden, sobald ich sie berühre. Sein Körper ist definiert, die Haut straff gespannt über den sich wölbenden Muskeln. Ich bekomme einen trockenen Mund, mustere ihn staunend, mein Blick gleitet hinunter zu seinem Bauch und dem V, das hinab zu seinem Schritt führt. Seine Hose sitzt tief, sodass der Bund seiner Boxershorts hervorblitzt. Ich betrachte seine schmalen Hüften, auf denen sich mehr Tattoo-Linien schlängeln, neige den Kopf zur Seite und versuche herauszufinden, was ich da sehe. Als ich erkenne, um was es sich bei dem Motiv handelt, schaue ich abrupt hoch in seine Augen. Betende Hände. Seine Miene verrät nichts, seine Halsmuskeln zucken nur, und von dort, von seinem Hals aus, zieht sich ein weiteres Kunstwerk bis zu einer Schulter. Rosenkranzperlen, eine Spur auf seiner Haut, die zu seinem starken rechten Arm führt, sie hängen an der Unterseite eines Kreuzes. Theo verharrt bewegungslos, damit ich mir alles in Ruhe betrachten kann, und als er sich langsam von mir wegdreht, atme ich tief ein. Über die gesamte Breite seiner Schulterblätter sowie seinen Rücken hinunter erstreckt sich ein filigranes, kunstvoll verziertes Kreuz. Es ist wunderschön, wenn auch ein bisschen unheimlich. Die betenden Hände, die Rosenkranzperlen, das Kreuz. Ist er so religiös?

Ich verlagere mein Gewicht auf dem Bett, kaum dass er sich wieder zu mir umdreht und dabei seine Hose aufknöpft. Zusammen mit den Boxershorts streift er sie hinunter und steigt heraus. Sein Schwanz springt vor, hart, dick und lang und ebenso atemberaubend wie der Rest an ihm. Er ist das beste Exemplar von Gottes Schöpfung. Nirgendwo ist auch nur ein Gramm Fett zu 
entdecken. Er ist unfassbar muskulös. Einer seiner Oberschenkel ist vermutlich breiter als meine Taille, seine Beine sind lang und kräftig. Er wirkt tödlich und zugleich wunderschön, hart und sanft. Mein Körper befindet sich in Aufruhr, meine Nerven flirren als Reaktion auf das, was ich da vor mir habe. Meine Begierde ist in Verzweiflung umgeschlagen. Er sieht aus wie ein Krieger, wild und ursprünglich. Ein Kämpfer.

Ich schaue ihn an, und er nickt leicht, als wüsste und akzeptiere er, was ich denke. Und dann beugt er sich herunter und nimmt etwas vom Nachtschränkchen, das er entwirrt, während er sich dem Bett nähert. Sanft ergreift er meine linke Hand und hebt sie hoch zum Kopfteil des Bettes, wo er damit beginnt, den seidigen Stoff darum zu wickeln, fest, aber nicht zu fest. Dann fesselt er mich an den Bettpfosten, sodass mein Arm über meinen Kopf ausgestreckt ist. Ich protestiere nicht und wehre mich auch nicht. Ich habe keine Angst. Er braucht eine geschützte Situation, und die schafft er sich, indem er mir meine Bewegungsfreiheit nimmt. Mehr Kontrolle kann man nicht erreichen. Er wiederholt das Ganze genauso behutsam und konzentriert mit meiner anderen Hand. Ich beobachte ihn fasziniert, genieße jede einzelne Bewegung, die er macht, jeden Blick zu mir, mit dem er sich vergewissert, dass es mir gut geht, jedes Spiel seiner Brustmuskeln, während er sich herunterbeugt. Als er sich tiefer nach unten bewegt, muss ich den Kopf ein wenig vom Kissen heben. Er nimmt meine Knöchel und spreizt meine Beine. Ich ziehe scharf die Luft ein angesichts der erwachenden Begierde zwischen meinen Oberschenkeln. Sein Blick ist auf diese Stelle gerichtet, seine Atmung verändert sich hörbar.

Oh Gott. Ich werfe den Kopf zurück auf das Kissen und zerre an den Fesseln, mit denen meine Arme festgebunden sind. »Theo«, flüstere ich und spüre, wie die Seide um einen meiner Fußknöchel gewickelt wird. Meine Beine also auch? Ich werde absolut
 hilflos sein. Er ignoriert mein verzweifeltes Flehen und macht weiter, indem er meinen anderen Knöchel an der gegenüberliegenden Seite festbindet. Ich liege mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Bett, bin fixiert und seiner Gnade ausgeliefert. Allerdings ist mir trotz meiner sinnlichen Benommenheit durchaus bewusst, dass 
ich nicht nur in gefesseltem Zustand Theos Gnade ausgeliefert bin. Dafür sorgt allein schon seine Nähe.

»Du siehst wunderschön aus«, sagt er mit heiserer Stimme und lässt einen Finger sacht um meinen Fußknöchel kreisen. Ich zucke zusammen, wodurch die Fesseln straff werden. Seine Berührung ist wie glühende Lava mit direkter Wirkung auf meinen Kitzler. Theo atmet scharf ein, und ich öffne abrupt die Augen. Langsam schiebt er eine Hand mein Bein hinauf auf meinen Schenkel. Knapp unterhalb meiner empfindsamsten Zone hält er inne und schaut mich an. Ich zittere, sauge Luft ein, meine Augen sind geweitet vor Verlangen.

»Diese …«, sagt er rau und nähert sich immer mehr meinem Schoß. »Diese vollkommene feuchte Pussy.« Er lässt einen Finger durch die Feuchtigkeit gleiten, und prompt schreie ich auf und zerre an den Fesseln. »Sie ist mein.«

Mit einem seiner kräftigen Finger dringt er in mich ein. Muskeln, von denen ich nicht wusste, dass ich sie überhaupt habe, ziehen sich fest zusammen, und ich werfe hungrig und panisch den Kopf hin und her. Doch ich halte den Mund. Ich flehe nicht, da ich genau weiß, es wird zu nichts führen. Ich muss mich beruhigen. Ich muss aufhören, mich auf dem Bett aufzubäumen. Auch damit werde ich kein Stück weiterkommen. Aber er reizt mich, steigert meine Erregung. Lust und Schmerz. Der Schmerz besteht im Warten.

Theos Finger, nur dieser eine Finger, dringt wundervoll in mich ein, mit der anderen Hand massiert er meine Brüste.

»Öffne deine Augen, Izzy«, befiehlt er, lässt meine Brust los und umfasst dafür mein Kinn.

Ich hebe die Lider und entdecke sein Gesicht vor meinem. Sein Mund ist leicht geöffnet.

»Ich werde mich an deinen Nippeln laben, sie beißen und lecken, und du wirst ruhig liegen bleiben.«

Ich schüttele den Kopf, denn er verlangt Unmögliches.

»Doch«, entgegnet er. »Und wenn du brav bist, wenn du schön still und leise bist, werde ich mit meinem Schwanz in dich eindringen und dir geben, was du brauchst.«

»Ich halte das nicht aus«, murmele ich aufgewühlt und 
emotional und zerre erneut an meinen Fesseln. Ich hatte kein Problem damit, als er mich festband. Ich dachte, damit komme ich klar. Nur habe ich nicht damit gerechnet, dass meine Begierde derartig qualvolle Dimensionen annimmt. Das ist unbekanntes Terrain.

»Doch, das schaffst du.«

Theo zieht den Finger zurück und setzt sich rittlings auf meine Taille, ohne mir sein ganzes Gewicht zuzumuten. Das würde ich auch niemals tragen können. Er platziert seine Hände an den Innenseiten meiner Arme, sodass sie eine zusätzliche Einengung darstellen und ich noch stärker fixiert bin und auf die Matratze gedrückt werde. Seine Erektion streift meinen Bauch, ein Lusttropfen ist bereits sichtbar und wird auf meiner Haut verteilt, als er sanft die Hüften bewegt.

Er betrachtet tief in Gedanken mein Gesicht und summt dabei leise. Auf seinen Wangen liegt ein feiner Schweißfilm, sein dunkles Haar ist feucht an den Wurzeln.

»Es ist die reinste Folter, oder?«, sagt er und schiebt das Becken vor, bis sein Schwanz auf meinen Venushügel trifft. Ich gebe ein Stöhnen von mir, weil ich einfach nicht still sein kann. Er lächelt.

»Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal berührte, fühlte ich mich gepeinigt. Aber es ist süße Qual. Süchtig machend. Berauschend. Du sollst fühlen, wie ich mich seit jenem Abend gefühlt habe. Welche unbändige Begierde ich empfunden habe und wie frustriert ich war, dass du mir widerstanden hast.« Er schiebt die Hüften wieder ein Stückchen vor, stößt mich an und zieht sich zurück. Ich presse die Lippen aufeinander, meine Nasenflügel beben. »Ich werde dich warten lassen, Izzy.«

»Nein!«, rufe ich, seine Taktik bringt mich auf.

Er legt eine Hand auf meinen Mund, um mich zum Schweigen zu bringen, und hebt dazu warnend die Brauen. »Doch«, bestätigt er, beugt sich herunter und beißt mich aufreizend in die Wange. »Bereit für den Wahnsinn?«

»Theo, bitte, ich flehe dich an.«

»Ich will nicht, dass du mich anflehst. Du sollst nur dieselbe Verzweiflung spüren, die ich empfunden habe. Ich will, dass du dasselbe empfindest.«

Er gleitet hinunter, bis sein Mund sich auf der Höhe meiner Brüste befindet, wobei sein Schwanz noch immer vor meinem Schoß positioniert ist. Bedauern überkommt mich – Bedauern darüber, dass ich ihn abgewiesen, weggestoßen habe, und Bedauern darüber, dass ich mich ihm jetzt ergebe. Ich bin der Situation nicht gewachsen.

Wärme durchströmt meine rechte Brust, wundervoll sinnlich, aber leider ist das Vergnügen nur kurz, denn Theo beginnt hart zu saugen. Mit ihm auf mir ist es unmöglich für mich, mich zu bewegen, trotzdem versuche ich mein Bestes, bäume mich auf und knirsche mit den Zähnen. Diesmal beißt er fester zu. Erregender Schmerz durchfährt mich, aber ich unterdrücke einen Schrei und kneife die Augen zusammen. Sein Biss ist hart, bis zu dem Punkt, an dem meine Nerven taub werden.

»Bitte, Theo, bitte, ich werde alles tun.« Meine Stimme klingt brüchig und verzweifelt.

Er lässt seine Zunge um meine leidenden Brustwarzen kreisen und leckt sanft darüber. »Du schmeckst so gut.«

Ein weiterer Stoß seines Beckens und ein kurzes, testendes Eindringen seines Schwanzes in meine feuchte Hitze erinnern mich daran, um was ich bettele.

»Bitte«, flüstere ich, ich hasse es, wie viel Genugtuung er aus meinem Flehen zieht. Tatsächlich grinst er triumphierend, dann steht er auf und verlässt das Bett. Entsetzt verfolge ich, wie er zur Tür geht und verschwindet. Was?
 Er lässt mich einfach so liegen? Lässt mich warten? Wie lange? Ich verliere die Nerven und zerre an dem Stoff wie eine Irre. »Theo!«, schreie ich, wieder und wieder, bis ich heiser bin und meine Lunge vor Erschöpfung brennt. Ich bin überwältigt von Emotionen und könnte heulen. Endlich kapituliere ich vor ihm, gebe seinem Werben und seiner Zielstrebigkeit nach, und jetzt lässt er mich hier liegen, mit all der angestauten Lust, die er bei mir entfacht hat? Wie? Wie kann er das tun, nicht nur mir antun, sondern auch sich selbst?

»Theo.« Sein Name kommt nur noch als Flüstern heraus. Ich entspanne meine verkrampften Muskeln und versuche, mich zu beruhigen und meine Begierde in den Griff zu bekommen. Ich bin erschöpft, aber alles andere als befriedigt, gefesselt an ein Bett in 
einem Hotelzimmer in Vegas, während der Mann, der meine Gedanken und mein Leben beherrscht, irgendwo dort … Ich schaue zur Tür. Was macht er?

Ich lege den Kopf wieder aufs Kissen, senke die Lider und bemühe mich, nicht daran zu denken, wie ich mich fühle, obwohl er mich noch gar nicht hart gefickt hat. Ist das alles ein Spiel für ihn? Es kommt mir so vor, denn wäre sein Verlangen so intensiv, wie er behauptet hat, wäre er jetzt tief in mir und würde unser beider Lust stillen. Nie hätte ich mir vorstellen können, einmal um Sex zu betteln. Ich habe nicht gedacht, dass ich je wieder der Macht eines Mannes ausgeliefert sein würde. Allerdings hat es etwas absolut Wundervolles, Theos Gnade ausgeliefert zu sein. Seine Macht über mich ist mir willkommen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich hilflos und mich verzehrend daliege, doch die Erschöpfung siegt am Ende, sodass ich eindöse. Es könnten eine oder zwei Stunden sein. Ich weiß es nicht, aber es kommt mir vor wie ein Jahr. Meine Atmung normalisiert sich genauso wie mein Herzschlag. Nur denke ich die ganze Zeit an Theo und verspüre nach wie vor dieses grenzenlose Verlangen, auch wenn sich mittlerweile Wut hineinmischt. Wahnsinn.
 Er hat gesagt, er würde mich in den Wahnsinn treiben, und das tut er.

Die Matratze neigt sich, sodass ich mich bewege und die Augen öffne.

Theo sitzt wieder rittlings auf mir und blickt auf mich herunter. »Wie schmerzlich war es?«, fragt er. »Wie frustrierend. Wie sehr willst du mich jetzt ganz und gar?«

»Ich hab’s verstanden«, bringe ich krächzend hervor und wende trotzig den Blick ab.

»Dann wirst du mich also nicht mehr zurückweisen?«

»Nein«, schleudere ich ihm entgegen und beiße die Zähne zusammen.

»Braves Mädchen.«

Er schiebt sich hinunter und bringt seine Beine zwischen meine. Ich würde gern bockig und aufsässig bleiben, doch als ich seine Erektion genau dort spüre, wo ich sie haben will, erwacht mein Körper von Neuem zum Leben, als hätte Theo einen Schalter 
umgelegt und die Lautstärke aufgedreht. Diesmal ziehe ich nur an den Fesseln, statt wild daran zu zerren, denn ich benutze sie als straffe Hebelwirkung für meine angespannten Muskeln. Theo verharrt auf seine starken Arme gestützt, ist knapp davor, in mich einzudringen. Ich habe gelernt, das Flehen mir gar nichts bringt, also warte ich ab, obwohl es mich umbringt. Mein Atem geht flach, mein Körper zuckt. Die Nerven in meiner Klitoris pulsieren.

Ich erkenne den Moment, in dem er es tun wird, denn seine Halsadern treten hervor. Als er langsam und geschmeidig in mich dringt, mich dehnt und mir komplett die Luft raubt, drücke ich den Rücken durch. Ich bewege das Becken unter ihm, um mich an seine Länge und seinen Umfang zu gewöhnen. Gütiger Himmel. Ich fange an zu zittern.

»Mehr?«, fragt er, seine Stimme ist rau, auch seine Hüften zittern vor Begierde, weiter einzudringen.

Ich nicke und er gleitet ein Stückchen tiefer hinein. Nach wie vor nicht ganz und doch ist es bereits schmerzhaft.

»Mehr?«, erkundigt er sich erneut, lässt die Hüften ein wenig kreisen, damit ich ihn besser aufnehmen kann.

»Warte.« Ich schlucke und schaue ihn direkt an. Er kommt meiner Bitte nach, hält inne und sieht mich an, als sei ihm klar, wie wichtig es ist, jetzt auf mich zu hören. Er weiß, wie dankbar ich ihm bin für seine unkomplizierte Akzeptanz. Das erkenne ich am Ausdruck in seinen Augen.

»Sag einfach, wann.«

Ich nicke und konzentriere mich auf meine Atmung während der nächsten Bewegung seiner Hüften. »Ganz und gar.«

»Bist du dir sicher?«

Ich nicke, bin absolut sicher, und er gleitet tiefer hinein, behutsam, einen Fluch ausstoßend und den Kopf in den Nacken werfend. Ich schreie auf vor Schmerz, und sofort erstarrt er, ist vollkommen in mir und keucht. Das Bedürfnis, meine Beine zusammenzupressen, ist überwältigend, ich zerre an den Knöchelfesseln und richte meinen Schrei an die Decke, stöhne angesichts des Drucks, den seine Größe in mir erzeugt.

»Verdammt«, presst Theo hervor und gleitet langsam aus mir. »Unfassbar.« Er dringt weiter in mich ein und ruft seine Lust 
heraus: »Gott, du fühlst dich so gut an!«

Er vollführt eine kreisende Beckenbewegung, die ich bis tief in mir spüre.

Ich fange an zu schwitzen und zwinge meinen Körper, ihn anzunehmen.

»Gib dir Zeit, dich an mich zu gewöhnen, Izzy«, sagt er mit sanfter Stimme, drängt erneut vorwärts und beschleunigt das Tempo allmählich.

Er stützt sich auf die Ellbogen und legt eine Hand auf meinen Hals, damit ich aufhöre, den Kopf zu bewegen. Das bedeutet eine weitere Einschränkung. Der Schmerz schwächt ab zu Unbehagen, und das verwandelt sich in Lust. Das überrascht mich, und auf einmal bin ich wieder voller Begierde. Es tut nicht länger weh, ich kann seine schiere Größe jetzt annehmen.

Er hält inne, zieht sich langsam zurück und stößt von Neuem tief in mich ein. Ich gebe einen heiseren Laut von mir, und die Fesseln an meinen Beinen straffen sich. Mir wird klar, was ihn dazu bewogen hat, mich festzubinden. Meine Arme wären überall, ich würde mich an ihn klammern, ihn die Fingernägel in den Rücken krallen, an seinen Haaren zerren. Es ist zwar höllisch frustrierend, aber ich akzeptiere sein Bedürfnis, auch wenn ich das Gefesseltsein weniger toll finde. Ich gebe ein leises lustvolles Stöhnen von mir, und sein nächster Stoß schiebt mich das Bett hinauf, sodass meine Beine ausgestreckt sind.

Er hält inne, und ich weiß, dass er loslegen wird, sobald er wieder zu Atem gekommen ist.

»Ich kann mich nicht länger beherrschen. Bist du bereit?«

»Ja.« Er braucht das, so wie ich das sanfte Eindringen brauchte.

Nach wenigen Sekunden und tief Luft holend sieht er mir in die Augen, und ich befürchte das Schlimmste. Seine Finger legen sich um meinen Hals, mit der anderen Hand greift er in mein Haar. Er presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Seine Iris verdunkeln sich. Seine Wangenmuskeln zucken. Und dann legt er los.

Meine Schreie sind lang und anhaltend, während er wieder und wieder in mich eindringt, wild und ungebändigt. Ich kneife die Augen zu und werfe den Kopf zurück, angesichts seiner Wucht. Es 
ist, als würde er jahrelangem Frust Luft machen, jahrelanger angestauter Aggression. Unsere Körper gleiten bei jedem harten Stoß aufeinander, wir sind von Schweiß bedeckt, er schiebt eine Hand über meinen Hals.

»Du schaffst das, Izzy«, bringt er knurrend hervor, ohne auch nur eine Sekunde nachzulassen; im Gegenteil, er bewegt sich wie ein wildes Tier, schnell, rasend, absolut gnadenlos.

Ich zerre an den Bändern und erschrecke darüber, wie rasant sich sinnliche Lust in mir ausbreitet und völlig neue, wundervolle Dimensionen erreicht. In seinen Augen entdecke ich einen wissenden Ausdruck.

»Hier hast du’s«, presst er hervor und hält sein Tempo aufrecht, dringt immer wieder in mich ein, während er mir eine Hand an die Wange legt und mich sanft streichelt. »Ist es gut, ja?«

»Ja.« Oh wow, ich nähere mich unaufhaltsam einem Orgasmus, der mich glatt umhauen wird. Ich koste diese Lust völlig aus und klammere mich daran. Sämtliche Muskeln sind angespannt, und ich wünschte entgegen jeder Vernunft, ich könnte ihn nicht nur in mir spüren, sondern ihn berühren, ihn streicheln und liebkosen. Er hält mein Haar umfasst, schaut mir unverwandt in die Augen und überrascht mich, indem er die Hüften kreisen lässt. Sein Kinn sinkt auf die Brust.

»Na los, Izzy«, ermutigt er mich. »Ich werde nicht ohne dich kommen.«

Der Druck baut sich immer stärker auch in meinen schmerzenden Muskeln auf, sodass ich in permanenter Erwartung bin. Es nähert sich, weiter und weiter …

»Fuck!« Ich bäume mich auf. Mein Nacken knackt, als ich heftig den Kopf zurückwerfe. Meine Augen sind fest geschlossen, lustvolle Blitze durchzucken mich. Ich bin umgeben von weißem Rauschen, das Theos lautes ekstatisches Stöhnen dämpft. Als ich spüre, wie er in mir noch anschwillt, wird aus meinen Lustschreien ebenfalls langgezogenes Stöhnen. Dann höre ich wie von weit her sein Keuchen, und sein Schwanz scheint in mir zu pulsieren, langanhaltend und langsam, und ich werde tief in mir von Wärme erfüllt.

Ich erschlaffe vor Erschöpfung, und Theo sinkt auf mich, wobei 
er darauf achtet, sein Gewicht sorgsam zu verteilen, um mich nicht zu zerquetschen.

Wunderbare Ruhe macht sich breit, das Abklingen meines Höhepunkts leitet den Schlaf ein.
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8. KAPITEL

Betäubt. Ich fühle mich wie betäubt, meine Arme und Beine kribbeln. Außerdem bekomme ich keine Luft mehr, weil ich von irgendetwas erdrückt werde. Ich öffne die Augen, und mir fällt wieder ein, wo ich bin und bei wem. Theo, sage ich mir, sofort bin ich beruhigt. Sein Kopf ruht an meiner Schulter, der Duft seines frischen Schweißes steigt mir in die Nase. »Theo«, flüstere ich und stelle fest, dass meine Arme nach wie vor gefesselt sind. Ich spanne meine Muskeln an und fühle ihn noch immer in mir. »Theo, wach auf.« Ich suche den Raum nach einem Wecker ab. Wie spät ist es? Oh nein. »Theo!«

Er schreckt ein wenig zusammen und drückt mich dadurch tiefer ins Bett, dann richtet er sich ein Stückchen auf. Verschlafene Augen blicken auf mich herunter, er blinzelt.

»He«, krächzt er benommen.

»Du musst mich losbinden.« Ich ziehe an den Seidenbändern, um ihn daran zu erinnern, dass ich noch immer seine Gefangene bin. »Ich muss Jess anrufen. Sie hat geschlafen, als ich gegangen bin. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

»Wo ist dein Handy?«

Er steht auf, und ich gerate in Panik. Will er mich nicht losbinden?

»In meiner Handtasche im Wohnzimmer«, erkläre ich und atme tief ein, als er sich aus mir zurückzieht. Ein Teil seines Ergusses fließt mit heraus und bedeckt die Innenseiten meiner Oberschenkel. »Aber ich kann es holen, wenn du mich losbindest.«

Er ignoriert mich und geht davon. Ich hebe den Kopf, um ihm hinterherzuschauen, und betrachte staunend seinen nackten Körper. In das Kunstwerk auf seinem Rücken kommt Bewegung, als er die Arme zur Decke hebt. Das ist wirklich eine Betrachtung 
wert. Ich sinke aufs Kissen zurück und zerre vergeblich an meinen Fesseln. Na großartig. Wie lange will er mich hier festhalten?

Augenblicke später ist er schon wieder da, mein Smartphone hochhaltend. »Fünf entgangene Anrufe«, informiert er mich. »Jess.«

»Verdammt«, murmele ich und beobachte, wie er auf mich zukommt. »Bitte binde mich los, Theo.«

Er schüttelt den Kopf, legt sich aufs Bett und dreht sich zu mir, um mein Gesicht zu betrachten. »Ich habe das reparieren lassen.« Er zeigt auf das Display und hebt eine Braue.

»Es ist mir runtergefallen.« Ich zucke mit den Schultern, so gut es geht, und schenke seinem tadelnden Kopfschütteln keine Beachtung. »Binde mich los, bitte.«

»Du brauchst deine Hände nicht, um zu reden. Wie lautet deine PIN?«

»Was?«

»Willst du deine Freundin anrufen?«

»Ja.«

»Dann nenne mir deine PIN.«

Ich schließe die Augen und atme langsam aus. »Eins, acht, null, sechs.«

»Achtzehnter Juni.«

Er hält mir das Handy ans Ohr, und ich sehe ihn finster an. Eine Sekunde später höre ich Jess’ Stimme.

»Izzy, wo zur Hölle steckst du?« Sie klingt reichlich genervt.

Ich zögere und sehe Theo an, dessen Miene Neugier verrät. Ich wette, er fragt sich, was ich ihr zu erzählen habe. Oder wie viel. Ich kann ihr wohl kaum anvertrauen, dass ich in einer riesigen Suite im Bellagio an ein riesiges Bett gefesselt bin. Sie würde ausflippen. »Ich bin bei Theo«, gestehe ich allerdings. Das kann sie ruhig wissen.

»Hab ich’s doch gewusst! Ich habe überall im Casino nach dir gesucht. Was ist passiert? Wo bist du?«

Schuldgefühle melden sich. »Das erkläre ich dir später«, antworte ich, da ich nicht darauf eingehen kann, solange ich hier unter Beobachtung stehe. »Und wo bist du?«

»Kyle und Denny haben angerufen. Jetzt, wo ich weiß, dass du 
am Leben bist, kann ich mich wohl beruhigt mit ihnen treffen.« Natürlich ist ihr Ton tadelnd. »Komm doch auch. Wir müssen uns mal unterhalten.«

»Oka…« Theo schüttelt langsam den Kopf, um mir zu signalisieren, dass das die falsche Antwort ist. Ich schaue ihn fragend an, worauf er das Handy von meinem Ohr nimmt.

»Wir sind erst fertig, wenn ich es sage«, flüstert er und berührt meine Lippen mit seinen. Ich seufze leise und atme seinen maskulinen Duft ein.

»Was soll ich denn sagen?«

»Dass du Spaß hast und sie anrufen wirst, sobald ich dich ins Hotel zurückgebracht habe.« Er richtet sich auf und hält mir das Smartphone wieder ans Ohr.

Ich ringe nach Atem, um sprechen zu können. »Ich rufe dich an, wenn ich hier fertig bin«, erkläre ich keuchend. »Sollte nicht mehr lange dauern.«

»Wow, Izzy. Was treibst du?«

»Ich rufe dich an«, wiederhole ich und schaue zu Theo. Er nickt und formt mit den Lippen lautlos die Worte: Sag auf Wiedersehen.
 »Wir reden später«, meine ich leise.

»Machen wir«, erwidert Jess aufgeregt. »Ach, und Izzy?«

»Ja?«

»Wie groß war er?«

Ich laufe rot an, und Theo lacht amüsiert, wodurch das Handy an meinem Ohr wackelt. »Du kannst ruhig antworten«, flüstert er zufrieden grinsend. Ich werfe ihm einen Blick mit zusammengekniffenen Augen zu. Ich bezweifle sehr, dass er damit so offen umgehen würde, wenn er einen mickrigen Penis hätte.

»So lala«, sage ich.

Jess stöhnt enttäuscht, während Theo mich geschockt ansieht. Er unterbricht die Verbindung und stürzt sich auf mich. Wieder sitzt er rittlings auf mir.

»Wie das, oder?« Er nimmt eine meiner Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und dreht sie sanft.

Ich schüttele benommen den Kopf und spüre, wie er mich hinunterdrückt. »Theo.«

»So lala, was?«

Er kneift, und ich stoße einen kurzen Schrei aus. »Nicht mehr«, flehe ich. Oh Gott, ich ertrage keinen Schmerz mehr. Nicht jetzt. Ich will, dass meine letzte Erinnerung die an den machtvollen Orgasmus ist. »Bitte nicht.« Ich schaue ihn mit Nachdruck an, wider besseres Wissen hoffend, dass es wirkt.

Er hebt eine Braue.

Ich gebe auf.

Und dann schließt er die Lippen um meine Brustspitze und beißt zu. Fest.

»Fuck!« Wütend bäume ich mich unter ihm auf. »Theo, verdammt, hör …« Ich schlucke die Worte herunter, als er anfängt zu saugen und gleichzeitig mit einem Finger in mich eindringt. »Oh.« Ich sinke willenlos auf die Matratze. Er küsst meinen Bauch und bewegt sich leckend und knabbernd abwärts, bis er zwischen meinen Schenkeln angekommen ist. Ich blicke hinunter, genau in dem Moment, in dem er den Finger zurückzieht und zu mir hochschaut. Seine Lippen zucken. Und meine auch. Verdammt. Ich sollte nicht grinsen. Ich sollte stinksauer sein.

»Ich werde den nächsten Orgasmus aus dir heraussaugen, Izzy.«

Ich halt mich zurück.

»Ich bin hungrig.« Er küsst die Innenseite meiner Oberschenkel, und ich kann mir förmlich vorstellen, wie er grinst.

Ich kneife die Augen zu, während er mit der Zunge meine sensible Bikinizone entlangstreicht. »Oh guter Gott.« Mein Kopf wird explodieren.

Ich könnte schwören, dass ich den sadistischen Bastard leise lachen höre.

»Ich werde sein, was immer ich sein soll für dich. Dein Gott, dein Prinz, dein Ritter, dein König.« Er presst seinen Mund auf meinen Kitzler und saugt gierig.

Ich schreie und zerre an meinen Fesseln, sodass meine Handgelenke schon brennen von der Reibung, die ich selbst erzeuge. »Theo!«

»Schrei weiter, Izzy.«

Sämtliche Muskeln ziehen sich bei mir zusammen, während er 
saugt und mich küsst. »Ich komme.« Ich spüre, wie der Druck, den er ausübt, nachlässt, seine Taktik zahlt sich aus.

»Nein, das wirst du nicht.« Er löst sich von mir, und der sich anbahnende Orgasmus flaut ab. Ich protestiere und bäume mich wie eine Irre auf. Ich werde ihn umbringen, sobald ich frei bin! Dann ist sein Mund wieder da, und Theo leckt mich erneut forschend und hungrig, während er meine Brüste umfasst und sie beinahe ebenso heftig massiert. Sofort kündigt sich der Höhepunkt von Neuem an, und ich bewege keuchend die Hüften, um nachzuhelfen. Aber dann löst Theo sich von mir, und ich stöhne verzweifelt.

»Willst du kommen, Liebling?«, fragt er und rutscht höher, drückt meine Wangen und zwingt mich, die Augen aufzumachen.

Es kommt mir vor, als würde mein Schoß unerträglich pulsieren, weil er ihn herbeisehnt. »Du Mistkerl«, flüstere ich.

Theo grinst und küsst mich hart auf die Lippen. Entgegen meinem Willen mache ich den Mund auf, und meine Zunge schiebt sich vor, auf der Suche nach seiner. Er weicht zurück, und ich stöhne. Er stützt sich zu beiden Seiten meines Kopfes auf seine Fäuste. Langsam gleitet er wieder an mir hinunter und spreizt meine Beine, bis die Fesseln straff sind und es nicht mehr weiter geht. Im nächsten Moment ist er auf mir, und obwohl ich wirklich nicht mehr auf seine fiesen Taktiken hereinfallen will, winde ich mich, keuche und schließe überwältigt die Augen.

Erneut baut sich der Höhepunkt auf, das Zittern meines Körpers verrät die Intensität meiner Lust. Ich kann es nicht kontrollieren. Ich bin Theos Mund und meiner Begierde nach ihm ausgeliefert. Nie zuvor habe ich mich dem Wahnsinn so nahe gefühlt und gleichzeitig derartig wunderbar. Ich frage mich, in welche Richtung er mich schicken wird. Denn es hängt einzig von ihm ab. Theo entscheidet.

Meine Klitoris kribbelt, und es fühlt sich an, als ob ich gleich zerfließe.

Und wieder zieht Theo sich zurück.

Ich schluchze unwillkürlich, Tränen steigen mir in die Augen. »Bitte«, flehe ich leise. »Bitte, bitte, bitte.« Ich drehe das Gesicht in meine Armbeuge und verberge es.

»Hier hast du’s, Baby.«

Er streicht mit der Zunge über meinen Kitzler und holt mich damit vom Abgrund der Verzweiflung zurück. Jetzt empfinde ich Ekstase.

»Nimm es.«

Er lässt seine Zunge behutsam kreisen, und ich komme. Meine Wirbelsäule streckt sich, die Bänder schneiden in meine Hand- und Fußgelenke. Lust durchströmt mich unerbittlich, und noch während ich stöhne, treffen Theos Lippen auf meine. Er reibt meine sensibelste Stelle sanft mit dem Daumen, und ich küsse ihn gierig, als bekäme ich nie wieder die Gelegenheit dazu.

Er übt Druck genau dort aus, wo ich es brauche, und ich schmiege mein Gesicht in seine Halsbeuge, meine Muskeln spannen sich an, und mein Orgasmus ebbt allmählich ab. Meine Frustration und Theos Neckerei haben ihn nur noch intensiver und heftiger gemacht, als es endlich so weit war. Ich seufze glücklich. »Danke.«

Er hebt den Kopf und schaut herunter auf mich, streicht mir die vom Schweiß feuchten Strähnen aus der Stirn, eine ganze Weile schweigt er. »Du bist fantastisch«, sagt er dann mit warmer Stimme.

Dabei streichelt er mit den Fingerspitzen meine Wange, die sich unter seiner Berührung erwärmt. Und als seine kobaltblauen Augen diesmal in meine blicken, steht meine Welt nicht nur kopf. Sie verengt sich zu einem Tunnel, der alles verdichtet und hervorhebt, was ich erkennen muss. Theo. Nur ihn.

»Bist du religiös?«, frage ich mit Blick auf die Rosenkranzperlen auf seiner Schulter.

Er schaut an sich herunter, als erinnere er sich erst jetzt wieder an das Kunstwerk, das seinen Körper ziert. »Nein.«

»Warum dann all diese religiösen Symbole?«

»Gott vergibt jedem Menschen«, antwortet er nachdenklich. »Selbst wenn sie seinen Geboten nicht gefolgt sind. Diese Symbole sollen mich daran erinnern …« Er macht eine Pause. »… dass ich gegen seine Gebote verstoßen habe.«

Mein Verstand arbeitet, und mir liegt die nächste Frage bereits auf der Zunge. Ich überlege, ob ich sie stellen soll und welche 
Gebote er wohl meint. Doch als ein harter Ausdruck in seine Augen tritt, verkneife ich mir die Frage, obwohl meine Neugier so unbefriedigt bleibt. Seiner Miene entnehme ich, dass wir darüber nicht weiter sprechen werden. Daher probiere ich es mit einem anderen Thema. »Hast du mich festgebunden, weil du dir Sorgen gemacht hast, dass ich dich anfassen könnte?«

Theo lächelt, während er damit beginnt, langsam die Fesseln zu lösen. »Ich reagiere hypersensibel auf die meisten Leute um mich herum, Izzy. Bei dir noch mehr. Jede deiner Bewegungen ahne ich voraus. Aber ich befürchte, dass ich im Bett mit dir nicht diesen Vorteil habe.« Er lässt meine Arme herunter, und ich schüttele sie, sodass wieder Leben in sie kommt, während er nach unten rutscht und sich um meine Füße kümmert. Als ich frei bin, setze ich mich auf, ziehe die Knie ans Kinn und schlinge die Arme darum.

Er wickelt die Bänder zu ordentlichen Knäueln auf und beobachtet mich dabei. »Geht es dir gut?«

Ich nicke leicht, obwohl es nicht der Wahrheit entspricht. Darf ich ihn nie anfassen, wenn wir intim miteinander sind? Darf ich nie seinen wunderschönen Körper streicheln und liebkosen? Diese Vorstellung ist mir unerträglich, und ich wende mich ab vom prachtvollen Anblick des nackten Theo.

»Izzy?« Er klingt besorgt. »Was ist los?«

»Es ist alles in Ordnung.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, um ihn zu beruhigen, schließlich steige ich aus dem Bett und sammle meine Sachen ein, ich muss mich auf die Suche nach Jess machen. Ich werde ihn wohl nie berühren können. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verzweifelter bin ich. Er traut sich selbst nicht. Warum? Er weiß doch, dass ich es bin. Er wird wissen, wo ich bin.

Mir gelingen zwei Schritte, bevor ich von einer großen Hand aufgehalten werde, die sich um mein Handgelenk legt.

»Izzy, warte«, bittet er mich sanft und zieht mich ein Stück zurück. Ich halte den Blick weiter auf die Tür gerichtet. »Ich habe dir erklärt, dass ich einen geschützten Rahmen benötige«, erinnert er mich, ohne mich loszulassen.

»Das weiß ich.«

»Das habe ich mir nicht ausgesucht.«

»Ich kann dich nie berühren im Bett. Wenn wir miteinander schlafen. Ich möchte dich aber spüren können.« Ich höre sein Seufzen, nachdem ich alles herausgelassen habe. Er dreht mich um, damit ich ihn ansehe, und hebt mich hoch, indem er einen Arm um mich schlingt, während er mit der anderen Hand meine Hände nimmt, um sie eine nach der anderen auf seine Schulter zu legen. Danach sinkt er aufs Bett und zieht mich neben sich. Meine Miene bleibt die ganze Zeit skeptisch, denn ich frage mich, was er vorhat und warum. Es ist alles sehr organisiert.

Mit einem Finger zeichnet er sachte Kreise auf meine Wange. »Wenn du jemals mit mir in meinem Bett liegen willst, kannst du das tun.«

»Und wenn ich mich im Schlaf bewege? Du wirst selbst ja auch schlafen. Du würdest es gar nicht mitbekommen.«

»Ich werde nicht schlafen. Ich habe nie viel geschlafen. Ich werde einfach neben dir liegen. Dich anschauen. Und wenn du dich hin und her wälzt, werde ich es mitbekommen, glaub mir.«

»Du musst doch schlafen.« Er ist eine Maschine.

»Schlafen, wenn ich dich die ganze Nacht anschauen kann? Das ist eine leichte Entscheidung, Izzy.«

Wie könnte ich bei diesen Worten nicht dahinschmelzen? Aber … »Ich habe deine Angestellten gesehen«, beginne ich und bemerke sein Stirnrunzeln. Offensichtlich fragt er sich, worauf ich hinauswill. »Die halten Abstand zu dir und kommen dir niemals zu nahe.«

»Sie kennen mich eben gut.«

»Aber ich nicht.«

»Was willst du wissen?«

»Warum hast du mich aufgespürt?«

»Aufgespürt?« Er tut überrascht. »Das klingt ja, als sei ich ein Tier.«

Ich muss lachen. Er hat mich gerade auf eine sehr animalische Weise genommen. »Warum ich?«

Nachsichtig lächelt er. »Ich muss mich stets gegen die Berührung anderer wappnen. Muss die Zähne zusammenbeißen und den Atem anhalten. Es lässt mich erschauern. Doch als du an 
jenem Abend in der Gasse meine Hand genommen hast, blieb das aus. Stattdessen kribbelte es.«

»Doch es gefällt dir nach wie vor nicht.«

»Oh, ich liebe es, glaub mir. Nur traue ich mir selbst nicht, Izzy. Meine Reaktion ist zu tief in mir verwurzelt. Ich kann nichts dagegen tun.«

»Reaktion?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich mag es nicht, angefasst zu werden.«

Ich habe den Eindruck, dass er das nicht weiter erläutern wird, also hake ich nach: »Warum?«

»Vor wem hast du Angst?«, kontert er, indem er meiner Frage mit einer Gegenfrage ausweicht.

Ich gebe mir die allergrößte Mühe, gelassen zu bleiben, und versage kläglich. Sofort spüre ich die Anspannungen, die seine Frage auslöst. Er ist also schon dahintergekommen, dass jemand mir wehgetan hat. Aber ich kann jetzt nicht über meine schmerzliche Vergangenheit reden.

»Verrate es mir«, fordert er und sieht mich erwartungsvoll an, während seine Hand auf meinen Bauch hinuntergleitet und sachte meine Narben berührt.

Ich schüttele den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich nicht darauf vorbereitet bin, über dieses Thema zu sprechen. Mir ist aber auch klar, dass er nicht so leicht lockerlassen wird. »Ich muss los und Jess finden«, murmele ich. Er drängt mich nicht, und dafür bin ich ihm dankbar. Ich kann ohne seine Geheimnisse leben, wenn er ohne meine leben kann.

Theo drückt mich ein wenig, bevor er mich auf die Füße stellt. »Dann werde ich dich zurückbringen.«

Er lässt mich los, und prompt fühle ich mich etwas verloren.

Er tritt einen Schritt zurück und zeigt zum Badezimmer. »Dusch ruhig, wenn du möchtest.«

Ich lächle zum Dank und sammle meine Klamotten ein, ehe ich über den weichen Teppich gehe und die Badezimmertür hinter mir zumache. Dort lasse ich meine Kleidung auf den Boden fallen, lehne mich mit dem Rücken an die Tür und bedecke das Gesicht mit den Händen. Meine Sehnsucht ist überwältigend. Ich habe 
nicht nur einen Fuß in Theos Welt gesetzt. Ich bin kopfüber hineingesprungen.
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9. KAPITEL

Als ich Jess anrufe, informiert sie mich, dass sie in der Chandelier-Bar im Cosmopolitan sitzen, ein paar Hotels den Strip hinunter. Es ist also nicht nötig, dass Callum mich zurückbringt, und ich lese in Theos Gesicht sowohl Enttäuschung als auch Sorge, als ich ihm das sage.

»Es ist nur ein kurzer Spaziergang«, erkläre ich, als er mich zu den Aufzügen begleitet. »Ich bin in wenigen Minuten da.«

»Vegas ist nicht der Ort, an dem eine junge Frau allein herumlaufen sollte.« Er drückt den Fahrstuhlknopf und streicht sein Jackett glatt. »Ich werde dich begleiten.«

»Du sagst das, als wäre ich Jahrzehnte jünger als du.« Ich sehe ihn an, da ich seinen Blick von der Seite bemerke.

»Nur zu«, meint er mit dem Anflug eines Lächelns. »Frag ruhig.«

»Wie alt bist du?«

»Einunddreißig. Und du?«

Ich lächle entzückt. »Siebenundzwanzig.« Ich schaue wieder nach vorn und sehe sein Grinsen in den Spiegeltüren. Ich erwidere es, bis er den Kopf schüttelt und zu Boden sieht.

»Izzy White.« Er seufzt, gerade als die Tür aufgleitet.

Ich sehe ihn an, da ich nicht gleichzeitig mit ihm die Fahrstuhlkabine betreten und mit seinem großen Körper kollidieren möchte. Er bedeutet mir, voranzugehen, was ich rasch tue. Theo folgt mir. Der Fahrstuhl hält auf dem Weg nach unten auf mehreren Etagen und nimmt weitere Passagiere auf. Theo zieht sich nach hinten zurück, und ich beobachte ihn und frage mich, was wohl geschieht, falls einer dieser Leute sich überraschend an seinem Arm festhält. Ich kann sehen, dass er alles tut, um eine solche Situation zu vermeiden. Er beobachtet seine Umgebung sehr wachsam.

Als wir unten ankommen, wartet er, bis alle anderen die Kabine verlassen haben, bevor er selbst hinaustritt. Doch jemand, der vor dem Fahrstuhl gewartet hat, will schon hinein. Theo bewegt sich mit eleganter Geschwindigkeit, um dem Arm der hineineilenden Person auszuweichen.

»Wow, das war eine schnelle Bewegung«, sage ich verblüfft. Er hebt die Hand, ehe er sie mir auf den Rücken legt und mich sanft vorwärtsdrängt.

»Ich habe viel Übung darin«, erwidert er.

Zum ersten Mal frage ich mich, ob zu Callums zahlreichen Aufgaben gehört, ihn vor Berührungen Fremder zu bewahren. Sein Bodyguard. Ich weiß nicht, wie ernst das eigentlich gemeint ist, obwohl Theo mir nicht verraten hat, wie denn die Konsequenz einer unerwarteten Berührung aussähe.

Wir verlassen das Hotel und nehmen den langen gewundenen Weg zwischen den berühmten Springbrunnen. Instinktiv gehe ich auf der Innenseite, sodass niemand, der an der Betonmauer steht und das Schauspiel bewundert, ihn versehentlich anstößt. Er lächelt mir zu, als würde er meine Absicht durchschauen.

»Ich kann nicht glauben, dass du den ganzen Weg hierher nach Vegas zurückgelegt hast«, meine ich und lehne mich an ihn, als er einen Arm um meine Schultern legt.

»Und bloß, um eine Nummer zu schieben.«

Ich muss laut lachen und sehe ihn erneut an, vermutlich verträumter, als mir lieb ist. »Geschäfte«, erinnere ich ihn.

»Oh ja. Hauptsächlich wegen der Geschäfte natürlich.«

Darüber muss ich den Kopf schütteln. Die Geschäfte, das bin ich. »Tja, ich hoffe, die Geschäfte
 haben sich gelohnt.«

»Mehr als das«, erwidert er trocken und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg, da ein mit einer Kamera bewaffneter Tourist mit ziemlichem Tempo auf uns zukommt. Theo läuft mit mir weiter, sobald er wieder frei ist.

»Aber tu mir einen Gefallen«, sagt er.

»Welchen?«

»Lass mein Geschäft nicht wieder diesen knappen Badeanzug tragen.«

Er wirft mir einen missbilligenden Blick zu, der mich zum 
Lachen bringt. Er ist ein kluger Mann. Nachdem er meinen Bauch gesehen hat, weiß er sehr wohl, weshalb ich genau diesen Badeanzug getragen habe. Was allerdings nichts an seiner Missbilligung ändert. Ich habe keine Ahnung, warum mich das glücklich macht.

»Die Antwort lautet: Ja, Theo.«

»Ja, Theo.« Ich lache und spüre, wie er mich scherzhaft anstupst.

Unser kurzer Spaziergang zum Cosmopolitan verläuft in angenehmem Schweigen und sehr faszinierend. Er bahnt sich geschickt einen Weg zwischen den Leuten hindurch, hält mich dicht an seiner Seite und achtet nicht nur darauf, dass niemand von den Passanten ihn streift, sondern dass auch ich von keiner Person berührt werde. Als wir die große Glastür erreichen, hält er sie für mich auf und legt mir frech eine Hand auf den Hintern, als ich an ihm vorbeigehe. Im Foyer drehe ich mich zu ihm um und sehe ihn an, um ihm zu signalisieren, dass ich ab hier allein zurechtkomme.

Er steht einige Schritte vor mir, hat die Hände in den Taschen, und mustert mich eingehend mit seinen blauen Augen. »Ich werde morgen früh abreisen«, meint er beinah bedauernd. »Dann kannst du deinen Mädelsurlaub fortsetzen.«

Ich nicke, obwohl ich innerlich schon Leere entstehen fühle. »Okay.«

»Ruf mich an«, sagt er.

Ich missdeute es nicht als höfliche Bitte. Sobald ich zu Hause bin, werde ich mich ohnehin danach sehnen, ihn wiederzutreffen. Wie ich befürchtet habe, hat er mich jetzt ganz für sich gewonnen, und ich will nicht, dass er mich wieder loslässt. Ich will mich in seine Arme werfen, mich an seine breite Brust schmiegen und die Arme um seinen Nacken schlingen. Nur weiß ich, dass ich das ohne Aufforderung nicht darf. Als könnte er meine Gedanken lesen, zieht Theo die Hände aus den Taschen und breitet die Arme für mich aus. Seine magische Anziehung treibt mich ohne das geringste Zögern in seine Umarmung.

»Danke … für das Abendessen.« Ich runzle die Stirn an seiner Schulter, während ich auf Zehenspitzen stehe, um ihn umarmen 
zu können, und spüre beinahe, wie er an meinem Ohr grinst.

»Danke, dass du dich meinem Willen gebeugt hast«, entgegnet er scherzend.

Ich lächle ebenfalls und fühle mich geborgen im Trost seiner festen Umarmung.

»Amüsiere dich, Liebling.«

Er gibt mir einen Klaps auf den Po, und ich löse mich widerstrebend von ihm. Seine Wärme ist weg, sobald wir uns nicht mehr berühren. Ich will ja keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, Theos Verhalten und seine Miene sind Zeichen für die Verzweiflung, die auch ich empfinde. Ich will wirklich nicht, dass er geht.

»Ich rufe dich an.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe zur Rolltreppe, um den Abschied nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Es ist wie bei einem Pflaster, das man besser schnell als schmerzhaft langsam abreißt. Ich werfe einen frechen Blick zurück, als ich mit der Rolltreppe oben ankomme, und sehe ihn noch immer unten stehen, wie er mir nachschaut. Mit einem Lächeln winke ich ihm zaghaft zu, und Theo winkt mir auch. Dann taucht Callum auf und wartet einige Schritte entfernt von ihm. Und mir wird klar, dass er sich wahrscheinlich die ganze Zeit schon im Hintergrund aufgehalten hat.

Ich lächle Theo ein letztes Mal zu, bevor ich mich umdrehe, tief Luft hole, von der Rolltreppe steige und mir wieder ins Gedächtnis rufe, warum ich hier bin.

Ich finde Jess und Kyle in der Bar, aber Denny ist nirgends zu sehen. »Hey«, begrüße ich die zwei und hüpfe auf einen Barhocker neben ihnen.

»Izzy!«, ruft Jess und winkt den Barkeeper herbei. »Mensch, was ist passiert?«

»Zu viel, um es jetzt und hier zu erzählen.« Ich lache.

»Cosmopolitan, bitte«, wendet Jess sich an den Barmann, ehe sie mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. »Erzähl. Jetzt.«

Ich blicke vorsichtig zu Kyle, worauf er lacht und über die Schulter deutet. »Ich muss mal die Toilette aufsuchen.«

Ich bin dankbar, dass wir ungestört sind, obwohl ich bezweifle, dass er lange genug fort sein wird, damit ich alles berichten kann. 
»Danke«, sage ich, als er davongeht und mich der gnadenlosen Neugier meiner Freundin überlässt. »Shit, Jess.« Ich atme aus und sacke in mich zusammen.

»Hier, trink.« Sie schiebt mir ein Glas hin, und ich nehme es dankbar an und trinke einen großen Schluck. »Oh Gott, Izzy«, platzt Jess heraus.

Ich sehe sie aus dem Augenwinkel an, das Glas noch an den Lippen und stelle fest, dass sie mein Handgelenk anstarrt. Innerlich zucke ich zusammen. Na klar, sie sieht die roten Striemen. Nicht tief, aber auch nicht zu übersehen.

»Was zur Hölle?« Sie sieht mich entsetzt an.

»Er …« Ich halte inne und frage mich, ob ich ihr Theos Gründe für sein Bedürfnis, mich zu fesseln, anvertrauen sollte.

»Er hat dich gefesselt?«, fragt sie und rückt näher, gierig auf die schlüpfrigen Details.

Ich nicke und trinke noch einen Schluck. »Arme und Beine.«

»Neee!«, quietscht sie. »Und hat es dir gefallen?«

Ich kann ihr die Hoffnung ansehen und wie sehr sie mir wünscht, dass ich Sex aus gesunden Gründen hatte. Was einigermaßen schräg ist, wenn man bedenkt, wie
 ich gerade Sex hatte. Aber die Wahrheit lautet, ich habe jeden Moment geliebt. Selbst Theos leicht sadistische Taktiken. Der Schmerz, der sich in Lust verwandelte. »Es war ziemlich überwältigend«, flüstere ich, und sie strahlt.

»Hast du mehr über ihn herausgefunden?«

Ich denke darüber nach. Im Grunde hat er mir nicht viel erzählt, trotzdem habe ich das Gefühl, ihn jetzt, nach unserer wilden Sex-Session, besser zu kennen. »Er ist einunddreißig.« Ich fange mit der simpelsten Information an.

»Womit verdient er seinen Lebensunterhalt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hast du ihn nicht danach gefragt?«

»Nein.« Ich drehe mich zum Tresen. »Über solche Sachen haben wir nicht gesprochen.«

»Über was dann?«

»Er hat gemerkt, dass ich vor irgendetwas geflohen bin.«

»Hast du es ihm erzählt?«

»Nein. Genauso wenig wie er mir erzählt hat, wieso er nicht berührt werden will.«

Jess’ Stirn legt sich in Falten. »Er will nicht berührt werden?«

»Nein.«

»Warum?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Er braucht ein kontrolliertes Umfeld. Er sagt, er ist sich meiner hyperbewusst. Meinen Bewegungen noch mehr als allem anderen.«

»Wow«, meint Jess staunend. »Leidet er an einer Phobie? Vielleicht eine Hautüberempfindlichkeit oder so was?«

Ich schüttele den Kopf und überlege. »Er kann mich berühren. Er kann alles anfassen. Aber nichts darf ihn berühren. Sobald ich ihn darauf angesprochen habe, hat er zugemacht. Oder hat mit einer Gegenfrage gekontert, die ich wirklich nicht beantworten wollte.«

»Ihr habt also beide einen Knacks.« Sie verzieht das Gesicht. »Sorry, so sollte es nun auch wieder nicht klingen.«

»Ich weiß«, beruhige ich sie.

Sie reibt sanft meinen Arm, und ich lächle.

»Meintest du es ernst, als du sagtest, sein Schwanz sei so lala?«

Ich lache. »Er hat mitgehört, da wollte ich sein Ego nicht zusätzlich aufblasen.«

»Er ist also groß?«, fragt sie aufgeregt.

Das ist albern. Wir sollten uns mehr für die Tatsache interessieren, dass Theo mich gefesselt hat und welche Gründe dahinterstecken.

»Sehr«, bestätige ich, unfähig zu lügen. »Und er versteht es, ihn einzusetzen.« Ich drifte in Gedanken ab zum Schlafzimmer von Theos Suite und sehe, wie ich mich winde und flehe. Der Mann ist absolut unwiderstehlich.

Jess lehnt sich auf ihrem Hocker zurück und nippt nachdenklich an ihrem Drink. »Wow, Izzy. Könnte es was Ernstes sein?«

Ihre Frage lässt mich stutzen. »Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. Wie ernst kann es werden, wenn man von jemandem völlig hingerissen und überwältigt ist?
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10. KAPITEL

Ich habe das Gefühl, ich schulde Jess für die restliche Dauer unseres Urlaubs meine ganze Aufmerksamkeit, nachdem ich einfach verschwunden bin. Ich bin es mir auch selbst schuldig. Theos Auftauchen aus heiterem Himmel warf mich aus der Bahn – umso mehr, als ich ihn ohnehin ständig im Kopf habe. Ich kann nicht bestreiten, wie verknallt und fasziniert ich bin.

In den nächsten Tagen liegen wir in der Sonne, trinken, plaudern und besuchen so viele Hotels am Strip, wie wir können. Cocktails im Caesars Palace, Abendessen im Aria und einige tolle Shows. Das nimmt Zeit in Anspruch, aber es lenkt mich auch von Theo ab. Letztlich kann ich behaupten, dass mein Mädelsurlaub genau so ist, wie er sein sollte und wie ich ihn mir erträumt hatte. Denny sehen wir kaum, doch Kyle leistet uns regelmäßig Gesellschaft. Ich darf deswegen nicht beleidigt sein, da Jess angesichts meiner unerwarteten Situation verständnisvoll reagiert hat. Abgesehen davon ist es lustig mit Kyle. Er tut Jess gut, ihrem Lächeln nach zu urteilen, als sie nach einer gemeinsam mit ihm am Pool verbrachten Stunde zurückkommt.

Heute ist unser letzter Abend in Vegas. Ich schnappe mir meine Handtasche und mache mich auf den Weg, um Jess zu treffen. Ich frage mich, wie es ihr wohl geht, denn sie ist vor über einer Stunde nach unten in die Lobby gefahren, um sich von Kyle zu verabschieden, der nach Georgia zurückfliegt. Ich entdecke sie an der Bar, und als ich mich auf einen Hocker neben ihr schwinge und einen Drink bestelle, bemerke ich ihr Grinsen. Ich folge ihrem Blick den Tresen entlang zu einem blonden Typen. »Du vermisst ihn, wie ich sehe.« Ich streichle ihr ironisch Trost spendend die Schulter.

»Wen?« Sie sieht mich ernst an.

Ich presse die Lippen zusammen und drücke ihr ihren Drink in 
die Hand. »Schon gut.«

Sie verdreht die Augen und trinkt. »Eine Sommeraffäre, Izzy.« Sie sieht mich entschlossen an. »Es ist unser letzter Abend. Verabschieden wir uns im Vegas-Style.« Sie leert ihr Glas in einem Zug und bedeutet mir, es ihr nachzumachen, was ich bereitwillig tue. Keuchend knallen wir unsere leeren Gläser auf den Tresen, dann springen wir von unseren Barhockern. Jess hakt sich bei mir ein, und wir marschieren zum Casino.
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Wir nehmen tatsächlich im Vegas-Style Abschied. Ich habe keine Ahnung, wie ich das mache, doch jedes Mal, wenn ich die Würfel küsse, wirft der Typ neben mir die Zahlen, die er anscheinend zum Gewinnen braucht. Also küsse ich weiter die Würfel und werde von der Kellnerin, die diesen Tisch bedient, mit Alkohol versorgt.

»Du hast es voll drauf, Izzy!«, verkündet Jess, und alle am Tisch lachen.

Ich zucke mit den Schultern und küsse die Würfel ein weiteres Mal, als sie mir unter die Nase gehalten werden, während Jess an einen Südafrikaner am Tisch heranrückt.

Ja, sie vermisst Kyle wirklich. Ich hingegen vermisse tatsächlich
 jemanden. Ich muss lächeln, als sich dieses warme sinnliche Gefühl in mir ausbreitet, weil ich weiß, dass wir uns wiedersehen. Der Abschied von ihm im Foyer des Cosmopolitan war schlimmer, als er hätte sein sollen. Was wird geschehen, sobald ich zu Hause bin? Der Gedanke daran ist zugleich aufregend und beängstigend.

Schon wieder brechen alle in Jubel aus, was mich in die Realität zurückholt.

Der Mann, dessen Würfel ich in der vergangenen Stunde geküsst habe, sieht mich grinsend an. »Ich habe keine Ahnung, wo Sie herkommen, aber Sie werden diesen Tisch nicht verlassen.«

»Ehrlich gesagt müsste ich mal zur Toilette«, gestehe ich und 
stelle mein leeres Glas auf eine Abstellfläche. »Geben Sie mir zwei Minuten.« Ich eile zur nächstgelegenen Damentoilette.

Nachdem ich mir die Hände gewaschen und meinen Lippenstift aufgefrischt habe, will ich ins Casino zurückkehren, stoße an der Tür jedoch mit Jess zusammen. »Hey, alles gut bei dir?«, erkundige ich mich, als sie an mir vorbei und in eine Kabine stürmt.

»Ja, du hast mich angesteckt, jetzt muss ich auch pinkeln.«

Ich grinse und beschließe, etwas Rouge aufzutragen, während ich auf sie warte. Ich höre die Spülung und schaue zur Tür der Damentoilette, da kommt jemand herein. Verblüfft sehe ich, dass es sich um einen Mann handelt, nämlich den Typen, dessen Würfel ich den ganzen Abend geküsst habe. »Äh, die Herrentoilette befindet sich auf der anderen Seite.« Ich lache. Er nicht. Tatsächlich wirkt er ziemlich angespannt.

»Kehren Sie an den Tisch zurück.«

»Wie bitte?« Ich halte mit dem Rouge-Pinsel an meiner Wange inne, als er näher kommt. Viel zu nahe.

»Sie sagten zwei Minuten, aber Sie sind schon fünf Minuten weg.«

Er ragt feindselig vor mir auf. Will er mich einschüchtern? Für einen Moment funktioniert es sogar, und mein Herz pocht ärgerlicherweise, doch ich reiße mich zusammen. Zu lange habe ich auf Messers Schneide gelebt, da werde ich mich von diesem Arsch nicht einschüchtern lassen. Ich mache Anstalten, an ihm vorbeizugehen, Jess einzusammeln und von hier zu verschwinden.

»Moment, kleine Lady.«

Er versperrt mir den Weg und fasst meinen Arm ein wenig zu fest, um als freundlich durchzugehen. Meine Entschlossenheit wankt, schlimme Erinnerungsfetzen drohen wieder einmal hochzukommen. Verdammt. Kleine Lady?


»Nehmen Sie Ihre dreckigen Pfoten von mir«, warne ich ihn und bin entschlossen, mir meine Verwundbarkeit nicht anmerken zu lassen. Nie mehr. Ich reiße mich von ihm los und weiche zurück. »Und verlassen Sie auf der Stelle die Damentoilette, Sie Widerling.« Rötlicher Nebel aus Wut verschleiert mir die Sicht, 
und ich blinzle, um wieder klar sehen zu können, gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie er nach hinten gerissen wird und auf dem Boden landet. Was zur Hölle?


Callum mustert mich mit angespannter Miene von Kopf bis Fuß. Seine Wangenmuskeln zucken.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigt er sich und teilt seine Aufmerksamkeit zwischen mir und dem am Boden liegenden Mann.

Ich kann nur nicken, da mein Mund zu trocken ist, um Worte herauszubekommen. Jess verlässt die Toilettenkabine, wobei sie ihr Kleid herunterzieht. Offenbar ist sie neugierig, was hier los ist. Im Spiegel sehe ich, wie der Mann sich hochrappelt. Ich brauche einige Sekunden, um zu begreifen, dass er ein Klappmesser hervorzieht. Die im Deckenlicht aufblitzende Klinge reißt mich aus meiner Benommenheit. »Callum!«, schreie ich und verfolge, wie die Klinge sich durch die Luft auf die Brust von Theos Freund zubewegt. Er weicht aus, packt den Arm des Mannes und dreht ihn auf den Rücken des Kerls. Das Messer fällt scheppernd auf die Fliesen, und er hält dem Typen eine Pistole an die Schläfe. Eine verdammte Pistole. Natürlich trägt Callum eine Waffe bei sich.


»Ernsthaft?«, zischt Callum, wirft den Mann zu Boden und hält weiter die Waffe auf ihn gerichtet. »Sie haben genau fünf Sekunden, um von hier zu verschwinden, bevor ich die Toilette mit Ihrem Hirn verziere.« Er klingt so ruhig, wie er aussieht.

»Oh mein Gott«, flüstert Jess.

»Eins«, beginnt Callum gelassen zu zählen, was den Mann veranlasst, in Panik aufzustehen. »Zwei.« Er stolpert ein paarmal auf dem Weg hinaus und dreht sich dabei ständig um. »Drei«, sagt Callum drohend und lässt die Waffe ein wenig sinken, als der Mann schwankend davonläuft. »Vier.«

Ich bin mir nicht sicher, glaube jedoch in Callums Augen Belustigung zu erkennen. Der Mann verschwindet um die Ecke und außer Sicht, bevor Callum bei fünf angekommen ist.

Der Humor in seinen braunen Augen erlischt in dem Moment, als er den Blick auf mich und Jess richtet. Seine missbilligende Miene verursacht mir sofort ein schlechtes Gewissen, gleichzeitig wird mir schlagartig klar, was sein plötzliches Auftauchen 
bedeutet.

Ich straffe die Schultern. »Sie waren schon die ganze Zeit hier, oder?« Ich mustere ihn misstrauisch. »Theo hat Ihnen aufgetragen, ein Auge auf mich zu haben.«

Sein Gesicht verrät nichts. »Gern geschehen«, erwidert er trocken und deutet zum Ausgang.

»Gern geschehen?«, erwidere ich erstaunt und wütend zugleich. Ich muss lachen. Der hat vielleicht Nerven. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Sah ganz danach aus.«

Ich beiße die Zähne zusammen, umfasse Jess’ Arm und führe sie hinaus. Jedes Mal, wenn sie sich umdreht, ziehe ich sie weiter.

»Er hat uns gerade das Leben gerettet«, murmelt sie verträumt. »Er ist mein Theo.«

Ich lasse die Schultern hängen. »Fuchtelt einer mit seiner Waffe rum, bist du hin und weg«, entgegne ich genervt und schleife sie hinter mir her, Callum folgt uns durch das Casino. Er steigt sogar zu uns in den Aufzug und begleitet uns zu unserem Zimmer. Wie äußerst nett von ihm.

Nachdem ich die Tür aufgeschlossen habe und Jess seinen unheilvollen Anblick noch einige Momente genießen konnte, nicke ich zum Dank höflich und mache die Tür hinter uns zu. Ich schließe ab, damit wir auch wirklich in Sicherheit sind.

Jess wirft sich dramatisch seufzend aufs Bett, nicht einmal annähernd angemessen geschockt darüber, dass Callum eine Waffe gezogen hat. Ich lasse meine Handtasche einfach auf den Boden fallen, streife mir das Kleid ab und werfe es auf meinen Koffer.

»Wie romantisch«, schwärmt sie und schaut zu mir, während ich mir ein T-Shirt überziehe. »Theo lässt ihn tatsächlich auf dich aufpassen. Ich kann es nicht glauben.«

Meine Freundin übersieht dabei ganz offensichtlich, dass es außerdem auch ziemlich grenzwertig ist. Ich lege mich ins Bett und stelle meinen Wecker auf acht Uhr, zusätzlich zu dem telefonischen Weckdienst von der Rezeption, um den wir gebeten haben. »Hat überhaupt nichts von einem Stalker«, murmele ich vor mich hin, drehe mich auf die Seite und verfalle in tiefes 
Grübeln. Er hat einen seiner Leute hier in Vegas gelassen, damit der auf mich aufpasst. Was ist davon zu halten? Ich habe mich gerade erst mit der Tatsache arrangiert, dass er hier aufgetaucht ist – während seiner Anwesenheit war ich viel zu abgelenkt durch seine Aufmerksamkeit, um mir klarzumachen, wie verrückt das ist. Und jetzt hat er mich auch noch beschatten lassen?

Ich bin dabei, das ganze Geschehen zu analysieren, um es einzuordnen, da klingelt mein Handy. Ich ziehe es vom Ladekabel und lese zu meinem Schrecken Theos Namen, der mir beinahe drohend entgegenleuchtet. Mist, hätte ich mir denken können, dass Callum ihm umgehend Bericht erstattet. Moment Mal. Warum gerate ich deswegen in Panik? Schließlich ist er derjenige, der sich wie ein gestörter Stalker verhält. Er ist derjenige, der in die Schranken gewiesen werden müsste, nicht ich. Ich sinke in mein Kissen und melde mich. »Theo.«

»Izzy.«

Er klingt erleichtert, worauf ich seufze, statt zu einer Tirade anzusetzen, wie ich es eigentlich vorhatte.

Ich schaue zu Jess, die aufgeregt auf der Bettkante sitzt, grinst und neugierig auf das ist, was gesagt wird. Ich mache eine scheuchende Handbewegung, sie ignoriert sie geflissentlich und winkt einfach zurück. »Bevor du mir eine Standpauke hältst …«

»Was, um alles in der Welt, hast du dir dabei gedacht?«

»Ich habe mich bloß ein bisschen amüsiert«, verteidige ich mich, aber mein Ton ist sanft. Beruhigend. So viel zu meinem Vorsatz, ihn zurechtzuweisen. Stattdessen versuche ich wie selbstverständlich, ihm seine unbegründete Sorge zu nehmen. »Ich habe Würfel geküsst, das ist alles. Er schien ein netter Kerl zu sein.«

Er knurrt eindeutig, und da bin ich froh, dass Theo nicht im Casino war. Der Typ wäre in Sekundenschnelle erledigt gewesen.

»Hast du eine Ahnung, wie schwer es mir fiel, dich in Vegas zurückzulassen?«

Jetzt lächle ich. Wow, er wirkt wie ein Beruhigungsmittel auf mich, eine starke Medizin, die alles heilt. »Schwer genug, um Callum hierzulassen, damit er mir nachspioniert.«

»Nicht spionieren, Liebling. Nur, um dafür zu sorgen, dass du 
sicher zu mir zurückkehrst.«

Du lieber Himmel. Ich werfe einen Blick zu Jess und frage mich, ob sie merkt, dass ich gerade dahinschmelze. Zu ihm zurückkehren. Das hört sich so richtig an, trotz des Wissens um Waffen und sanftes Stalken. »Ich schätze, dann weißt du auch über meine Badeanzug-Vergehen Bescheid.«

Theo lacht leise, dieser vertraute, tiefe Laut erzeugt ein Feuer in meinem Bauch. Ich wünschte, er wäre hier. Oder ich bei ihm. So unvernünftig es sein mag, aber ich habe ihn in den vergangenen Tagen vermisst. Nun sehne ich mich danach, ihn endlich wiederzusehen.

»Ganz recht«, bestätigt er. »Wir unterhalten uns über deine Bestrafung, sobald du wieder zu Hause bist. Liegst du im Bett?«

Ich drehe mich auf die Seite, und mein Kopf sinkt ins Kissen. »Ja. Sprich mit mir, bis ich eingeschlafen bin«, bitte ich ihn gähnend.

»Ist Jess da?« Seine Stimme klingt plötzlich rau.

Schon das allein bewirkt, dass ich die Schenkel zusammenpresse. »Ja.«

»Dann sind meine Möglichkeiten, dich zu ermüden, allerdings begrenzt.«


Oh?
 Ich schaue über die Schulter und beobachte, wie Jess im Badezimmer verschwindet. »Das könntest du per Telefon?« Ich klinge absichtlich züchtig, was ihn zum Lachen bringt.

»Ich habe das Gefühl, als könnte ich telepathisch Verbindung zu dir aufnehmen, Izzy. So nah fühle ich mich dir.«

Wahnsinn, er ist vielleicht in Form heute Abend und sagt all die richtigen Dinge. Ich spüre, dass er nicht glücklich ist über die Vorgänge in der Casino-Etage, aber ich merke auch, dass seine Erleichterung größer ist als seine Wut. »Theo?« Ich richte den Blick zur Decke, denn ich überlege, wie ich meine nächste Frage formulieren soll.

»Was?«

Ich zögere, dann komme ich zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gibt. Ich muss es wissen. »Was wird geschehen, wenn ich heimkomme?« Das spukt mir schon im Kopf herum, seit er mich ans Bett gefesselt und sich mir mit Hingabe gewidmet hat, 
wenn auch auf seine ganz eigene Weise. Es hat mein Verlangen nach ihm jedenfalls nicht gedämpft. Eher um ein Vielfaches verstärkt. »Abgesehen von meiner Bestrafung für meine Badeanzug-Vergehen, meine ich.«

Theo lacht leise, zögert aber, und ich sehe vor meinem geistigen Auge, wie er mit dem Zeigefinger über seine Oberlippe streicht. »Wir
 geschehen«, antwortet er schließlich schlicht und auf den Punkt. Nur dass ich nicht sicher bin, was er mit wir
 meint.

»Was wird das sein, wir
?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.« Er seufzt. »Doch ich freue mich schon darauf, es herauszufinden. Falls du dabei sein willst. Willst du, Izzy? Willst du erfoschen, was wir
 bedeuten kann?«

Ich glaube, ihn einatmen zu hören, als hielte er die Luft an, während er auf meine Antwort wartet. Aber ich kann mir nicht hundertprozentig sicher sein, weil ich selbst den Atem anhalte. Erforschen, was
 wir bedeutet.
 Ich habe bereits eine Ahnung davon bekommen, was ich zu erwarten habe, und obwohl es alles sprengt, was ich kenne und mir vorzustellen in der Lage war, weiß ich, dass ich wieder dorthin will. Denn ich werde diesen Weg mit Theo gehen. »Ja, ich will«, antworte ich und lächle, als ich ihn ausatmen höre. »Ja, das will ich«, bestätige ich noch einmal.

»Du wirst es nicht bereuen«, flüstert Theo. »Das verspreche ich dir.«

»Ich glaube dir.« Das tue ich wirklich. Wenn ich ihn sehen könnte, würde er jetzt lächeln, das weiß ich. Ich liebe sein Lächeln. Sanftheit auf Härte. Licht im Dunkel.

»Gut. Und nun schlaf. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.« Er legt auf, und ich lasse das Handy sinken und schaue zum Fenster. So verrückt es auch zu sein scheint, ich muss mir eingestehen, dass ich dabei bin, mich schwer in diesen dunklen, bedrohlichen Fremden zu verlieben.
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11. KAPITEL

»Oh mein Gott!«, ruft Jess, als wir aus dem Flughafengebäude in die kalte Luft hinaustreten.

Mich fröstelt und ich ziehe die Strickjacke fester um mich, während ich zur anderen Straßenseite blicke, um in Erfahrung zu bringen, wie lang die Schlange am Taxistand ist. Doch jemand versperrt mir die Sicht. »Callum«, sage ich. Natürlich ist er da.

»Hey«, säuselt Jess und schiebt sich an mir vorbei. Sie stellt ihren Koffer Callum vor die Füße und sieht ihn strahlend an. »Ich habe Ihnen noch gar nicht dafür gedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sprudelt es aus ihr heraus, aber sie wird gleich nervös, als er keine Miene verzieht. »Tja, also …« Sie hüstelt, schaut zurück zu mir und zuckt mit den Schultern. »Danke«, sagt sie verlegen zu ihm.

»Ich glaube nicht, dass ich Ihr Leben gerettet habe«, murmelt Callum, während Jess ihren Koffer wieder aufnimmt und zu mir zurückkommt, damit ich ihr beistehe.

»Kalt«, sagt sie leise und beleidigt.

Callum bückt sich, um meinen Koffer zu nehmen, dann nimmt er den von Jess. Allerdings gibt sie ihn nicht her.

»Ich schaffe das schon«, blafft sie ihn an und schnappt sich das Gepäckstück zurück.

»Wie Sie wollen.«

Ihre Kratzbürstigkeit perlt an ihm ohne das geringste Zeichen von Verärgerung ab. Callum geht zu dem in einigen Metern Entfernung geparkten Mercedes. Ich folge ihm und schaue zurück zu Jess, die ihren Koffer hinter sich her zieht.

»Was?«, fragt sie finster.

»Möchtest du Hilfe?«

»Nein.«

Ich lache, setze meinen Weg fort und lächle zum Dank, als 
Callum mir die Wagentür aufhält. »Eins interessiert mich«, meine ich, die Hand auf der Tür, einen Fuß schon im Wagen. »Wie bekommt jemand eine Schusswaffe durch den Zoll?« Callum grinst nur, ohne zu antworten, und zuckt mit den Schultern. Also stelle ich ihm einfach eine weitere Frage, die mir im Kopf herumgeistert. »Womit verdient Theo eigentlich seinen Lebensunterhalt?«

Sein Grinsen verschwindet prompt, und das kalte, ausdruckslose Gesicht ist wieder da.

»Das möchte er Ihnen selbst erklären.«

Ich stutze und verspüre ein mulmiges Gefühl im Magen. Er will es mir selbst erzählen? Das klingt nicht sehr beruhigend. »Warum?«

Wieder zuckt Callum nur mit den Schultern und antwortet nicht. Stattdessen geht er zu Jess und nimmt ihr den Koffer ab. Meine Gedanken rasen. Es gibt immer noch so vieles, was ich über Theo Kane nicht weiß. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es mir nicht gefallen würde, wenn ich es wüsste, wie Theo selbst gesagt hat.

»He, ich hab das ganz gut allein geschafft!«, protestiert Jess empört und versucht, Callum ihren Koffer wieder abzunehmen.

»Halten Sie mal die Luft an, Frau.«

Ich stehe weiter an der Tür und beobachte, wie die beiden am Gepäckstück zerren. Natürlich gewinnt Callum mit Leichtigkeit. Jess sieht ihn wütend an, während er ihren Koffer buchstäblich in den Kofferraum wirft und den Deckel zuknallt.

»He!«, schreit sie. »Seien Sie gefälligst vorsichtig, Sie großer Blödmann.«

Callums Miene verrät, dass seine Geduld nachlässt. In seinen warmen braunen Augen spiegelt sich Frustration, er streicht sich durch das blonde gewellte Haar und wirft mir einen entnervten Blick zu. »Sie ist müde«, entschuldige ich mich für Jess. »Knatschig.«

»Ich hätte diesen Mistkerl ihr die Dreistigkeit austreiben lassen sollen«, murmelt er, und an Jess gewandt: »Steigen Sie ein.«

»Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll.«

Ich seufze und bin allmählich genauso genervt wie Theos 
Freund. Sie zickt herum, weil sie ihr Gesicht nicht verlieren will. Callum marschiert zu ihr, umfasst ihren Arm und führt sie zum Auto. Sie mokiert sich den ganzen Weg über, sodass die Leute schon gaffen. Ich steige verlegen ein und schließe die Tür, während Jess sich neben mir auf den Sitz fallen lässt.

»Arschloch«, flucht sie und wirft sich schmollend zurück in die Polster.

»Du bist vielleicht eine Prinzessin.«

Sie schnaubt verächtlich und legt ihre Handtasche auf ihren Schoß. »Er kann ein Gentleman sein, wenn er will.«

»Nennst du es etwa gentlemanlike, jemandem eine Waffe an den Kopf zu halten?« Warum schockiert sie das nicht? Ich habe beinah einen Zusammenbruch erlitten, als ich zum ersten Mal mit Theos Schusswaffe konfrontiert wurde.

Jess grinst und nagt an ihrer Unterlippe. »Ich will, dass er mir seine
 Waffe zeigt.« Sie starrt Callums Rücken an, und ich begegne amüsiert seinem Blick im Rückspiegel. Er sieht ein wenig verwirrt aus; wahrscheinlich flucht er gerade auf Theo, weil der ihn in diese Situation gebracht hat.
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Die Fahrt vom Flughafen verläuft ereignislos, obwohl mir die angespannte Atmosphäre trotz meines Grübelns natürlich nicht entgeht. Wir geschehen.
 Ich muss lächeln, als wir vor unserem Apartment halten und Callum unsere Koffer in den Hausflur trägt.

»Bitte sehr.« Er überreicht mir ein schwarzes Kästchen mit einer roten Schleife drumherum.

»Was ist das?« Ich betrachte die geprägte Karte, während ich mit einem Ende des roten Bandes spiele. Da Callum nicht antwortet, schaue ich auf zu ihm und sehe ihn in den Wagen steigen. Sofort ist Jess halb hinter mir und versucht, einen Blick auf das zu erhaschen, was sich in meiner Hand befindet.

»Ist es von ihm?«, fragt sie aufgeregt.

Ich bin nicht aufgeregt, eher … skeptisch.

Ich gehe durch die Küche und setze mich an den Tisch, Jess bleibt mir auf den Fersen. Das Kästchen stelle ich vor mich und betrachte es.

»Mach es schon auf.« Jess setzt sich ebenfalls und schiebt mir das Kästchen zu. »Worauf wartest du noch?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und lehne mich zurück. Da hängt ein Kärtchen an der einen Ecke, jedoch verkehrt herum, sodass ich nicht lesen kann, was draufsteht. Ich weiß nicht, weshalb ich so nervös bin. Es ist doch bloß ein Geschenk. Aber was mag es sein? Zögernd strecke ich die Hand aus, als könnte das Kästchen nach mir schnappen, und drehe die Karte um. Ich muss den Kopf zur Seite neigen, um sie lesen zu können.

Willkommen zu Hause x

»Ahhh.« Jess schlägt sich verträumt eine Hand aufs Herz. »Für einen so großen und beängstigenden Kerl ist er aber ganz schön romantisch.«

Lächelnd betrachte ich das Kästchen, bin neugierig und nach wie vor äußerst skeptisch. »Was meinst du denn, was es sein könnte?«, frage ich und verkneife es mir weiterhin, es einfach aufzumachen.

»Oh warte.« Sie macht die Augen zu, legt die Finger an die Schläfen und summt dazu.

Ich klopfe ihr auf die Schulter. »Schon gut, Klugscheißer.«

»Mach’s halt auf.«

Jess schiebt es erneut zu mir, und mit angehaltenem Atem ziehe ich die hübsche Schleife auf. Ich schaue Jess an, deren ungeduldiger Blick mich antreibt. Ich hebe den Deckel des Kästchens an und spähe hinein. Auf einem Haufen Seide liegt ein Zettel. Ich nehme ihn heraus, falte ihn auseinander und lese die Zeilen, die Theo geschrieben hat.

Ich habe dich schrecklich vermisst.

Wirst du schlau draus?

Ich auch nicht.

Ich hoffe, du nimmst es gnädig an.

Theo x

Ich schmelze dahin, während Jess die Karte schnappt und sich nicht mehr einkriegt vor Schwärmerei, eine Hand auf ihrem Herzen.

»Ach je, wie süß!« Sie seufzt und schaut mir begeistert zu, wie ich in die Schachtel hineingreife. »Dein Gesicht.« Sie zeigt auf meine sich rötenden Wangen. »Wow, Izzy, du glühst ja regelrecht.«

»Wir sind gerade erst aus dem Flugzeug aus Vegas gestiegen«, verteidige ich mich albernerweise, und meine Freundin bricht zu Recht in schallendes Gelächter aus. Mit Sicherheit sieht sie mir an, wie glücklich ich darüber bin, dass er mich vermisst hat. Mir rauscht das Blut heiß durch die Adern und durch mein pochendes Herz. Ich nehme das in Seide gewickelte Päckchen heraus, lege es auf den Tisch und falte die Ecken auseinander, bis der edle Stoff ausgebreitet ist und den Blick freigibt auf …

»Was zur Hölle ist das?«, fragt Jess und beugt sich darüber.

Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Plötzlich habe ich fast Angst, den unbekannten Gegenstand zu berühren. Wir grübeln beide, was es sein könnte. Ich erkenne, dass es eine Art Manschette ist, mit …

»Ist das Samt?« Jess streicht mit dem Finger über das Innere des Armbands, und erst da sehe ich, dass sich darunter ein zweites befindet.

»Es sind zwei.«

»Und an jedem ist ein goldener Ring befestigt.« Sie nimmt einen und hebt ihn langsam hoch.

Da begreife ich plötzlich. »Oh«, mache ich verblüfft.

Anscheinend erkennt Jess nun ebenfalls, um was es sich handelt, denn sie schnappt nach Luft und lässt die Manschetten fallen.

»Unglaublich«, kreischt sie und steht unvermittelt auf. »Das ist Sadomasozeug!«

»Es sind Manschetten.« Ich nehme eine und spiele nachdenklich damit. Das Leder der Manschette ist weich, der Samt, mit dem sie ausgeschlagen ist, noch weicher. Der dicke goldene Ring dagegen ist hart und solide. »Er hatte Angst, mir 
wehzutun, als er mich gefesselt hat.« Schwärmerisch lasse ich das hübsche Accessoire über mein Handgelenk gleiten. »Passt perfekt.«

»Wow«, prustet Jess los und wirft sich zurück. »Du bist dabei, dich in einen Sadomasochisten zu verlieben.«

Ich muss lachen. Ihre Bemerkung ist absolut unzutreffend. »Er ist kein Sadomasochist.«

Kritisch mustert sie mich. »Aber du bist schon
 dabei, dich in ihn zu verlieben?«

Ich erkenne meinen Fehler und will ihn korrigieren, doch Jess hebt die Hand und stoppt mich.

»Dazu kommen wir gleich. Ich mache mir mehr Gedanken deswegen.« Sie zeigt auf die Box.

Ich nehme die andere Manschette, lege sie auf den Tisch und betrachte sie voller Bewunderung. »Er ist kein Sadomasochist«, wiederhole ich, weil ich weiß, dass ich recht habe. »Er will, dass ich die trage, damit er mir nicht versehentlich wehtut.« Ich sehe Jess an. »Er hat Angst, ich könnte ihn berühren und er könnte nicht darauf vorbereitet sein, während wir …« Ich beende den Satz nicht, sondern lasse sie die richtigen Schlüsse ziehen. Sie nickt verstehend, damit ich weiterspreche. »Theo reagiert hypersensibel auf Bewegungen. Die Bewegungen anderer Leute. Ich glaube, er hat sich im Lauf der Jahre selbst trainiert, sie vorauszuahnen. Immer hält er meine Hände fest, bevor ich ihn berühren kann, und er übernimmt die Kontrolle über meine Bewegungen und legt meine Hände dann dorthin, wo ich vorhatte, ihn zu berühren. Er sagt, er reagiere hypersensibel auf mich und befürchtet, nicht darauf vorbereitet zu sein, wenn wir zusammen im Bett sind.«

»Du kannst ihn also nicht anfassen, wenn ihr … du weißt schon … es tut.«

»Du bist vielleicht prüde«, ziehe ich sie auf.

»Bin ich nicht.« Jess nimmt eine der Manschetten und untersucht sie eingehender. »Ich kenne mich mit diesen perversen Spielzeugen nur nicht aus.«

»Es ist nicht pervers. Es ist eine Notwendigkeit.« Ich nehme ihr mein Geschenk aus der Hand und verstaue es wieder ordentlich in 
der Schachtel. »Ich darf ihn überhaupt nicht anfassen. Zumindest nicht unerwartet und ohne dass er es kontrolliert.«

Sie macht ein nachdenkliches Gesicht. Willkommen in meiner Welt, Jess
.

»Ich frage mich, was wohl passieren würde.«

Ich halte inne, lange genug, dass ihr klar wird, dass ich mich das auch schon gefragt habe. »Ich muss meine Sachen auspacken.« Ich lasse sie am Tisch sitzen und gehe in mein Zimmer, wo ich mich mit der Schachtel aufs Bett fallen lasse. Ich schaue zur Decke und überlasse mich Tagträumen. Ich träume, hoffe, bete, dass Theo sich eines Tages sicher genug fühlt, mir freie Verfügung über seinen Körper zu gewähren. Bis dahin werde ich mich wohl daran gewöhnen müssen, gefesselt zu sein.
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12. KAPITEL

Zum ersten Mal beklage ich mich nicht über die Temperatur im Krankenhaus. Seit ich Las Vegas verlassen habe, ist mir überhaupt nicht mehr richtig warm geworden. Erst acht Stunden wieder bei der Arbeit, und mein Urlaub fühlt sich bereits an, als wäre er eine Ewigkeit her. Es fiel mir schwer, heute Morgen dem Wunsch zu widerstehen, Jess einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf zu schütten, als sie sich zufrieden einen Kaffee holte und zurück ins Bett verschwand. Ihre erste Schicht ist die Nachtschicht, diese glückliche Kuh. Ich dagegen war schon um halb sechs aus dem Haus, mehr oder weniger schluchzend auf dem ganzen Weg zur Arbeit. Ich habe das Gefühl, als wäre ich seit Jahren wach.

»Wo ist denn das Funkeln in diesen wundervollen grünen Augen?«, will Mable wissen, als ich ihren Katheterbeutel aushake.

»In meinem Bett«, entgegne ich. »Wie fühlen Sie sich? Eins bis zehn?«

»Fünf«, antwortet sie sofort und zieht scharf die Luft ein bei dem Versuch, sich anders hinzulegen. »Werden Sie mir nun von Dallas erzählen oder nicht?«

»Vegas«, korrigiere ich sie lachend. »Haben Sie eine Schwäche für Cowboys, Mable?«

Sie grinst frech. »Ein Mann, der lieber auf ein Pferd steigt als auf mich, steht nicht weit oben auf meiner Liste, Schätzchen.«

Ich krümme mich vor Lachen und lasse dabei fast den vollen Beutel fallen. »Sie sind eine schlimme alte Lady.«

»Das Alter ändert nichts daran.«

Ich werfe einen Blick auf die anderen Patienten in Mables Krankenzimmer, alles alte Leute, die entweder schlafen oder so elend aussehen, wie man es von jemandem erwartet, der im Krankenhaus liegt. Mable ist die erfrischende Ausnahme. »Sie 
werden mir fehlen, wenn Sie weg sind«, sage ich, als eine der Angestellten mit einem Rollwagen kommt.

»Na, solange diese verdammte Hüfte nicht mitspielt, kann ich nirgendwohin, meine Liebe.«

Ich gehe in Gedanken noch einmal sämtliche Updates durch, die ich heute erhalten habe. »Hat Sie eigentlich jemand zum Röntgen abgeholt?«

»Bis jetzt nicht.«

Ich schaue auf meine Uhr. »Es ist ein bisschen spät inzwischen. Ich werde mich darum kümmern. Hier ist Ihr Abendessen.«

»Oh, Freude«, murmelt sie und greift nach ihrem Rolltisch. Ich schiebe ihn näher zu ihr und sehe lächelnd zu, wie sie beim Anblick des Tabletts das Gesicht verzieht.


»Bon appétit«
, sage ich und gehe zurück zum Schwesternzimmer.

Nachdem ich Mables Urin abgegeben und einem Pfleger einen leeren Beutel in die Hand gedrückt habe, damit er ihn aufhängt, setze ich mich an den Computer und lade Mables Akte hoch. Anschließend rufe ich in der Röntgenabteilung an. »Das Übliche«, murmele ich vor mich hin, als sich niemand meldet, und lege auf. Susan taucht auf. Sie sieht verärgert aus, ihr rundes Gesicht ist gerötet. »Alles in Ordnung?«, frage ich, als sie sich an mir vorbei über den Tisch beugt, weil sie einen Stift braucht.

»Nur ein anstrengender Besucher«, klagt sie. »Dabei ist das doch nun wirklich nicht so schwer. Besuchszeiten sind von zwei bis vier. Ich verstehe nicht, wie manche Leute darauf kommen, dass diese Regeln für sie nicht gelten.« Sie kritzelt etwas auf einen Block und wirft ihn wieder auf den Schreibtisch.

»Soll ich mal mit dem Besucher reden?«, frage ich und stehe schon auf. Susan ist nicht unbedingt der diplomatischste Typ, und während die meisten Leute ihre Autorität respektieren, stellt mancher sie infrage. Das mag Susan überhaupt nicht.

Sie sieht mich vielsagend an. »Glaubst du, dieser Ignorant wird auf dich hören?«

»Ist einen Versuch wert, oder?«

»Dann nur zu.« Sie deutet mit einer Kopfbewegung zur Krankenstation. »Zimmer zwei, Bett vier.«

»Das ist Percys Bett.« Der alte Knabe wurde nach einem schweren Herzinfarkt eingeliefert, und darüber hinaus verliert er den Verstand, der Arme. Eine heftige Blaseninfektion macht seine Situation nicht besser.

»Ja, und Percys Sohn ist ein widerlicher kleiner Bursche.«

Ich mache mich auf den Weg zu Zimmer zwei und laufe Rich über den Weg, einem der Krankenhauspförtner, der einen leeren Rollstuhl schiebt. »Hey.«

Er strahlt mich an, seine große, schlaksige Gestalt ist über den Rollstuhl gebeugt. »Du bist zurück und siehst ziemlich fertig aus.«

Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren. Ich bin zu geschafft, um mich um mein Aussehen zu scheren. Diese Schicht war bisher die reinste Feuertaufe. »Es ist schön, wieder daheim zu sein«, flöte ich voller falscher Begeisterung. »Wen willst du abholen?«

Er schaut auf sein Klemmbrett. »Mable Loake. Röntgen.«

»Oh, großartig. Darum wollte ich mich schon kümmern. Sie liegt in Zimmer vier, Bett eins.« Ich zeige zur Station. »Aber sie isst gerade ihr Abendbrot.«

»Kein Problem.« Er schiebt den Rollstuhl weg und brummt etwas von einem höllischen Tag.

Willkommen im Club, denke ich und setze meinen Weg fort.

Kaum bin ich um die Ecke, entdecke ich einen Mann auf dem Stuhl neben Percys Bett, vielleicht Mitte vierzig, dessen finstere Miene Susans Gemaule nachvollziehbar macht. Offenbar haben wir hier wirklich einen schwierigen Kunden. »Hallo, Percy«, begrüße ich den Patienten freundlich und konzentriere mich zunächst auf ihn. Beim Näherkommen sehe ich, dass er in einem Hühnchensandwich herumstochert. Er sieht mich ausdruckslos an, und da weiß ich sofort, dass heute ein schlechter Tag ist. »Wie fühlen Sie sich?« Ich überprüfe seinen Tropf. Ein weiterer Beutel Antibiotika ist in ihn hineingelaufen. Percy scheint seine Infektion nicht loszuwerden. Ich werfe einen kurzen Blick auf seinen Herzmonitor, die unruhige Frequenz darauf gefällt mir nicht. Anschließend messe ich seine Temperatur, wobei ich die Patientenkarte lese.

»Wie sieht er denn Ihrer Meinung nach aus?«, meldet sein Sohn 
sich zu Wort und steht auf. »Sie geben ihm diesen Mist zu essen …« Er nimmt das Sandwich vom Teller seines Vaters und wirft es mit Wucht wieder darauf. »Und dann fragen Sie sich, weshalb seine Genesung keine Fortschritte macht.«

»Sir, es besteht kein Grund zu fluchen«, sage ich ruhig und diplomatisch, während ich das Thermometer ablese und feststelle, dass die Temperatur gefährlich hoch ist. »Wow, Percy, die ist aber schnell in die Höhe geschossen.«

»Was erwarten Sie denn bei dieser unzureichenden Pflege?«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Ihr Vater bekommt die beste Pflege, Sir. Und die Besuchszeit ist übrigens vorbei«, erinnere ich ihn taktvoll mit einem gezwungenen Lächeln.

»Ja, das hat man mir bereits gesagt«, fährt er mich an. »Ich weiß, wie diese Läden laufen. Ihr werft die Verwandten raus, bevor ihr diesen Dreck serviert, damit wir nicht sehen, was für einen Scheiß ihr unseren Angehörigen vorsetzt.« Er holt mit seiner großen Hand aus und lässt Percys Abendbrot über das Bett fliegen. Es prallt von meinem Oberschenkel ab, ehe es zu Boden fällt. Erschrocken springe ich zurück.

»Sir, bitte.« Ich bücke mich und sammle die Reste vom Sandwich seines Vaters auf. Gleichzeitig versuche ich, den Monitor im Auge zu behalten, da sich Percys Herzfrequenz beschleunigt.

»Und ich wette, dieses dreckige Sandwich landet wieder auf dem Teller.«

»Ich werde ihm ein frisches bestellen«, versichere ich ihm und richte mich auf, sodass ich diesem Armleuchter von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe. Ich mache einen Schritt zurück, da ich seine bedrohliche Nähe nicht mag, die mich in die Ecke drängt.

In einem Krankenhaus bin ich sicher, sage ich mir wieder und wieder und versuche, mir die Angst nicht anmerken zu lassen. »Sie müssen gehen, damit ich mich um Ihren Vater kümmern kann. Seine Temperatur ist viel zu hoch und seine Herzfrequenz sehr ungleichmäßig.« Ich lege meine ganze Autorität in meine Stimme und schiebe mich an ihm vorbei, sodass ich nach Percy sehen kann. »Percy?«, frage ich, denn seine Augen sind geschlossen. »Percy, können Sie mich hören?« Er ist ohnmächtig 
geworden. »Percy?« Ich strecke die Hand nach dem Notknopf aus, doch mein Arm wird gepackt und Percys Sohn knurrt mich an. Ich befreie mich aus seinem Griff, inzwischen bin ich stinkwütend darüber, dass er mich davon abhalten will, seinem Vater zu helfen. »Nehmen Sie die Pfoten von mir«, warne ich ihn, schiebe ihn beiseite und drücke den Notknopf. Dann fühle ich Percys Puls an seinem Handgelenk.

»Was ist los?«, verlangt sein Sohn zu erfahren.

»Er hat einen weiteren Herzanfall.« Kaum spreche ich es aus, geht der Alarmton des Monitors los.

»Mist«, flüstere ich und stürze zum Defibrillator. Percys Sohn ruft mir irgendetwas hinterher, weil er wissen will, was passiert. »Pam!«, rufe ich, schnappe mir den Rollwagen mit dem Defibrillator und schiebe ihn an Percys Bett. Pam ist bereits dicht hinter mir. »Percy hat einen Herzstillstand erlitten«, erkläre ich und wickle die Kabel des Gerätes auseinander, meine Kollegin schneidet Percys Nachthemd auf und entblößt seine Brust.

»Verraten Sie mir, was passiert ist«, verlangt sein Sohn, der jetzt an meiner Seite ist.

Prompt stoße ich gegen ihn und lasse die Kabel fallen. Verdammt, er ist im Weg.

»Sagen Sie es mir!«

Ich bin außer mir vor Wut, weil er mich meinen Job nicht machen lässt. Bleib ruhig, Izzy.
 Hastig sammle ich die Kabel ein und verbinde sie, ehe ich mich dem Sohn zuwende. Obwohl ich vor Zorn bebe, spreche ich beherrscht: »Das Herz Ihres Vaters braucht einen Schock, damit es wieder funktioniert. Sie stehen im Weg. Bitte gehen Sie zur Seite.«

Er knurrt, widersetzt sich jedoch nicht meiner Aufforderung, daher wende ich mich dem Monitor des Gerätes zu. »Bereit!«, rufe ich und achte darauf, dass Pam sich vom Patienten entfernt hat, bevor ich den Schock-Knopf drücke. Percy zuckt, und Pam fängt sofort mit der Herz-Lungen-Reanimation an.

»Nichts«, murmele ich und sehe, dass Percys Gesicht weiß wie ein Laken ist.

Hinter mir ist Aufruhr zu hören, denn das Herzstillstand-Team kommt herbeigeeilt. »Zwei Durchgänge Kompressionen«, 
informiere ich sie und überlasse ihnen den Defibrillator. »Schwacher Puls, einmal geschockt.«

Sie übernehmen und arbeiten ruhig und schnell an Percy, während ich ihnen seine Werte nenne. Unterdessen versucht Pam, den Sohn aus dem Zimmer zu lotsen. Der Mann will allerdings nichts davon wissen, sondern pöbelt und stänkert, bis ich die Security informiere. Die sind im Nu da und führen Percys Sohn, der nicht zu brüllen aufhört, aus der Station.

»Ich lasse euch alle feuern!«, schreit er und windet sich im Griff der Wachleute. »Jeden von euch!«

Adrenalin rauscht durch meine Adern, als ich das Zimmer verlasse, meine Uniform glatt streiche und mir die Haare neu zusammenbinde. Im Türrahmen treffe ich auf Susan, die mich fragend ansieht. »Herzattacke«, erkläre ich.

Sie seufzt, hakt sich bei mir unter und führt mich weg, während das Notfallteam sich weiter um Percy kümmert.

»Gute Arbeit, Izzy«, sagt sie, als wir ihr Büro erreichen.

»Ich bin nur hin, um seinen Sohn zu bitten, die Station zu verlassen«, erkläre ich und setze mich auf einen Stuhl vor Susans Schreibtisch.

»Willkommen zurück.« Susan setzt sich mir grinsend gegenüber und zieht einige Papiere aus einer Ablage. »Es ging ihm ganz gut, als ich nach ihm geschaut habe. Temperatur normal, Herzfrequenz gleichmäßig.«

»Sein Sohn ist ein totaler Arsch.« Ich schüttele den Kopf, bin ebenso geschockt über dessen Verhalten wie über die rasche Verschlechterung von Percys Gesundheitszustand. »Wow, das war der längste Tag.«

Susan nickt zustimmend und schaut auf ihre Uhr. »Du kannst bald nach Hause gehen.«

»Noch eine Stunde«, entgegne ich, gerade als Pam den Kopf hereinsteckt. Ihr Gesichtsausdruck sagt mir alles, und mein Mut sinkt. Es sind Momente wie dieser, in denen ich vergesse, warum ich meinen Job liebe. »Danke, Pam«, sage ich seufzend und stemme mich von meinem Platz hoch. Ich lächle Susan traurig zu. »Ich brauche Tee. Soll ich dir einen Becher bringen?«

»Bitte.« Susan zeigt auf ihren Schreibtisch. »Ich erledige diesen 
Papierkram, wenn ich schon mal hier bin.«

Ich gehe zum Getränkeautomaten, wo ich zwei Becher Tee hole und extra Zucker in meinen schütte. Auf dem Rückweg zu Susans Büro wird Percy auf einer Bahre vorbeigerollt. Sein altes freundliches Gesicht ist mit einem weißen Laken zugedeckt. Ich senke den Kopf respektvoll, spreche ein stummes Gebet für ihn und komme mir wie eine komplette Versagerin vor.
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Ich schleppe mich am Ende meiner Schicht durch die Station und schaue noch einmal nach Mable, bevor ich gehe. Sie döst, aber ein kurzer Blick auf die Notiz ihres Facharztes verrät mir, dass er nicht glücklich ist über ihre Röntgenaufnahme. Ihre gebrochene Hüfte heilt einfach nicht, weshalb eine Operation als letzte Möglichkeit unumgänglich wird. Eine weitere Sache, die mich traurig macht. Ich hatte so sehr gehofft, sie würde um diesen schweren Eingriff herumkommen.

Völlig erledigt nach meiner ersten langen und mental herausfordernden Schicht trotte ich heimwärts. War mir heute Morgen noch danach, die ganze Woche durchzuschlafen, würde ich jetzt am liebsten in einen tiefen Winterschlaf fallen. Mein Bett ruft mich so laut wie nie. Ich schlage den Mantelkragen hoch, schiebe den Riemen meiner Tasche auf meine Schulter und biege in den Hauptflur des Krankenhauses ab. Meine ohnehin schon langsamen Schritte werden zögerlich, als ich Theo auf mich zukommen sehe. Sein Anblick belebt mich ein wenig, und ich bleibe allmählich stehen, genau wie er, sodass ein paar Meter zwischen uns liegen. Er trägt einen grauen Anzug, sein braunes Haar ist sexy zerwühlt, auf seinen Wangen sprießen frische Bartstoppeln. Seine kobaltblauen Augen verdunkeln sich, während er mich mustert, und sein attraktives Gesicht nimmt einen besorgten Ausdruck an. Du meine Güte, ich muss schrecklich aussehen. Bei unserer letzten Begegnung war ich 
gestylt, bevor er mich auszog und sich anschließend alles in einem sinnlichen Rausch auflöste. Ziemlicher Kontrast.

Er steht mit leicht gespreizten Beinen da, den Kopf zur Seite geneigt.

»Hey.« Ich habe kaum noch Kraft zu sprechen.

»Hey«, erwidert er leise und wirkt nachdenklich. »Geht es dir gut?«

»Harte Schicht«, antworte ich. »Und bei dir?«

»Reden wir nicht über mich.«

Er breitet die Arme aus, und ich laufe zu ihm, wobei ich die Hände in den Taschen lasse. Aber ich weiß natürlich, dass er vorbereitet wäre, sollte ich die Arme um ihn schlingen wollen. Nur fehlt mir die Energie dazu, egal wie glücklich ich bin, ihn zu sehen. Seine starken Arme umschließen mich, halten mich an ihn gedrückt, ohne Frage der tröstlichste Platz, an dem ich je war. Sein unverwechselbarer Duft, die Wärme seines Körpers und seine Lippen an meinem Hinterkopf, das alles ist so beruhigend. Ich habe nicht einmal die Kraft, mich zu fragen, wie er es fertigbringt, dass ich mich bei ihm so zu Hause fühle, obwohl das für mich der allerfremdeste Platz ist.

»Ich will mich heute Abend um dich kümmern«, sagt er und streicht mir mit seiner großen Hand übers Haar. »Ich bringe dich nach Hause, damit du ein paar Sachen einpacken kannst, und dann bleibst du bei mir.«

»Ich bin nicht sehr munter«, scherze ich und genieße seine Zärtlichkeit.

»Ist mir egal.« Er schiebt mich von seiner Brust weg und betrachtet mich mit der Andeutung eines Lächelns im Gesicht. »Übernachte einfach bei mir.«

Er streicht mit einer Fingerspitze über meinen Wangenknochen und mein Kinn, und ich nicke – eine Absage kommt mir nicht mal in den Sinn. Ich kann mir keinen Ort vorstellen, an dem ich lieber wäre.

»Callum wartet draußen.« Theo legt einen Arm um mich, und zusammen machen wir uns auf den Weg zum Ausgang. Sein Tempo ist langsam und behutsam, um mich zu schonen. Mein Kopf liegt an seiner Schulter.

Als wir das Café nahe dem Eingang erreichen, schaut Theo zum Tresen. »Ein Getränk?«

»Ich hätte gern einen Kaffee.« Ich will ja nicht einschlafen bei ihm.

»Ich hole dir einen. Steig schon in den Wagen.« Er deutet zur Tür und geht zum Tresen. Lächelnd beobachte ich, wie der Angestellte instinktiv zurückweicht angesichts der schieren Größe des Mannes vor ihm. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was aus meiner Vorsicht geworden ist.

An der frischen Luft draußen weht mir der Wind entgegen und lässt mich frösteln. Ich halte unter den Autos Ausschau nach Callum, entdecke ihn zu meiner Überraschung aber nirgends. Die Arme um mich geschlungen, eile ich zu einem nach innen liegenden Hauseingang, um mich vor dem beißenden Wind zu schützen. Ich warte jedoch nah am Rand, damit ich Theo sehe, sobald er aus dem Krankenhaus tritt.

Ich schicke Jess rasch eine Nachricht, um sie darüber zu informieren, dass ich bei Theo bleibe, da fällt ein Schatten auf mich, und ich schaue auf.

Erschrocken weiche ich zurück. Percys Sohn steht mit wütender Miene vor mir, seine Brust hebt und senkt sich mit jedem Atemzug.

»Er ist tot, und es ist Ihre Schuld«, schleudert er mir entgegen, packt mich am Revers meines Mantels und drückt mich an die Tür hinter mir. Ich schreie auf. »Mein Vater ist tot wegen Ihrer Unfähigkeit!« Er zerrt mich an sich und drängt mich erneut gegen die Tür, so heftig, dass mir die Luft wegbleibt.

»Nehmen Sie die Hände von mir!«, fahre ich ihn an, packe seine Handgelenke und schubse ihn weg. Mein Überlebensinstinkt erwacht ebenso wie mein Zorn, der stärker ist als meine Panik. Allerdings hat der Mann seinen Vater verloren, das darf ich nicht außer Acht lassen, und sei er auch noch so ein Arsch. Ich schiebe den Riemen meiner Handtasche meine Schulter hinauf. »Wenn Sie eine Beschwerde vorbringen wollen, schlage ich vor, Sie wenden sich ans Krankenhaus. Ich habe nur meinen Job gemacht.«

Er lacht, es klingt zu hundert Prozent sarkastisch.

»Ihren Job?« Er schubst und bedrängt mich. »Er war …«

Seine Augen werden groß wie Untertassen, und er fasst sich an den Hals und ringt nach Luft. Erst da bemerke ich die darum liegenden Finger. Der Mann taumelt keuchend rückwärts, sämtliche Farbe weicht aus seinem Gesicht. Oh Shit!


Ich zwinge mich, einen Schritt vorzutreten und sehe Theos beängstigend wütende Miene. »Theo!«, rufe ich, als er den Mann wegzerrt und ihn gegen die Wand rammt. »Theo, stopp!«

Er hält ihn mit der Hand um seine Kehle an die Backsteinmauer gedrückt und starrt den Kerl mordlüstern an. Obwohl ich von Theos düsterer Seite weiß, war mir absolut nicht klar, wie
 düster die ist. Ich wage es nicht, ihn von dem anderen wegzuzerren, da er in seinem Zorn sicher nicht auf meine Berührung vorbereitet ist. Also stehe ich bloß hilflos daneben, während Theos Hand um den Hals von Percys Sohn fester zudrückt und er sein Gesicht dem des anderen nähert. Ein Muskel zuckt an seiner Wange.

»Ich habe keine Ahnung, wer zum Teufel Sie sind …«

»Er ist der Sohn eines Patienten«, erkläre ich hastig und hoffe, dass Theo in seinem Zorn diese Information überhaupt aufnimmt. »Hör auf, Theo!«

Er hört nicht auf, sondern schleudert ihn noch einmal an die Wand. »Dieses Schild, das überall im Krankenhaus hängt, und auf dem steht, dass Übergriffe gegen das Personal nicht geduldet werden – das haben Sie gesehen, oder?«

Percys Sohn nickt, so gut er kann mit dieser Pranke um seinen Hals, die ihn würgt.

»Nun, da gibt es noch eine weitere Regel, ein ungeschriebenes Gesetz. Wollen Sie hören, wie es lautet?«

Guter Gott, ein normaler Theo ist schon beängstigend genug, ein zorniger ist absolut Furcht einflößend. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, macht er mir wirklich Angst. Wozu ist er fähig? Percys Sohn nickt erneut, seine wässrigen Augen sind voller Entsetzen; mittlerweile tut er mir leid.

»Diese Regel«, zischt Theo ihm ins Gesicht, »besagt, dass es ernste Konsequenzen nach sich zieht, wenn irgendwer Hand an meine Frau legt. Wollen Sie wissen, welche Konsequenzen das sind?«

Theo verhöhnt ihn und verlängert seinen Schmerz sowie seine 
Furcht. Es verschafft ihm sichtlich einen Kick, er kostet die Angst seines Opfers aus.

»Sofortiger Tod«, flüstert Theo, während er ihn mit einer Hand festhält und mit der anderen hinter sich greift. Er zieht seine Waffe und zielt damit auf die Stirn des Mannes, wobei er den Hahn spannt, was einen lauten Klick
 erzeugt.

Oh mein Gott.

»Theo!«, rufe ich, weiche zurück und halte instinktiv nach Zeugen Ausschau. Da ist aber niemand, der Platz, zu dem er den Mann gezerrt hat, ist völlig verlassen. Jetzt begreife ich, dass das absichtlich geschehen ist. »Theo, bitte.« Ich wirbele herum, als ich schwere Schritte hinter mir höre. Callum kommt auf uns zugestürmt. »Callum, halten Sie ihn auf!«

Er erkennt die Lage und wird langsamer. »Theo, Mann, komm schon. Steck die Waffe wieder ein«, fordert er ihn auf, wobei er sich behutsam und vorsichtig nähert. »Atme, mein Junge. Tief atmen.« Callums Stimme ist sanft und beruhigend und scheint zu Theo durchzudringen. »Bleib cool, Theo. Bleib einfach cool.«

Einige kritische Sekunden vergehen, in denen ich die Luft anhalte und im Stillen bete, Theo möge auf Callum hören. Schließlich nimmt er die Pistole herunter. Aber er drückt Percys Sohn weiterhin an die Wand, allerdings hat er seinen Griff offenbar gelockert, denn sein Gefangener fängt an zu keuchen.

Auch in meine Lunge dringt wieder Sauerstoff. Ich schaue zu Callum, der mir wissend zunickt und sich mit erhobenen Händen Theo nähert. Erst als Theo den Blick auf seinen Freund richtet, befreit Callum den Mann aus dessen Fingern und schiebt ihn weg in Richtung des Haupteinganges des Krankenhauses. Ich beobachte, wie er Percys Sohn loslässt und sich zu uns umdreht. Doch er kommt nicht zurück, sondern wartet.

Vor Erleichterung breche ich fast zusammen und sinke gegen die Mauer, wobei ich mich darauf konzentriere, normal zu atmen. Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen vom Schock. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Bewunderung dafür, dass Theo mich beschützt hat – etwas, wonach ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt habe –, und absoluter Panik. Nicht nur weil er offensichtlich außer Kontrolle war, voller tödlicher Gewalt, 
sondern auch, weil Percys Sohn vermutlich Anzeige erstatten wird gegen mich und meinen … was ist Theo eigentlich für mich?

Meine Gedanken fransen aus, als ich ihn ansehe, denn er sieht nun gefasst aus, sein Blick ist klar. Als wäre der Irrsinn-Schalter auf aus gestellt. Der Wahnsinnige ist verschwunden. Ich will wütend sein. Ich will mir nicht wünschen, er wäre vorher schon in meinem Leben gewesen. Jemand, der mich beschützt. Einer, der jeden mit dem Tod bedroht, der mir wehzutun versucht. Aber ich habe für ein ganzes Leben genug Gewalt gesehen. Und bei Theo ist Gewalt eindeutig ein Instinkt.

Emotionen steigen in mir hoch, und ich muss schlucken. »Geht es dir gut?«, frage ich, weil mir nichts anderes einfällt. Meine Stimme ist ein bisschen heiser und brüchig.

Theo schüttelt den Kopf über sich selbst und reibt sich den Nacken. »Shit.« Er klingt etwas zittrig und wirkt aufgewühlt. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …« Er blickt hinter sich und atmet lange aus. »Ich wollte nicht, dass du das siehst.«

»Ich wollte es auch nicht sehen«, erkläre ich. Er sieht mich an und versucht, meine Stimmung zu deuten. »Ich mag keine Gewalt.«

»Er wollte dir wehtun.«

»Es tat mehr weh, dein animalisches Verhalten zu beobachten.«

Theo sieht mich erschrocken an, und ich wende den Blick nicht ab. Ich bleibe resolut, fest in meiner Haltung, obwohl ich merke, dass er zwischen den Zeilen zu lesen versucht. Meine inneren Schutzmechanismen sind voll aktiviert, und an denen kommt er nicht vorbei. Offenbar spürt er das, denn er gibt nach, schließt die Augen und schaut zum Nachthimmel hinauf, bevor er seine Hände nach mir ausstreckt.

»Bitte«, fleht er, und ich gehe zu ihm, da ich nicht widerstehen kann. Ich nehme seine Hände, halte sie für einen Moment in meinen, lasse ihn fühlen. Er sieht mich an. »Mein Temperament …« Er bricht ab, schluckt hart. »Manchmal geht es mit mir durch.«

»Lass es nicht zu.« Mein Ton ist sanft und eindringlich wie seiner. »Ich will dich nicht so erleben, Theo.«

Er nickt, die Scham steht ihm in sein ernstes Gesicht 
geschrieben.

»Es tut mir leid.«

Er zieht mich an seine Brust, und ich lasse es widerstandslos geschehen. Denn was soll ich tun? Ihn zurückweisen?

»Du fühlst dich so gut an«, flüstert er, schmiegt sein Gesicht an meinen Hals und atmet tief ein.

Seine frischen Bartstoppeln kratzen zwar, aber es ist angenehm und tröstlich.

Im Stillen stimme ich ihm zu und lasse mich von ihm zum Wagen führen. Erst als wir dort ankommen, lasse ich ihn los. Callum hält mir die Tür auf und nickt mir mit fest zusammengepressten Lippen zu. Und ich frage mich, wie oft er schon gezwungen war, seinen Freund davon abzuhalten, jemandem ernstlichen Schaden zuzufügen, der ihm in die Quere kam? Oder ihn einfach nur berührte? Viele Male, vermute ich.

Und als Theo sich zu mir auf die Rückbank setzt und mich an sich zieht, beginnt mein Verstand zu arbeiten. Ist Callum jemals zu spät gekommen, um ihn zu stoppen?
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13. KAPITEL

Wir halten kurz bei mir zu Hause, wo ich saubere Kleidung sowie Toilettenartikel einpacke. Während ich meine Sachen zusammensuche, lungert Theo in meinem Schlafzimmer herum. Er entdeckt die Manschetten, die er mir gekauft hatte, auf meinem Nachtschränkchen, und nimmt sie augenzwinkernd, um sie in seine Tasche zu stecken. Ich hindere ihn nicht daran.

Als Callum uns zu Theo bringt, achte ich diesmal mehr auf die Fahrt und registriere, dass wir Richtung North London fahren. Wegen der Rushhour brauchen wir über eine Stunde. Als wir vor dem Anwesen halten, ist es draußen stockdunkel, das Grundstück wird jedoch von unzähligen Lichtern erleuchtet. Verzierte Laternenpfähle säumen die lange Auffahrt bis zu den dicken Säulen der Überdachung vor dem Eingang.

Jefferson ist die erste Person, die ich sehe, gefolgt von denselben beiden Typen, die bei meinem letzten Besuch die Tür flankierten. Mir entgeht nicht, wie viel Abstand Jefferson zu Theo hält, als der aussteigt, auch nicht, wie sehr alle anderen auf sichere Distanz zu ihm achten.

Theo bietet mir seine Hand an und hilft mir aus dem Wagen, und Jefferson strahlt, während er wartet, bis wir an ihm vorbei sind. Er wirft die Wagentür zu und folgt uns.

»Ihre Mutter hat angerufen«, informiert er Theo. »Sie meinte, sie hat Sie nicht auf Ihrem Handy erreicht.«

Ich sehe Theo an, doch er stillt meine Neugier nicht. Seine Mutter? Unwillkürlich stelle ich mir verschiedene Frauentypen vor und überlege, wie sie wohl aussehen könnte. Und wie ist sie? Herzlich und liebevoll, wie meine Mutter es gewesen ist? Hingebungsvoll und ermutigend? Hat sie Theo den Rücken gekrault, als er noch ein Junge war, bis er eingeschlafen ist? Hat sie seine Spiegeleier genau so zubereitet, wie er sie am liebsten 
mochte? Hat sie jemals ihr letztes Pfund ausgegeben, um ihm die neueste Ausgabe seiner Lieblingszeitschrift zu kaufen? Ich muss traurig lächeln, denn ich wünsche sie mir zurück. Es gab nur Mom und mich. Wir hatten kein Geld, waren aber reich an Liebe. Sie hing sehr an mir und ich an ihr. Wir waren ein Team. Das schreckliche Duo nannte sie uns. Und dann nahm diese teuflische Krankheit sie viel zu früh von mir. Ich schiebe diese zärtlichen Erinnerungen, die durch ihre letzten Tage getrübt sind, beiseite.

»Ich rufe sie später zurück«, sagt Theo und verharrt in der Mitte der riesigen luxuriösen Eingangshalle. Für einen Moment gilt meine ganze Aufmerksamkeit der geschwungenen Treppe, die mich schon bei meinem ersten Besuch fasziniert hat. Wieder taucht die Frau mit dem Tablett auf, nur dass diesmal zwei Gläser darauf stehen – der bereits bekannte Tumbler mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, außerdem ein Glas Weißwein. Theo schält seine breiten Schultern aus dem Jackett und geht die zwei Schritte, die nötig sind, zu der Frau mit dem Tablett, um die Gläser zu nehmen. Er leert seinen Drink in einem Zug und stellt sein leeres Glas zurück. Die Dame nickt und geht erst ein paar Schritte rückwärts, ehe sie sich umdreht und uns allein lässt.

Das Geräusch der sich schließenden Eingangstür hallt durch den Raum. Die zwei Männer flankieren die Türen nun innen. Es ist alles sehr gut einstudiert, genau wie beim letzten Mal.

»Izzy?« Ich sehe Theo an, der mir das Weinglas hinhält. »Möchtest du?«

Ich nehme das Glas und halte es am Stiel. Bei aller Liebe, doch ich bin zu müde für Wein. Der könnte mir den Rest geben, sodass ich im Stehen einschlafe. »Danke.« Ich trinke einen winzigen Schluck, um nicht unhöflich zu sein.

Jefferson nähert sich, nickt mir zu und wendet sich an Theo: »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Sir?«, erkundigt er sich.

»Ich glaube, ich brauche für den restlichen Abend nichts mehr«, antwortet Theo, tritt näher zu mir und legt mir einen Arm um die Taille. »Sagen Sie Callum, dass ich heute Abend nicht im Playground sein werde.«

»Jawohl, Sir.« Jefferson zieht sich mit einer Verbeugung zurück.

Alles geschieht so altmodisch und formell. Ich komme mir vor wie in einem modernen Downton Abbey
 – Butler, Bedienstete und all das.

»Dein Haus wird mit militärischer Präzision geführt«, bemerke ich, während wir die Treppe hinaufgehen. Ich achte diesmal genau auf die Stufen, die wegen des gestreiften Läufers ineinander überzugehen scheinen. »Findet dein Leben in einem einzigen großen geschützten Rahmen statt?«

»So ist es am besten für alle«, antwortet Theo schlicht.

Ich vermute jedoch, dass es ganz so einfach nicht ist, und versuche seine Miene zu deuten. Selbst wenn sie scheinbar völlig ausdruckslos ist, finde ich sein Gesicht atemberaubend schön. Nichts kommt an dieses Gesicht heran. In diesem Augenblick ist seine Miene zwar nicht zu deuten, aber seine Augen glänzen, er wirkt nachdenklich.

»Besser für alle anderen oder besser für dich?«, hake ich nach und arbeite mich langsam zu seinem Kern vor.

Er richtet diese tiefblauen Augen auf mich, die Andeutung eines Lächelns spielt auf seinen vollen Lippen.

»In erster Linie für mich, ja. Aber es ist insgesamt besser. Es verhindert, dass Fehler gemacht werden.«

»Fehler?«

»Für jemanden, der derartig müde war, stellst du ganz schön viele Fragen.«

Er hebt eine Braue, und ich weiche seinem Blick ein wenig verlegen aus. Ich nehme an, dass er mit Fehler
 unerwartete Berührungen meint. Es ist alles ziemlich befremdlich, und hätte ich Theo nicht selbst schon berührt, würde ich glauben, er leidet an einer seltenen Allergie, die ihn tötet, sobald er in Kontakt mit einem anderen menschlichen Wesen kommt. Ich schüttele seine Bemerkung ab, als wir die Galerie erreichen und Theo mich nach rechts führt.

»Wohin gehen wir?« Ich bewundere die großen Porträts mit Goldrahmen, an denen wir vorbeikommen.

»In meine Privatgemächer.«


Privatgemächer?
 »Klingt feudal.«

»Es ist ruhig und … privat.«

Daraus schließe ich, dass er dort nicht ständig auf der Hut sein und mit möglichen Berührungen rechnen muss. »Und was ist das Playground?« Den Namen habe ich nun schon mehrmals gehört.

Wir erreichen eine schwere mit Schnitzereien verzierte Doppeltür aus Holz, und ich bleibe stehen, als Theo eine davon öffnet, um mich eintreten zu lassen. Ich sehe ihn an, da ich noch keine Antwort bekommen habe. Er wirkt ein wenig angespannt. »Das werde ich dir eines Tages zeigen. Zuerst wollen wir einander besser kennenlernen.«

Ich stutze. »Besser?«

Er fordert mich mit einer Kopfbewegung auf hineinzugehen und ignoriert meine Frage. »Rein mit dir, bevor ich dich gleich hier ausziehe.«

Ich nicke nachdenklich, mustere ihn und komme zu dem Schluss, dass er vom Thema ablenkt. Das ist in Ordnung. Vorläufig. »Clever«, bemerke ich, ziehe scherzhaft einen Schmollmund und betrete Theos Privaträume, zunächst ein riesiges Wohnzimmer. Wie jeder andere Teil der Villa, den ich bis jetzt gesehen habe, ist es prunkvoll und maßlos – die Möbel groß, die Wände mit Gemälden behängt, der Teppich dick und luxuriös. Ein gigantischer Marmorkamin dominiert den Raum, die Flammen darin tanzen hypnotisierend. Trotz der Extravaganz fühle ich mich warm und behaglich, nicht eingeschüchtert. Genau so empfinde ich in Theos Nähe.

Ich drehe mich zu ihm um und sehe, dass er still an der Tür steht und mich dabei beobachtet, wie ich alles auf mich wirken lasse. Dann kommt er langsam auf mich zu und stellt sich hinter mich. Ein Schauer überläuft mich, als er über meine Schulter greift, um mir das Weinglas aus der Hand zu nehmen und es auf einen Tisch zu stellen, der mit einer großen Vase voller Stargazer-Lilien dekoriert ist.

»Lass mich dir den Mantel abnehmen«, flüstert er mir ins Ohr, legt mir die Hände sanft auf die Schultern und streift mir den Mantel ab.

Ich muss schlucken, da sein Mund meinem Ohr so nah ist, dass ich seinen flachen Atem höre. Leise Besorgnis überkommt mich, nicht wegen des Ortes, an dem ich mich befinde, und der 
Gesellschaft, in der ich bin, auch nicht wegen dem, was sich möglicherweise zwischen uns abspielen wird. Nein. Nichts von alldem. Diese Gedanken erhitzen mein Blut. Weniger erfreulich ist die Tatsache, dass ich eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter mir habe und dringend eine Dusche gebrauchen könnte. »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet«, sage ich und schmiege meine Wange an seine Lippen, als er sie darauf presst. Seine frischen Bartstoppeln fühlen sich angenehm an, und ich schließe die Augen und genieße es, ihn an meinem Rücken zu spüren.

»Würdest du gern duschen?«, fragt er.

Ich erahne sein Lächeln, und meine Wangen glühen vor Verlegenheit, als ich nicke, die Hände an meine Seiten haltend. »Bitte.«

»Darf ich?«, fragt er, lässt seine Hände an meinen Armen hinuntergleiten und nimmt meine fest in seine.

»Darfst du was?« Ich löse mich von ihm und sehe ihn an, sein Kinn ruht auf meiner Schulter. Sein Gesichtsausdruck ist sanft und liebenswert.

»Mit dir duschen.«

Meine Augen werden nirgendwo anders hinschauen können als auf Theos nassen nackten Körper. Ich kann nicht versprechen, dass es mir gelingen wird, die Hände bei mir zu behalten. »Werde ich gefesselt sein?«, frage ich daher. Braucht er unter der Dusche ebenfalls volle Kontrolle? Ich vermute es, auch wenn mir die Vorstellung widerstrebt. Im Stillen hoffe ich, dass dem nicht so ist.

Er dreht mich zu sich um, legt meine Hände auf seine Schultern und hebt mich auf die Arme. Ich atme tief ein, meine Brüste werden mit jedem Schlag meines aufgeregten Herzens gegen seinen Oberkörper gedrückt.

»Wenn ich es wahrlich genießen soll, dann ja.«

Er durchquert ohne Eile den Raum mit mir und führt mich in ein Schlafzimmer. Sein
 Schlafzimmer. Ich ahne die Dimensionen dieses Raums, will aber den Blickkontakt nicht unterbrechen, da mir die Absichten, die ich in seinen Augen lese, zu sehr gefallen.

»Ich muss entspannt sein.«

Mein Mut sinkt, doch ich versuche, es mir nicht anmerken zu 
lassen, und nähere meine Lippen langsam seinen, damit er Zeit hat, sich auf den Kuss vorzubereiten. Als ich sehe, wie sein Mund sich öffnet, überwinde ich die letzte kurze Distanz und schiebe einatmend meine Zunge hinein. Er gibt einen genießerischen Laut von sich, sowie unsere Zungen sich berühren und sich umspielen. Ich halte mich an seinen Schultern fest, obwohl es mich reizt, in sein Haar zu fassen. Mein Instinkt hält sie jedoch genau da, wo sie sind. Aber dann nickt er, küsst mich leidenschaftlicher, und ich deute diese stumme Botschaft richtig, indem ich meine Hände an seinem Hals hinauf und in sein Haar gleiten lasse. Ich spüre, wie er sich anspannt, höre sein Einatmen. Doch er hält mich nicht auf. Ich schmiege mich völlig natürlich enger an ihn, wobei ich ihn langsam und hingebungsvoll küsse. Seine Zunge ist fest und fordernd, er schmeckt göttlich, ganz nach Theo, das berauscht mich genauso wie sein unverwechselbarer Duft.

Als er mich herunterlässt, nimmt er meine Hände, ohne dass das sinnliche Duell unserer Lippen endet, und beginnt, die Knöpfe meiner Schwesternuniform zu öffnen. Er bewegt den Kopf mal zur einen, mal zur anderen Seite, während er sanft mit seinen Lippen an meinen zupft oder sacht hineinbeißt. Ich bin verloren. Komplett verloren. Meine Uniform fällt zu Boden, und Theo hakt sofort meinen BH auf. Meine Brüste sehnen sich nach seiner Berührung, und ich ziehe scharf die Luft ein, als er sie kurz mit seinen Händen umschließt und dann die harten Spitzen zwischen Daumen und Zeigefingern dreht.

»Dein Hemd«, murmele ich, denn ich will ihn ausziehen, weiß jedoch, dass ich warten muss, bis er es mir gestattet.

Theo registriert mein Flehen und gibt meine Brustwarzen frei. Er nimmt meine Hände und legt sie an seinen Hemdkragen. Wird er es mich tun lassen? Ich fange blind an, sein Hemd aufzuknöpfen, bevor er seine Meinung ändern kann. Allerdings achte ich sehr darauf, nicht seine Brust zu streifen. Das ist schwer, aber es gelingt mir. Auf diese Weise arbeite ich mich bis nach unten vor, verzichte jedoch darauf, ihm vom Hemd zu befreien. Ich fühle sein Lächeln beinahe an meinen Lippen und weiß, dass er mir für meine Entscheidung dankbar ist.

»Zieh es mir aus«, fordert er mich dann zu meiner 
Überraschung auf und legt seine Stirn an meine. »Ich bin bereit.«

Ich bin ungeduldig, aber behutsam, als ich ihm das Hemd von den Schultern schiebe und es zu Boden fallen lasse. Für einen Moment bewundere ich die Rosenkranzperlen seines Tattoos. Leise seufzend neige ich den Kopf zur Seite und betrachte die betenden Hände auf seiner Hüfte. Seltsam, jedoch wunderschön auf seinem Körper. Ich atme ein und hebe eine Hand zögernd zu seinem Gesicht hinauf, lege sie sanft an seine Wange. Er sieht mich mit unglaublichem Vertrauen an. Ich werde dieses Vertrauen nie missbrauchen. Niemals. Unser hungriger Atem vermischt sich in dem kleinen Raum zwischen unseren Mündern, während wir einander in die Augen schauen und ich sein Gesicht umfasse.

»Hast du Angst?«, fragt er mit unsicherer, rauer Stimme.

Ich weiß, dass er mich nicht fragt, ob ich Angst vor ihm habe.

»Und wie«, gestehe ich aufrichtig, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und küsse ihn sanft auf den Mundwinkel. »Ich weiß nicht, was geschehen wird.«

»Ich auch nicht.«

Er küsst mich auf die Lippen und führt meine Hände hinunter zu seiner Hose, ermutigt mich, sie ihm auszuziehen, also öffne ich sie, während er meinen Hals liebkost. Mein Verlangen nach ihm lodert auf wie ein Buschfeuer, unkontrollierbar und unaufhaltsam.

»Du bist alles, woran ich denken kann, wenn ich wach bin«, sagt er.

Er zuckt ein wenig zusammen, als ich ihm die Hose samt Boxershorts herunterschiebe und meine Hand dabei seine Erektion streift.

»Du bist alles, was ich in meinen Träumen sehe.«

Er steigt aus seiner Hose und hakt seine Finger unter den Bund meines Slips. Dann beugt er sich hinunter, um ihn mir abzustreifen und ich gebe ein Stöhnen von mir, als er sich, mich mit der Zunge liebkosend, wieder aufwärts bewegt bis zu meinem Mund, um mich mit ehrfürchtiger Leidenschaft zu küssen.

»Ich sehne mich nach deiner Berührung, und es macht mich verrückt, dass ich es dir nicht frei gestatten kann.« Seine Zunge umspielt meine, und er presst mich an seinen Körper. »Ich würde 
es so, so gerne.«

»Wir werden daran arbeiten«, versichere ich ihm, zeige ihm meine Hände und warte auf sein Nicken, ehe ich seinen Nacken streichle.

Er nimmt die Manschetten und führt mich zur Dusche, einem großen Eckbereich mit gebogener Glasabtrennung. Nachdem er einen Knopf an der Außenwand betätigt, leuchtet das kleine silberne Bedienfeld. Aus einem riesigen Rechteck an der Decke hinter der Glaswand prasselt heißes Wasser. Theo lässt mir den Vortritt und drückt mich mit dem Rücken sanft gegen die Austernschalenfliesen.

»Danach habe ich mich gesehnt, seit ich dich in Vegas zurückgelassen habe«, gesteht er mit heiserer Stimme, umfasst meine Handgelenke und löst meine Finger von ihm.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und lasse mich von ihm mit den weichen Manschetten fesseln. Er verbindet sie mit den dicken Goldreifen, dreht mich um und schiebt mich an die Wand.

»Okay?«, erkundigt er sich und tritt zurück, als ich nicke.

Er legt den Kopf nach hinten, um das Wasser auf sein Gesicht prasseln zu lassen, fährt sich mit beiden Händen durchs Haar und streicht es nach hinten, sein Mund ist dabei leicht geöffnet. Bei diesem sexy Anblick verspüre ich ein wildes Pulsieren zwischen meinen Beinen. Sein Hals streckt sich, Wasser rinnt über die gestraffte Haut auf seine breite Brust hinunter und weiter zu seinen Oberschenkeln. Mein Blick bleibt an seinen Hüften haften und an seiner zuckenden Erektion. Unwillkürlich zerre ich an meinen Fesseln und schließe auf der Suche nach innerer Kraft die Augen.

Wärme trifft auf meinen Bauch – eine andere Wärme als die des Wassers – und ich stoße vor Schreck einen Schrei aus. Ich schaue hinunter und sehe seinen Kopf, Theo küsst meinen Bauch von einer Seite zur anderen, hin und her, wieder und wieder. Mit der Zunge zeichnet er die Konturen meiner Narben nach, und ich schlage den Kopf gegen die Wand. Meine Brüste sehnen sich nach seiner Berührung. Er kniet vor mir und liebkost mich voller Hingabe, lässt seine Lippen nun tiefer auf meinen sensibelsten Punkt zugleiten, und ich kann Theo nicht anfassen, ihn nicht 
umschließen, streicheln. Ich fange an, unzusammenhängende Worte Richtung Decke zu murmeln, als seine Zunge meinen Kitzler findet. Seine Hände landen auf der Innenseite meiner Schenkel und spreizen sie, damit ich ihn noch intensiver spüren kann. Ich keuche, winde mich, schreie auf. Und als er sich meinem angeschwollenen, von Nerven durchzogenen Zentrum der Lust widmet, stoße ich einen Schrei aus und höre seine genießerischen Laute, mit denen er meiner Erregung begegnet.

Mein Stöhnen übertönt das Geräusch des auf uns herabprasselnden Wassers, und mein Höhepunkt baut sich dank Theos sanftem Lecken und Beißen mit fast quälender Langsamkeit auf. Ich könnte weinen angesichts dieser süßen Qualen, die er mir bereitet. Schließlich überschreite ich den Punkt, an dem eine Rückkehr nicht mehr möglich ist, taumele über den Rand der Frustration hinaus und hinein in die Tiefen der Ekstase. Ich bin überwältigt von den Gefühlen und zerre entsprechend an meinen Fesseln. »Theo«, bringe ich keuchend hervor, auf den Wellen meines Orgasmus dahingleitend, während meine Muskeln sich anspannen.

Sein Mund bleibt exakt dort, wo er ist, und er saugt sanft weiter. »Ich halte dich«, murmelt er, meinen Kitzler zärtlich küssend und vorsichtig mit der Zungenspitze umkreisend. »Ich halte dich.«

Langsam steht er auf, wobei sein Schwanz meine Haut streift, als Theo sich zur vollen Größe aufrichtet. Ich lehne schwer atmend an den Fliesen, werde vom Wasser überströmt, bin zutiefst befriedigt. Theo betrachtet mich, wie ich feststelle, als meine Benommenheit weicht und ich wieder klar sehen kann.

Er streicht mir mit der Fingerspitze über die Wange. »Bleib dort«, befiehlt er, löst sich von mir und umfasst seinen Schwanz.

Er fängt an, ihn in seiner Faust zu massieren, sein Rücken stößt dabei gegen die Glaswand mir gegenüber. Gebannt verfolge ich, wie er sich selbst befriedigt. Meine Haut kribbelt beim Zuschauen, wie seine Finger mühelos über seine straffe Haut gleiten. Die Eichel pocht bereits, und ich nehme jede Sekunde dieser Szene in mich auf. Das gilt besonders für seine sichtbaren körperlichen Reaktionen. Seine Brust weitet sich mit jedem Atemzug, kontrolliert anfangs, dann mehr und mehr ungleichmäßig mit 
jeder Bewegung seiner Hand. Seine Halsadern schwellen an. Er schluckt mehrmals, sein Blick wird schwer, dunkel, sinnlich. Seine Oberschenkel sind leicht gespreizt, die Muskeln zucken. Als sein Körper sich plötzlich anspannt, erwarte ich gebannt seinen Höhepunkt. Theos Hand pumpt, sein Mund ist geöffnet, er keucht.

»Komm her«, fordert er mich harsch auf. »Küss mich.«

Ich stoße mich von den Fliesen ab und presse meine Lippen auf seine, während meine Hände glücklicherweise von den Manschetten hinter mir gehalten werden.

»Oh, wow«, flüstert er mit erstickter Stimme dicht an meinen Mund.

Seine Zunge ist nicht länger geschmeidig, sondern wild und ungestüm. Er lehnt den Hinterkopf an die Glaswand und blickt mich dabei an. Sein Arm bewegt sich schnell. Ich beiße mir auf die Lippe, schaue ihm in die Augen, in denen ich den sich nähernden Orgasmus sehe. Seine Pupillen sind geweitet, so sehr, dass das Blau kaum noch zu erkennen ist. Jetzt berührt seine Schwanzspitze meinen Bauch, während er sich weiter in schnellem Tempo massiert. Ich spüre seine glühende Hitze und bezweifle, dass ich jemals wieder Zeugin einer solch erotischen Szene werde. Ich fasse ihn nicht mal an, und doch empfinde ich unendliche Lust. Und als er den Atem anhält und die Zähne zusammenbeißt, weiß ich, dass er so weit ist. Er stößt einen Schrei aus, seine Brust wölbt sich, die Bewegung seiner Hand verlangsamt sich, und dann spritzt seine heiße Essenz in langen Stößen auf meinen Bauch, wobei Theo sich an der Glaswand lehnend hin und her bewegt. Diesmal hatte ich keinen Höhepunkt, doch es genügt mir vollkommen, dass ich ihn beobachten durfte.

Er lässt seinen Schwanz los und gleitet an der Glasabtrennung hinunter, bis er auf dem Boden der Dusche sitzt. Er wirkt völlig geschafft und überwältigt. Sein Kopf sinkt nach hinten, die Augen sind geschlossen, und er zieht die Knie an, um die Arme draufzulegen.

Auch ich sinke zu Boden und hocke ihm gegenüber, während ich geduldig darauf warte, dass er wieder zu sich kommt. Es dauert allerdings einige Minuten. In dieser Zeit betrachte ich ihn voller Bewunderung, wie er da vor mir sitzt.

Ich lächle, als er schließlich die Kraft findet, die Augen zu öffnen. »Guten Morgen«, flüstere ich.

Sein strahlendes Lächeln blendet mich beinah.

»Guten Morgen?«, fragt er groggy, streckt die Hände nach mir aus und dreht mich um.

Er löst die Manschetten und massiert meine Handgelenke. Diese Geste ist süß, aber nicht nötig. Ich habe keine Schmerzen dank der Polsterung. Ich lasse mich auf seinen Schoß ziehen, und er legt sich meine Hände um den Nacken.

»Könnte es glatt sein, Liebling. Ich weiß es nicht. Die Zeit löst sich auf, wenn ich mit dir zusammen bin.«

Ich schmiege mich glücklich und dankbar an seine Brust. Ich glaube, ich habe mich noch nie so wertgeschätzt gefühlt.

Oder so sicher.
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14. KAPITEL

Er wäscht mich in seiner Dusche, shampooniert mir die Haare, spült alles ab und massiert mir mit seinen starken Fingern die Kopfhaut. Nicht erotisch, sondern liebevoll und fürsorglich, was nicht gerade dazu beiträgt, dass meine Gefühle sich zu vertiefen aufhören. Als Theo sagte, er werde mich wie eine Königin behandeln, meinte er es tatsächlich so.

Mit einem frischen Glas Wein in der Hand schlendere ich eingekuschelt in einen flauschigen Bademantel durch sein Schlafzimmer und bestaune die Einrichtung. Das Weinglas an meine Lippen haltend betrachte ich jeden Pfosten des Himmelbettes, dann das Bettzeug in Creme und Gold mit riesigen Kissen. Im angrenzenden Ankleidezimmer hängen Reihen von Anzügen, und das äußerst luxuriöse Badezimmer kenne ich ja schon. Alles ist sehr groß. Genau wie Theo.

Ich gehe barfuß durch das Wohnzimmer, wo ich mir die gerahmten Porträts ansehe, ab und zu nippe ich an meinem Wein. Nach unserer gemeinsamen Dusche fühle ich mich erfrischt und lebendig. Hier mit Theo zu sein, in seiner Welt, lässt mich meinen anstrengenden Tag vergessen. Das Glas an meinen Lippen, betrachte ich ein Bild, das eine hübsche Darstellung des letzten Abendmahls ist. Ein weiteres religiöses Symbol, dabei scheint Theo gar nicht religiös zu sein. Im Glas spiegelt sich das Funkeln in meinen Augen. Ein seltener Anblick. Nie habe ich mich so glücklich, entspannt und sicher gefühlt – beschützt vor meiner Vergangenheit und der Welt. Theo macht mich sehr glücklich. Er gibt mir das Gefühl, wertgeschätzt zu sein. Unantastbar. Wie etwas Besonderes, außerdem begehrt.

Ich verstehe es nicht, doch ignorieren kann ich es auch nicht. Es scheint mir unmöglich zu sein, mir mein Leben ohne Theo vorzustellen, denn seine Gegenwart ist so intensiv, dass alles weit 
in den Hintergrund tritt, was vor ihm war. Das ist äußerst angenehm. Er verjagt die Angst, die ich täglich verdränge. Er tröstet mich in meiner verborgenen Traurigkeit. Er gibt mir etwas, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es wollte.

Sicherheit.

Es ist, als könnte er mein … Ich lasse meine Gedanken an diesem Punkt enden, denn ich sage mir, dass ich ein bisschen voreilig bin. Bin ich? Ich beherrsche sein Denken, dringe in seine Träume ein, er sehnt sich nach meiner Berührung. Für einen Mann, der es nicht mag, angefasst zu werden, ist das ein ziemlich bedeutungsvolles Geständnis. Er hat mir endlos Versprechungen gemacht und mir versichert, ich könne ihm vertrauen. Daran habe ich bisher nie gezweifelt. Ich vertraue ihm mein Leben an. Und mein Herz.

Ich kehre zu meinem anfänglichen Gedanken zurück, der, den ich gestoppt habe. Und obwohl es mir Angst macht, muss ich zugeben, dass es sich anfühlt, als könnte Theo meine Heilung sein. Ich muss mir außerdem eingestehen, dass ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben.

Ich atme ein und lache beim Ausatmen leise. Du Dummkopf, Izzy.
 Ich bin nicht dabei, mich zu verlieben, ich habe mich längst verliebt. Und wie. Es ist ein unglaubliches Gefühl. Eins, das sich aus Hoffnung, Frieden und Glück zusammensetzt. Genau wie ich es mir vorgestellt habe. Es ist außerdem unumkehrbar, und das ist das Beängstigende daran. Eine sehr lange Zeit hatte ich meine Gefühle unter Kontrolle. Ich habe die Regeln diktiert, meine Ängste im Griff gehabt. Jetzt bin ich seiner Gnade ausgeliefert. Mein Herz ist seiner Gnade ausgeliefert. Er beherrscht meine Empfindungen.

Ich habe mich in einen Mann verliebt, der von den meisten gefürchtet wird, mir seit unserem Kennenlernen jedoch nur Zärtlichkeit entgegengebracht hat. Ich habe mich in einen Mann verliebt, der jemanden mit einer Schusswaffe bedroht hat, wenn auch, um mich zu verteidigen und zu beschützen. Ich habe mich in einen Mann verliebt, der eine gewalttätige Ausstrahlung hat, von dem ich aber weiß, dass er mir gegenüber niemals gewalttätig werden würde. Ich habe mich in einen Mann verliebt, der es nicht erträgt, berührt zu werden, und sich dennoch nach 
meiner
 Berührung sehnt. Ich habe mich in einen Mann verliebt, der den natürlichen, übermächtigen Drang verspürt, mich zu beschützen, sich um mich zu kümmern. Dabei kenne ich ihn nicht wirklich. Muss ich das? Kann ich mein Herz öffnen für einen Mann, der so verstörend ist? »Tu mir nicht weh, Theo«, flüstere ich vor mich hin. »Enttäusche mich nicht.«

Ein Geräusch hinter mir lässt mich herumfahren. Theo steht im Türrahmen zu seinem Schlafzimmer, um die schmalen Hüften trägt er ein Handtuch. Ich neige den Kopf zur Seite und gebe mich einem Tagtraum hin, während ich meinen Blick über jeden Zentimeter seines Körpers gleiten lasse, bis ich seine Augen erreiche. In ihnen liegt ein Lächeln. Überhaupt, sein Gesicht – markant und sanft zugleich. »Ich liebe dich«, flüstere ich so leise, dass er mich unmöglich hören kann.

Er schaut mich fragend an, und sein Lächeln wird ein wenig schwächer. »Hast du etwas gesagt?«

Ich halte mein Glas mit beiden Händen fest und schüttele den Kopf. »Nein.«

»Deine Lippen haben sich bewegt.«

»Ich habe um Kraft gebetet.«

»Warum?«

»Weil ich dich nicht anfassen darf. Aber wenn du so vor mir stehst, fällt mir das wirklich schwer, Theo. Eigentlich ist es die ganze Zeit schwer.«

Zu meiner Überraschung sieht er nicht selbstzufrieden aus nach meinen Worten, sondern senkt verschämt den Blick.

»Tut mir leid.«

»Nein.« Ich eile zu ihm, um ihn zu beruhigen und mir etwas einfallen zu lassen, womit ich die gar nicht ernst gemeinte Bemerkung, die ihn offenbar gekränkt hat, mildern kann. »Es muss dir nicht leidtun. Das war unüberlegt von mir.« Auch ich senke den Blick, bin wütend auf mich. Ich will auf keinen Fall, dass er sich dafür schämt, wer er ist. Denn alles, was ihn zu Theo Kane macht, ist der Grund, weshalb ich hier in seinem Wohnzimmer stehe und mir stille Geständnisse mache.

Ich höre ein leises Seufzen, und kurz darauf erscheinen nackte 
Füße in meinem Blickfeld.

»Hier.«

Er nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es auf einen Tisch, ehe er meine Hände in seine nimmt. Ich schaue durch meine Wimpern hindurch auf, während er meine Arme um seine Schultern legt und meine Hände an seinen Nacken. Sein weiches Haar reizt mich, es zu streicheln, daher strecke ich meine Finger sanft, bis Theo loslässt. Ich atme lange aus und streichle ihn zärtlich, er schließt die Augen und gibt einen tiefen Laut des Behagens von sich. Es ist schon befremdlich, dass ein so großer, beeindruckender Mann mit derartiger Vorsicht zu behandeln ist.

»Das fühlt sich gut an«, murmelt er verträumt, kommt näher und umfasst meine Hüften.

Seine Wärme dringt durch den dicken Bademantelstoff bis hinein in meine Seele. Er legt mir eine Hand in den Nacken und drückt mein Gesicht sanft an seine Halsbeuge, sodass ich gezwungen bin, mich auf Zehenspitzen zu stellen. Selbst unser Schmusen ist sorgfältig kontrolliert.

»Komm, leg dich mit mir aufs Bett.« Er hebt mich auf die Arme, trägt mich hinüber und lässt mich behutsam auf sein kolossales Bett sinken. »Bequem?«, fragt er schief grinsend und rutscht neben mich. Er umgreift meine Hüfte, damit ich ihn ansehe.

Bequem trifft es nicht ganz. Es ist, als würde ich auf Wolken schweben. »So lala.« Ich zucke mit den Schultern und bette meinen Kopf in das weiche Kissen.

Eine Weile liegen wir einfach da und schauen einander an. Unsere Nasen sind nur Millimeter voneinander entfernt, ich streichle seine Wange und fühle seine Bartstoppeln.

»Verrate mir, wer dieser Mann war«, sagt er und beendet damit unser Schweigen.

»Im Krankenhaus?«

»Ja.«

»Das habe ich dir schon erzählt. Er ist der Sohn eines Patienten.«

»Ich dachte, vielleicht lügst du.«

»Nein.« Ich bin ein wenig verletzt und frage mich, ob er Percys Sohn für jemand anderen gehalten hat – eventuell für den Mann, 
vor dem ich davongelaufen bin. Ein bisschen wünschte ich, es wäre so. Denn wenn er mich aufgespürt hätte, würde er nach der Begegnung mit Theo Kane ganz sicher nicht mehr in meine Nähe kommen.

Ein skeptisches Stirnrunzeln, das jedoch genauso schnell wieder verschwindet, wie es entstanden ist, deutet darauf hin, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege.

»Warum hat er dich angegriffen?«

»Sein Vater ist heute gestorben.«

»Er hat dich angegriffen, weil sein Vater gestorben ist?«

»Er brauchte jemanden, dem er die Schuld geben konnte, wie das bei Angehörigen manchmal passiert. Ich habe das schon erlebt, allerdings nicht in dieser Form. Wir werden angeschrien, uns wird Inkompetenz vorgeworfen, aber das gehört zum Job dazu.« Ich zucke mit den Schultern.

Er versteht das nicht und kneift die Augen ein bisschen zusammen. »Du heilst Menschen.«

»Ich versuche ihnen zu helfen, damit es ihnen besser geht, ja.«

Theo schweigt und scheint gründlich über irgendetwas nachzudenken. Das ist ein faszinierender Anblick, dieser große Mann, still und tief in Gedanken.

»Warum hast du dich entschieden, Krankenschwester zu werden?« Er streicht über meinen Hals, wo Frank seine Kratzspuren hinterlassen hat.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich seine Hand, die mich zärtlich berührt. »Weil Krankenhäuser sichere Orte sind«, erwidere ich leise, ohne groß nachzudenken, weil ich gerade damit beschäftigt bin, seine Berührung zu genießen.

»Sicher?«, hakt er nach. »Izzy, in der kurzen Zeit, die ich dich kenne, hat ein alter Mann versucht, dich zu erwürgen, und ein wütender Angehöriger wollte …« Er verstummt bei der beängstigenden Erinnerung daran.

»Ich bin ganz gut zurechtgekommen.« Ich streiche ihm mit dem Daumen über die Unterlippe. Meine Angst gilt nicht physischem Schmerz, damit kann ich umgehen. Es ist mehr eine psychische Sache. Das Gefühl vollkommener Hilflosigkeit. Das Gefühl, schwach zu sein. Verwundbar. Allerdings erwarte ich 
nicht, dass Theo das versteht. Ich will es ihm auch nicht erzählen. Daher sage ich nichts mehr, da ich nicht weiß, was
 ich sagen soll. Ich bin nicht bereit, meine schreckliche Vergangenheit offenzulegen. Außerdem behält Theo die Gründe für seine Phobie auch für sich. Es mag kindisch sein, doch es ist mir unangenehm, dass er mehr über mich weiß als ich über ihn. Aber wenn diese Geschichte zwischen uns ernst ist, wird dann wirklich jeder sein Geheimnis für sich behalten? Können wir das? Sollten
 wir das? Ich atme tief ein, schließe die Augen und erinnere mich an das glückliche Gesicht meiner Mutter. Ihre Freude. Ihre Lebenslust. Doch genauso schnell verschwindet das wundervolle Bild und wird ersetzt durch das ihrer traurigen, leeren Augen. Sie würde sich darüber freuen, dass es jemanden in meinem Leben gibt, der auf mich aufpasst. Das würde sie trösten, das weiß ich. Wie oft habe ich mich gefragt, ob sie aus dem Himmel auf mich herunterschaut und mir etwas zuruft wegen der Entscheidungen, die ich getroffen habe. Und wie oft hat sie sich im Grab umgedreht, als ich …

Eine Hand umfasst mein Kinn, und ich zucke vor Schreck zusammen. Theo lockert seinen Griff, und ich mache die Augen auf, um mir wieder ins Gedächtnis zu rufen, wo ich mich befinde. Sofort tadele ich mich dafür, dass ich meine Gedanken habe abdriften lassen. Theo rückt etwas von mir ab und betrachtet mich wachsam.

»Das hast du noch nie getan«, flüstert er und zieht die Brauen zusammen. »Du hast dich bisher nie erschreckt, wenn ich dich berührt habe. Warum jetzt, Izzy? Wo warst du in Gedanken?«

Ich ziehe mich in mein Schneckenhaus zurück, da mir weder seine bohrenden Fragen noch sein Blick gefallen. Ich drehe mich um und steige aus dem Bett. Mein Instinkt rät mir zur Flucht. Kämpfen oder fliehen. Bisher war es stets Flucht. Zu kämpfen zahlte sich nie aus, es endete zusätzlich zu den seelischen nur mit heftigen körperlichen Narben. Ob ich alles einfach ausblendete oder tatsächlich wegrannte, es war stets eine Flucht.

Ich durchquere den Raum und gehe zum Badezimmer, bleibe jedoch unvermittelt stehen, als Theo an mir vorbeistürmt und den Türrahmen blockiert, indem er eine Hand an jede Seite legt. 
Ich starre seine Brust an und spiele nervös mit den Enden meines Bademantelgürtels.

»Verrate es mir«, sagt er mit sanfter Stimme. »Bitte, Izzy.«

Ich straffe die Schultern und täusche Entschlossenheit vor. »Was ist mit dir? Wirst du dich mir ebenfalls anvertrauen?«

»Du musst nichts über meine Vergehen hören.«

Sein Ton deutet an, dass er das ernst meint, und meine ohnehin nur gespielte Stärke hilft mir jetzt auch nicht weiter. Also wende ich mich ab.

»Und du brauchst nichts über meine Tragödien zu wissen«, kontere ich mit einem Selbstbewusstsein, das ich momentan gar nicht empfinde. Wie gern würde ich jedes noch so kleine Detail meiner schrecklichen Vergangenheit bei ihm abladen. Wie gern würde ich aufhören, es zu verbergen, den Druck der Heimlichtuerei loswerden. Wie gern würde ich mich dem Thema stellen, um endgültig damit abzuschließen. Aber ich habe Angst, mehr denn je. Er wird mich genauso hassen, wie ich mich gehasst habe, und ich könnte es ihm nicht verübeln.

»Wer bist du?«, fragt Theo und sieht mich mit stählernem Blick an. »Warum existierst du nicht in den sozialen Medien?«

Ich schnappe nach Luft. Wie bitte?
 »Du hast im Internet nach mir gesucht? Wieso hast du das getan?«

»Jetzt sag nicht, du hast mich noch nicht gegoogelt.«

Mein Zögern ist praktisch ein Eingeständnis. »Obwohl es ergebnislos blieb.«

»Was ist deine Geschichte, Izzy White?«

»Wie geht deine, Theo Kane?«

Er lächelt verständnisvoll und nimmt die Hände vom Türrahmen. Seine Brust hebt und senkt sich im Gleichklang mit meinen Atemzügen. All dieses Kramen in meiner Vergangenheit, auch wenn es Theo nichts gebracht hat, stellt eine Herausforderung für mich dar. Seit ich ihn kenne, habe ich öfter darüber nachgedacht als seit meiner Flucht damals. Aber ich will nicht daran denken. Nie mehr.

»Ich bin ein Mann, vor dem die meisten sich in Acht nehmen«, sagt er leise und betrachtet mich eingehend.

Offenbar merkt er selbst, dass er mir da etwas erzählt, was ich 
schon weiß. »Warum nimmt man sich in Acht?«

»Sie haben Angst.«

»Dich zu berühren«, sage ich und er nickt. »Warum dürfen sie dich nicht berühren?«

Seine Wangenmuskeln zucken ein wenig, und ich erkenne, wie viel Mühe es ihn kostet, es mir zu erzählen. Das steigert meine Sorge. Allein über seine Phobie zu sprechen, facht seinen Zorn an.

»Ich mag es nicht, berührt zu werden, wenn ich nicht damit rechne.« Er versucht sichtlich, sich zu beherrschen. »Ich muss die Chance bekommen, darauf gefasst zu sein. Ich habe gelernt, die Menschen zu lesen, ihre Bewegungen vorauszuahnen, nur ist das eine ständige Herausforderung. Es ist anstrengend, deshalb auch mein kontrolliertes, abgesichertes Zuhause.« Er macht eine Pause und lässt mich seine Worte verarbeiten. »Deine Berührung dringt in meine Haut ein, Izzy. Sie wärmt mich. Bei dir muss ich kaum denken. Mein Körper reagiert auf dich. Ich weiß nicht, warum, aber so ist es.«

»Außer im Bett.«

»Wenn ich mit dir zusammen bin, will ich mich ganz hingeben. Ich will nicht riskieren, nicht bei der Sache zu sein, wenn wir intim sind. Wie ich dir bereits versprochen habe, werde ich dir nicht wehtun, in keiner
 Weise.« Er streichelt sacht meine Wange, sein Lächeln ist zärtlich, als ich mich an seine Hand schmiege. »Ich hoffe, du glaubst mir.«

»Das tue ich«, versichere ich ihm und bin ein wenig überwältigt. »Daran habe ich nie gezweifelt.«

Er küsst mich auf die Lippen und lässt die Hand über die Wölbung meines Pos gleiten. »Und jetzt erzähl mir von dir«, flüstert er dicht an meinem Mund.

Ich weiche abrupt zurück, es geschieht ganz instinktiv. »Was?« Wieder merke ich, wie ich mich innerlich abkapsele.

»Ich habe dir von mir erzählt, nun will ich etwas über dich erfahren.«

Ich starre ihn an und sehe die Fragen in seinen Augen. Stimmt, er hat mir etwas von sich preisgegeben, nur bin ich mir ziemlich sicher, dass da noch mehr ist. Zum Beispiel die Frage, warum er so ist, wie er ist. Aber dies muss ein Geben und Nehmen sein, 
oder? Er hat mir ein bisschen von sich erzählt, und wenn ich will, dass es funktioniert, muss ich eine Gegenleistung erbringen, so schmerzlich es sein mag. »Meine Mutter starb an Krebs, als ich siebzehn war. Sie war alles, was ich hatte, und ich …« Ich muss schlucken und kämpfe gegen meinen Instinkt an, wegzulaufen, damit ich ihm nichts anvertraue, was ich niemandem anvertrauen will. »Wir waren nicht reich. Wir hatten nur uns, und als sie starb, blieb mir nichts mehr. Kein Zuhause, kein Geld. Ich brauchte aber Geld.«

Theo ist still, und ich weiß nicht, ob er nur die Frage unterdrückt, von der ich nicht will, dass er sie stellt. Natürlich tut er es doch und ignoriert das Flehen in meinen Augen komplett.

»Was hast du gemacht?«

Ich senke den Blick vor Scham. Nicht wegen dem, was ich ihm erzählen werde, sondern weil es nicht ganz der Wahrheit entspricht. »Ich war Stripperin, Theo. Ich habe mich für Männer ausgezogen.« Ich wünschte, das wäre alles, was es an dieser Geschichte zu erzählen gibt. Ich wünschte zutiefst, das wäre schon das Ende meiner Geschichte.

Er weicht ein klein wenig zurück, als wäre ich Schmutz.

»Eine Stripperin«, murmelt er.

»Ich bin nicht stolz darauf.«

»Wie alt warst du?«

Ich zucke erneut innerlich zusammen. »Siebzehn.« Ich höre sein tiefes Knurren. »Es war nicht lange. Ich verdiente Geld und stieg aus.« Eine weitere Lüge. »Es war schrecklich für mich, die Schmerzen meiner Mutter nicht lindern zu können, als sie krank war. Deshalb kam es mir ganz natürlich vor, dass ich Medizin studieren wollte. Ich verließ Manchester und ging nach London. Ich wollte Ärztin werden, konnte mir jedoch die Studiengebühren nicht leisten. Eine Ausbildung zur Krankenschwester war das Nächstbeste. Das schaffte ich aus eigener Kraft.« Immerhin entspricht das der Wahrheit. Der Rest der Horrorgeschichte wird unter Verschluss bleiben. Ich sehe Theo an und hasse den geschockten Ausdruck auf seinem Gesicht. Schock und Ekel. Es ist genau die Reaktion, die ich erwartet habe, obwohl ich so sehr gehofft hatte, das würde mir erspart bleiben. Jetzt hoffe ich, dass 
er es bereut, mich gedrängt zu haben. »Ich werde gehen.« Ich fühle mich schmutzig, gedemütigt und wieder leer.

Theo erwacht leise zum Leben und folgt mir. »Bleib, Izzy.«

»Nur wenn du aufhörst, mich anzusehen, als wäre ich Dreck.«

»Bleib verdammt noch mal stehen.«

Ich bleibe stehen. Theo auch. Ich blinzle, eine Träne fällt. »Ich spreche nicht gern darüber.«

»Verdammt«, meint er leise und streicht sich mit einer frustrierten Geste durchs Haar. »Ich bin bloß geschockt, das ist alles. Du bist so … normal.«

Normal? Wenn er wüsste. Erneut senke ich den Blick auf den Teppich, weil ich ihm einfach nicht in die Augen schauen kann.

»Ist es das, wovor du davongelaufen bist?«, fragt er.

Ich nicke und lasse nicht zu, dass Schuldgefühle mich erdrücken. Schuldgefühle, weil ich auswähle, was von meiner Vergangenheit ich ihm erzähle, weil ich die Wahrheit beuge. Sein Gesichtsausdruck, als ich ihm sagte, was ich getan habe, um an Geld zu kommen, ist der Grund, weshalb der Rest unter Verschluss bleiben muss. »Ich brauchte einen Neuanfang.« Ich fürchte das Schlimmste, als er auf meinen Bauch schaut und meine Narben mustert. Dann sieht er mir wieder ins Gesicht, und da sind zu viele Fragen in seinem Blick. Ich beiße die Zähne zusammen, eine stumme Warnung, es dabei zu belassen. Er betrachtet mich eingehend, offenbar versucht er, hinter meine Geschichte zu kommen. Ich lasse ihn nicht. Eine Weile findet ein Kräftemessen der Blicke statt, keiner von uns rührt sich oder sagt etwas.

Dann atmet er hörbar aus und gibt auf. »Komm her.« Er breitet die Arme aus für mich, und ich begebe mich hinein, dankbar und erleichtert, weil er mich nicht weiter bedrängt, obwohl ich merke, dass er zu gern mehr gefragt hätte. Ich schmiege mein Gesicht an seine Schulter, bin zutiefst froh über seine Akzeptanz. Und über die Tatsache, dass er nicht angewidert ist von mir.

»Das mit deiner Mutter tut mir leid«, sagt er leise, und ich halte ihn fester. »Was ist mit deinem Vater?«

»Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Er starb, als ich zwei war.«

»Das tut mir leid.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen. Ich brauche dein Mitgefühl nicht, Theo.« Ich atme ruhig und tief in seiner Umarmung. Er gibt mir den Frieden, den ich benötige. »Du findest mich nicht abstoßend?«

Theo sieht mich an, sein Brustkorb zieht sich vor lautlosem Lachen zusammen.

Er schüttelt verblüfft den Kopf. »Abstoßend? Himmel, nein. Du bist erstaunlich«, sagt er und küsst mich sacht auf die Lippen. »Du hast dich durchgeschlagen. Du hast dich selbst gerettet, und das ist bewundernswert. Ich finde es nur traurig, dass du das alles allein durchmachen musstest.«

Er hebt mich auf die Arme und trägt mich zum Bett, wo wir beide exakt die gleiche Position einnehmen wie vorher. Meine Lider sind schwer, aber ich halte die Augen trotzdem offen, da der Anblick, der sich mir bietet, zu spektakulär ist, um sie zu schließen. Doch dann zieht Theo mich an seine Schulter, küsst mich auf den Kopf, und die Erschöpfung gewinnt.

Mir fallen die Augen zu.

Trotzdem sehe ich ihn noch.

»Und nun rettest du mich«, flüstert er.
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15. KAPITEL

Mein verschlafenes Lächeln erstirbt, als ich mich strecke und benommen registriere, dass sich kein warmer Körper mehr an mich schmiegt. Ich öffne die Augen und stelle fest, dass das Bett neben mir leer ist. Ich stütze mich auf die Ellbogen und schaue mich blinzelnd in Theos Schlafzimmer um, lausche auf Geräusche, die seine Nähe verraten. Aber alles ist still. Ich blicke zum Wecker. Drei Uhr morgens.

»Theo?«, rufe ich und rutsche an die Bettkante. Meine Füße versinken im Teppich. Ich strecke mich zur Decke, schalte die Lampe an und gehe ins Badezimmer. Auch hier kein Theo. Ich finde meine Tasche auf einem Stuhl in der Ecke seines Schlafzimmers, wähle eine Skinny-Jeans sowie ein weites weißes T-Shirt, ziehe beides rasch an und schüttele mein Haar auf. Dann erkunde ich seine weitläufigen Privatgemächer, ohne irgendwo auf Theo zu stoßen. Wo ist er hin?

Das Haus ist still, als ich vorsichtig die Treppe hinuntergehe. Meine Hand gleitet über das goldene Geländer, während ich mich umsehe, ob vielleicht jemand auftaucht. Ich gelange zu Theos Büro, ohne einer Seele zu begegnen, und klopfe leise an die Tür. Da niemand antwortet, probiere ich den Türgriff, aber es ist abgeschlossen.

Enttäuscht wende ich mich ab und überlege, was ich tun kann. »Ruf ihn an«, sage ich mir und laufe zur Treppe, um mein Handy zu holen, doch als ich den Fuß auf die unterste Stufe setze, höre ich etwas. Ich bleibe stehen und spähe zum hinteren Teil der riesigen Eingangshalle, wo ich eine angelehnte Tür entdecke. Ich gehe dorthin und betrete einen langen Flur, an dessen Ende sich eine Tür befindet. Die Wände sind nackt, der Raum ist dunkel. Von irgendwo ist gedämpfte Musik zu hören, die lauter wird, je weiter ich gelange. Ich durchquere ein Büro, das weniger pompös ist als 
Theos, aber dennoch sehr schön. Es ist gut ausgestattet, ein funktioneller Arbeitsplatz mit Computern, Aktenschränken und drei Schreibtischen. Doch auch hier kein Theo.

Meine Neugier siegt, also gehe ich durch das Büro und öffne eine Tür, hinter der sich wieder ein Flur befindet, kürzer allerdings als der vorangegangene, mit vielen Türen zu beiden Seiten. Eine leise Stimme in meinem Kopf rät mir, nicht weiter zu suchen, sondern umzukehren. Eine größere Kraft treibt mich jedoch vorwärts und verspricht mir Antworten auf Fragen, die ich mir schon eine Million Mal gestellt habe. Da kann ich nicht widerstehen.

Ich folge dem Klang der Musik bis zum Ende des Flurs und öffne die nächste Tür. »Das reinste Labyrinth«, murmele ich vor mich hin und erstarre. »Oh mein Gott.« Mit offenem Mund staune ich über das, was ich vor mir sehe, einen riesigen sechseckigen Käfig, hinter dessen Gitterstäben sich zwei Männer mit nackten, schweißbedeckten Oberkörpern und bloßen Fäusten gegenüberstehen. Sie sind blutüberströmt.

Ich zucke heftig zusammen, als einer der Männer den anderen zu Boden schlägt und wie ein Irrer auf ihn einzudreschen beginnt. Blut und Schweiß spritzen in alle Richtungen. Mir dreht sich der Magen um, während die Menge um den Käfig herum die Kämpfer begeistert und gewaltgeil anfeuert. Der Lärm verebbt, als der am Boden Liegende schlaff wird und sich nicht mehr gegen seinen Angreifer wehrt. Trotzdem lassen dessen Schläge nicht nach. Im Gegenteil, sie werden härter und schneller, bis das Gesicht des bewusstlosen Mannes unter all dem Blut nicht mehr zu erkennen ist.

Was für ein Ort ist das?

Ich drehe mich um und entdecke eine runde Bühne mit einem Laufsteg nach hinten. Tische sind darum positioniert, an denen Leute sitzen, trinken und sich unterhalten. Ohne nachzudenken, gehe ich auf diese erhöhte Plattform zu. »Oh Gott, nein«, flüstere ich. Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

Es gibt Stangen, an denen zwei halb nackte Frauen akrobatische Übungen vorführen, aberwitzige Haltungen einnehmen, mal aufwärts, dann wieder abwärts, und alles auf halsbrecherisch 
hohen Absätzen. Ich staune noch mehr, als ich erkenne, dass es sich bei einer dieser Frauen um Penny handelt, die Frau, die ich in der Gasse gefunden habe. Sie sieht vollkommen anders aus, ihr Körper weist keine Spuren von Misshandlungen mehr auf, während sie sich um die Stange schlängelt. Was?


Ich weiche zurück und will weglaufen, aufwachen, denn das muss ein Traum sein. Der Käfig, die Bühne, die Tänzerinnen, die Gewalt. Meine schlimmsten Albträume sind hier in diesem ausschweifenden Club versammelt. The Playground.

Ich zwinge mich, ruhiger zu atmen, und schlage die Richtung ein, aus der ich gekommen bin. Als ich trotz meiner Angst sehe, wie Pennys Gesicht strahlt, verlangsame ich meine Schritte. Sie ist … glücklich? Genießt, was sie tut? Sie sieht jedenfalls nicht aus, als wäre sie gezwungen, hier zu sein. Dann erinnere mich an ihre Worte, als ich mich um sie gekümmert habe und ihr sagte, sie sei bei Theo.

Dann bin ich in Sicherheit.

Ich reiße mich von ihrem Anblick los, als sie sich hinunterbeugt und einem Typen ihren Hintern vors Gesicht schwingt. Der bleibt sitzen und rührt sie nicht an, versucht es nicht einmal. Sitzt einfach nur da und schaut ihr zu. Die meisten Personen an den Tischen sind Männer, wie ich feststelle, allerdings sind auch ein paar Frauen im Publikum. Alle sind tadellos gekleidet. Das ist ein ziemlicher Kontrast zu dem, was ich erlebt habe. Einige schauen Penny und ihrer Freundin gebannt zu, andere plaudern und trinken. Es gibt weder Zwischenrufe, noch stürzen sich Männer auf die Bühne.

Ich sehe eine gut besuchte Bar mit flinken Barkeepern, außerdem Kellner in Uniform, die Drinks auf Tabletts servieren. Ich beruhige mich ein wenig, ohne zu wissen, warum. Alles hier stellt für mich eine Art Schlüsselreiz dar.

Ich gehe benommen an der Bar vorbei und versuche, alles in mich aufzunehmen. Es ist viel los und die Musik laut, aber nicht unangenehm oder gar ohrenbetäubend. Die Leute können sich unterhalten, ohne schreien zu müssen.

Meine Schritte verlangsamen sich, als ich Theo auf der anderen Seite des Raumes entdecke, bei seinem Anblick verfliegt auch der 
letzte Rest meiner Angst. Er sitzt in einer Tischnische, die abgetrennt ist durch dicke rote Seile zwischen goldenen Pfosten. Seine Haltung wirkt entspannt, er hält ein Glas in der Hand, doch seine Miene verrät Anspannung, seine attraktiven Gesichtszüge zeichnen sich scharf ab, während er sich mit dem ihm gegenübersitzenden Mann unterhält. Er nickt, steht auf und schüttelt dem anderen die Hand. Seine informelle Kleidung sieht sehr sexy an ihm aus und besteht aus einem dunkelblauen, am Kragen offenen Hemd und einer Jeans, die seine langen Beine unverschämt gut zur Geltung bringt. Ich presse die Lippen zusammen und meine Schenkel ebenfalls, da mich ein sinnliches Kribbeln durchflutet. Als er auf die Bar zugeht, weichen ihm alle aus, einige nicken ihm respektvoll zu. Es ist, als teile er das Meer.

Ich bin völlig fasziniert und bleibe, wo ich bin. Mein Schock über die Entdeckung dieses Ortes weicht den Empfindungen, die meine Gedanken dominieren, seit ich Theo Kane kennengelernt habe. Staunen und Faszination. Ich bin wie verzaubert.

»Kann ich Ihnen helfen?«, spricht mich jemand von der Seite an, und ich sehe einen Kellner, der mich verwirrt mustert.

»Äh …« Ich folge seinem Blick hinunter zu meinen nackten Füßen. »Nein danke.«

»Sind Sie Mitglied hier?«, erkundigt er sich.

»Nicht direkt.« Ich lache nervös.

»Oh.« Er lächelt. »Die Umkleideräume befinden sich hinten rechts im Club.« Er zeigt in die Richtung, und dort sehe ich Penny hinter einer Tür verschwinden. Oh wow.


»Ich bin keine Stripperin.« Ich halte gehetzt nach Theo Ausschau und deute auf ihn. »Ich gehöre zu ihm.«

»Sie gehören zu Mr. Kane?«, fragt der Kellner misstrauisch.

Ich streiche mir unwillkürlich die Haare glatt und nicke. »Ja.«

»Gut.« Er wirkt skeptisch, während er entscheidet, was mit mir zu tun ist, und den Club nach ich weiß nicht was absucht.

»Sie gehört zu Theo«, meldet sich eine Frau an einem Tisch in der Nähe zu Wort.

Sie lächelt mir zu und gleitet mit einigen Akten in der Hand aus einer Tischnische. Sie ist in reiferem Alter, vielleicht um die sechzig, sehr kultiviert gekleidet in einem schwarzen Hosenanzug, 
das blonde Haar ist kurz und stufig geschnitten. Die blutroten Lippen umrahmen perfekte Zähne. Sie kommt lächelnd auf mich zu.

»Ja, Madam.« Der Kellner zieht sich zurück.

»Bring mir das Übliche bitte, Simon«, meint sie. »Und für Sie, Izzy?«

Ich lege mir eine Hand auf die Brust und komme mir in Gegenwart dieser fremden eleganten Frau sehr underdressed vor. Woher kennt sie meinen Namen? »Nichts, danke.«

»Ich bestehe darauf.« Sie wendet sich an den Kellner: »Etwas Leichtes. Weißwein, vielleicht.«

Er nickt und verschwindet, und ich schaue auf ihre perfekt manikürten Fingernägel, deren Farbe zu der ihrer Lippen passt. Sie lächelt wissend, als ich ihr wieder ins Gesicht sehe, kommt ein wenig näher und umfasst meinen Arm.

»Setzen Sie sich doch einen Augenblick zu mir.«

Sie führt mich zu der Sitznische und bedeutet mir, Platz zu nehmen, was ich vollkommen verblüfft tue. Nach wie vor lächelnd setzt sie sich mir gegenüber und legt die Akten auf den Tisch.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«, frage ich und halte erneut Ausschau nach Theo.

Sie reicht mir über den Tisch hinweg ihre Hand, die ich zunächst misstrauisch betrachte, ehe ich sie nehme.

»Ich bin Judy.« Sie zwinkert mir leicht zu. »Theos Mutter.«

Es ist gar nicht meine Absicht, meine Hand zurückzuziehen, aber ich tue es trotzdem überrascht. »Oh …«, flüstere ich, denn jetzt erkenne ich, dass ihre Augen vom gleichen faszinierenden Blau sind wie Theos.

»Es freut mich, die Frau kennenzulernen, die das unerwartete Objekt der Aufmerksamkeit meines Jungen ist.«

Ich spüre, wie meine Wangen anfangen zu glühen. Wahrscheinlich sind darauf eine Million verschiedener Rottöne zu entdecken. Er hat seiner Mutter von mir erzählt? Wie peinlich. Und wie ich aussehe! »Verzeihen Sie meinen Aufzug«, bitte ich verlegen und zupfe an meinem T-Shirt. »Ich habe nicht damit gerechnet, hier zu landen.« Ich deute auf den Raum. Ich habe 
wirklich nicht damit gerechnet, hier zu landen. Und die Tatsache, dass ich noch hier und nicht auf der Flucht bin, grenzt an ein Wunder.

»Sie sehen wundervoll aus.«

Sie fegt meine Bedenken mit einem liebevollen Ausdruck in den Augen beiseite, den ich bisher nur bei einem einzigen Menschen gesehen habe. Ich senke den Blick, denn ich sehe das Gesicht meiner Mutter vor mir.

»Danke«, murmele ich und bemerke die Traurigkeit in meiner Stimme.

»Theo hat mir erzählt, Sie sind Krankenschwester.«

Ich bestätige das, während Simon zurückkommt und uns zwei Gläser Wein serviert. »Das ist richtig.« Ich schaue ihr wieder ins Gesicht und sehe, dass sie mich nach wie vor voller Zuneigung ansieht, wobei sie an ihrem Rotwein nippt. »Und jetzt weiß ich auch, was Theo beruflich macht.« Erneut schaue ich mich in dem Club um, besonders zu dem Käfig, wo zwei Männer einen Bewusstlosen herausschleppen. Ich muss mich abwenden, denn mir wird flau im Magen.

»Ich habe ihm geraten, es Ihnen lieber nicht zu spät zu erzählen.« Auch sie blickt zum Käfig. »Macht es Ihnen zu schaffen?«

»Ja«, antworte ich ehrlich. »Ich bin kein Fan sinnloser Gewalt.« Damit musste ich mich lange genug auseinandersetzen. »Oder …« Ich verstumme und sehe zur Bühne, auf der zwei andere Frauen vor den um sie herum sitzenden Männern mit dem Hintern wackeln. Auch diese beiden Frauen lächeln und scheinen ihren Spaß zu haben.

»Ich verstehe«, erwidert Judy und fängt damit wieder meine Aufmerksamkeit ein. »Lassen Sie mich das anders formulieren: Macht es Ihnen so sehr zu schaffen, dass Sie meinem Sohn den Laufpass geben?«

Ihre Frage verblüfft mich, und ich starre sie nur an, denn ich erinnere mich daran, wie geschockt Theo wirkte, als ich ihm nur einen Teil meiner Geschichte erzählt habe. Ist auch kein Wunder. Er muss sich gefragt haben, wie um alles in der Welt er mir The Playground erklären soll. Vom Käfig des Todes dort drüben ganz 
zu schweigen. Ein Mann wischt darin gerade das Blut auf. Oh Gott!

»Izzy?«

»Ich bin … ich bin momentan ein bisschen durcheinander«, gestehe ich. In vielerlei Hinsicht durcheinander. Weder weiß ich, was ich von diesem Ort halten soll noch davon, dass ich so ruhig bin. Ich zeige zur Bühne. »Die Frau, die eben gestrippt hat …«

»Penny?«

»Ja.« Ich nehme mein Glas und betrachte Judy, wobei ich mich frage, ob ihr strahlendes Lächeln jetzt nur noch aufgesetzt ist. Es wirkt irgendwie gezwungen. »Es ist schön, zu sehen, dass es ihr wieder gut geht.«

»Ihre Arbeit ist jetzt sicher. Das ist gut.«

Ihre Arbeit ist jetzt
 sicher. »Sind alle Stripperinnen ehemalige Prostituierte?«, erkundige ich mich. Judys Erwähnung eines sicheren Arbeitsumfeldes verfestigt meine anfängliche Vermutung über Theo. Er rettet gern Frauen. Nur habe ich nicht erwartet, dass seine Rettung darin besteht, sie in seinem Stripclub arbeiten zu lassen. Sein Stripclub, verdammt!


Oh Mann, ich habe das Gefühl, in einer sehr seltsamen Welt gelandet zu sein. Von allen Männern gerate ich ausgerechnet an den Besitzer eines Stripclubs? Wieder schaue ich zur Bar, in der Hoffnung, Theo zu entdecken, und sei es nur, um durch seinen Anblick ruhiger zu werden. Das könnte ich gut gebrauchen. Meine Welt ist erneut aus den Fugen, und der Grund dafür ist gleichzeitig der einzige Mensch, der sie wieder in Ordnung bringen kann. Ganz schöner Mist.

»Tänzerinnen, Izzy«, verbessert Judy mich. »Es sind Tänzerinnen, meine Liebe. Keine Stripperinnen.«

»Sorry, dann eben Tänzerinnen.« Ich lächle entschuldigend. Ich war keine Tänzerin. Ich war eine Marionette, gezwungen, Dinge zu tun, zu denen kein Mensch gezwungen werden sollte. Ich war jung und naiv und verloren, völlig ohne Hoffnung. »Es sind also Ex-Prostituierte?«

»Nicht alle, aber viele.«

Ich trinke einen Schluck Wein und überlege, was Theo seiner Mutter über mich erzählt hat, doch statt dem Drang nachzugeben, sie direkt darauf anzusprechen, stelle ich eine andere Frage: »Er 
mag es nicht, berührt zu werden.«

In ihren Augen liegt ein wissender Ausdruck, ihr gezwungenes Lächeln weicht einem echten, milden Grinsen. »Außer von Ihnen.«

Ich merke, dass ich schon wieder rot werde. »Ich muss ihn allerdings vorher warnen.« Ich weiche ihrem Blick aus, weil ich befürchte, dass sie meine Gedanken lesen kann, in denen sich gerade Szenen aus der Hotelsuite in Vegas abspielen, wo Theo mich um den Verstand gebracht hat mit seiner Zunge, seinen Berührungen, seinem … Ich reiße mich zusammen.

»Müssen Sie nicht, Izzy«, widerspricht sie gelassen. »Er ahnt Ihre Bewegungen voraus, noch ehe Sie selbst daran gedacht haben.« Sie steht auf. »Seine Worte, nicht meine.«

Offenbar hat er seiner Mutter eine ganze Menge über mich erzählt. Hat er ihr auch erzählt, dass ich früher Stripperin war? Nicht Tänzerin, sondern eine echte Stripperin? »Sie stehen sich nahe?«, frage ich überflüssigerweise.

»So nah, wie es geht ohne Berührung.«

Sie lacht, und ich bin perplex. Seine eigene Mutter.

»Ja.« Sie nimmt meine Hand in ihre, eine fast beruhigende Geste. »Sogar seine eigene Mutter ist nicht etwas so Besonderes, dass sie ihn berühren dürfte, ohne vorher dazu aufgefordert worden zu sein.«

»War er schon immer so?«

Zum ersten Mal wird ihr Lächeln schwächer. »Nein, meine Liebe, war er nicht.« Dann hellt sich ihre Miene wieder auf. »Wenn man vom Teufel spricht …«

Ich drehe mich um und entdecke Theo hinter mir, der besorgt wirkt. Kein Wunder, wenn ich daran denke, was ich über mich preisgegeben habe und wo ich mich jetzt befinde.

»Mum.« Er nickt Judy zu und schaut sie fragend an.

»Ich habe sie hier herumgehen sehen.« Sie wedelt mit der Hand über ihrem Kopf.

»Ach, und da dachtest du, schnapp sie dir und frag sie mal aus?«

Er klingt spöttisch, doch Judy lacht, steht auf und läuft zu ihrem Sohn, der ihre zierliche Gestalt überragt. Sie verharrt einige 
Schritte vor ihm, und Theo hebt die Hand, sein Blick bleibt weiter auf mich gerichtet. Ich fühle mich wie ein Eindringling, als wollte er mich hier nicht. Nervös stehe ich ebenfalls auf und beiße mir auf die Unterlippe.

Judy nimmt seine Hand, nähert sich ihm und lässt sich einen Kuss auf die Wange geben. »Ich habe sie nicht ausgefragt, sondern mich ihr einfach nur vorgestellt.«

»Ich hätte das gern ein andermal gemacht und an einem anderen Ort«, erwidert Theo und klingt ganz und gar nicht glücklich. Seine imposante Präsenz und sein missbilligender Blick machen mich langsam mürbe.

»Was hätte ich denn tun sollen?« Judy seufzt müde. »Sie wirkte verloren.« Sie löst sich von ihm und sammelt ihre Unterlagen ein. »Ich bin fertig für heute Abend«, erklärt sie pikiert, lächelt mir jedoch verstohlen zu, bevor sie uns verlässt. »Es war ganz reizend, Sie kennenzulernen, Izzy.«

»Gleichfalls.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und schaue ihr hinterher, auch um Theo nicht anzusehen, der sich anscheinend nicht freut, mich hier zu haben. Daher lasse ich den Blick durch den Club schweifen. Jetzt gilt die Aufmerksamkeit der meisten Gäste uns, Theo und der unpassend gekleideten Frau, die dazu noch barfuß ist. Trüge ich lediglich Unterwäsche, käme ich mir vermutlich weniger auffällig vor. Mir wird unwohl angesichts dieser neugierigen Blicke, und ich zupfe am Saum meines T-Shirts, wobei ich Theo anblicke. Seine Miene ist ausdruckslos.

»Penny ist ja wieder …« Ich zögere auf der Suche nach den richtigen Worten. »… auf den Beinen«, beende ich den Satz und wünschte, ich könnte möglichst schnell von hier verschwinden. Oder noch besser, ich wäre der Musik gar nicht erst hierher gefolgt. Wie lange hätte er mir diesen Ort verschwiegen?

Jetzt zucken Theos Lippen, und ein ironisches Lächeln erscheint. Ich muss ebenfalls grinsen.

»Zu geschockt, um mich zu umarmen?«, fragt er.

»Ich glaube, ich kann eine Umarmung gebrauchen.«

»Komm her.« Er winkt mich mit einer Kopfbewegung heran, es ist eher ein Befehl, denn er hebt nicht einladend die Hand.

Meine Füße bewegen sich wie von selbst und bringen mich zu 
ihm. Es geschieht ganz natürlich, was bizarr ist, da für mich alles an dieser Situation seltsam ist. Ich hebe meine Arme zu seinen Schultern hinauf, und er hält mich fest, drückt mich an sich. Ich schließe die Augen und vergesse unsere Umgebung.

»Ich wollte es dir sagen«, erklärt er. »Aber dann hast du mir von dir erzählt, und ich wusste schon, dass du keine Gewalt magst, und, na ja … dieser Club.«

»Ja, dieser Club«, stimme ich ihm zu und öffne einatmend die Augen wieder. Noch immer starren uns alle an, einschließlich seiner Mutter, die an der Tür stehen geblieben ist. Verlegen löse ich mich von Theo und spüre, wie mein Gesicht heiß wird. »Wir haben Publikum.«

Theo achtet gar nicht darauf, sondern schlingt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Dann führt er mich zu dem mit einer Kordel abgetrennten Bereich, wo er saß, als ich hier hereingestolpert bin.

»Das glaube ich.« Er wirkt unbeeindruckt und fordert mich mit einer Geste auf, mich zu setzen. »Wir sollten reden.«

»Warum nicht in deinen Privaträumen? Ich bin nicht passend gekleidet für diesen Club.«

Er lächelt. »Das ist amüsant.«

Amüsant? »Was denn?«

»Dass du bei deinem ersten Besuch meines Clubs aussiehst, als seist du gerade gevögelt worden.« Er zwinkert frech. »Mir gefällt dieser Look an dir.« Er setzt sich und winkt einen Kellner herbei. »Einmal das Übliche und das, was immer Izzy gern hätte.«

»Für mich bitte nur Wasser.«

»Wirklich?«, fragt Theo verblüfft.

»Es ist drei Uhr morgens«, erinnere ich ihn. »Eigentlich sollte ich im Bett liegen. Warum bist du weggegangen?«

Zurückgelehnt auf seinem Platz sitzend betrachtet er mich eingehend. »Ich konnte nicht schlafen. Hab mich gefragt, wie ich diesen Club meiner Freundin erklären soll, wo ich doch weiß, dass meine Freundin Gewalt hasst. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Stripclubs hasst.«

Tatsächlich bin ich völlig durcheinander wegen all der Dinge, die er gerade gesagt hat. Ein Wort blieb hängen. »Freundin?«

Unsicher lächelt er. »Hat sich etwas geändert zwischen uns, jetzt, wo du meinen Club gesehen hast?« Er nimmt meine Hand und drückt sie. »Ich hoffe, die Antwort lautet nein.«

»Und falls nicht?«

»Dann werde ich alles dafür tun, dass es diese Antwort wird.«

»Du besitzt einen Stripclub.«

»Aufmerksam beobachtet von dir.«

»Ist es nur
 ein Stripclub?« Ich beiße mir vor Nervosität auf die Unterlippe, und als ein gefährliches Funkeln in Theos Augen erscheint, wird mir klar, dass ich voll ins Fettnäpfchen getreten bin.

»Die Frauen sind hier sicher«, erklärt er mir, denn er weiß, dass es das ist, was ich hören will. »Sie werden anständig bezahlt. Dürfen ihr Trinkgeld behalten. Wenn sie nicht tanzen wollen, tun sie es eben nicht. Niemand darf sie anfassen oder sich ihnen nähern.«

Ich nicke und strecke die Hand nach dem Wasserglas aus, das der Kellner mir auf einem Tablett hinhält. Wie selbstverständlich ergreife ich auch Theos Whiskyglas und gebe es ihm. Die Augenbrauen des Kellners schießen in die Höhe, aber Theo nimmt den Drink von mir lächelnd an. »Und der Käfig?«, frage ich.

»Wir organisieren Veranstaltungen.« Sein Unbehagen ist wieder sichtbar. »Kämpfe.«

»Illegale Kämpfe«, behaupte ich, weil ich weiß, dass es wahr ist. Theo Kane, mein Freund, der Mann, der mein Herz erobert hat, besitzt einen illegalen Fight Club und überdies noch eine verdammte Stripteasebar. Ausgerechnet!

Theo nickt und hebt sein Glas an die Lippen. Ich habe Fragen, so viele Fragen.

»Wirst du von der Polizei gesucht?« Das rutscht mir einfach so heraus, und ich bin darüber genauso erschrocken wie Theo, der mit dem Glas am Mund innehält. Verlegen wende ich den Blick ab, obwohl ich sehr wohl registriere, dass er es nicht eilig hat, mich zu beruhigen.

»Nein, ich werde nicht von der Polizei gesucht.«

Ich sehe ihn vorsichtig wieder an und komme mir dumm vor. »Warst du jemals im Gefängnis?«

»Nein.«

Das überrascht mich. Ein Mann wie Theo, sein Temperament, sein … Unternehmen. »Okay …«

»Ich habe einige schlimme Dinge getan, Izzy«, unterbricht er mich, spricht aber zunächst nicht weiter nach diesem Geständnis.

Ich starre ihn an und warte auf mehr. Erst als er den Blick senkt, begreife ich, dass er nicht näher darauf eingehen wird. Gott vergibt allen Menschen.


»Lass mich für dich einfach nur Theo sein.« Er schaut mir ins Gesicht. »Geht das?«

Kann ich das? Dieser Club ist ein reinster Strudel aus Schlüsselreizen. Ein starker Instinkt rät mir wegzurennen, doch da meldet sich ein neuer Instinkt, den ich eher unter Kontrolle habe, und der mich drängt zu bleiben. Ich schaue zur Bühne. Penny ist wieder da. Noch immer lächelnd. Noch immer voller Leben und Energie. Ich habe nie gelächelt. Niemals. »Du weißt, dass ich Gewalt nicht mag. Und Stripclubs sind auch nicht mein Ding.« Ich zucke gelangweilt mit den Schultern. Damit verrate ich Theo nichts, was er nicht schon weiß. Nur kennt er die schmutzigen Details nicht. Er rutscht unbehaglich auf seinem Platz hin und her und sieht besorgt aus, als ich weiterspreche: »Aber anscheinend bist du
 mein Ding.« Sein Lächeln erzeugt ein Grübchen; es ist mein Lieblingslächeln an ihm. »Du bist aus dem Nichts aufgetaucht in dieser Gasse in einer dunklen Nacht und hast mir beigestanden, als ich angegriffen wurde. Dann bist du mir nach Vegas gefolgt und hast mich umworben.« Ich ziehe warnend eine Augenbraue hoch, da er mir offenbar widersprechen will. Geschäfte.
 Von wegen. Theo macht den Mund wieder zu und nickt, damit ich fortfahre. »Du hast Callum beauftragt, zu bleiben und auf mich aufzupassen, damit ich sicher zu dir zurückkehre. Außerdem hast du jemanden mit einer Schusswaffe bedroht, der mir gegenüber handgreiflich wurde.« Ich versuche, einigermaßen unbeeindruckt zu erscheinen, und lasse jedem negativen Punkt einen positiven folgen.

Mir war längst klar, dass Theo sich auf der falschen Seite des Gesetzes tummelt, ich wusste nur nichts Genaues. Jetzt weiß ich es, und trotz meiner Abneigung gegen Gewalt und gegen 
Stripclubs kann ich nicht behaupten, dass es an meinen Gefühlen für ihn etwas geändert hat. Denn mir gegenüber verhält er sich sanft. In meiner Gegenwart ist er freundlich. Und obwohl es ein wenig rückständig ist, mag ich, wie ich mich mit ihm zusammen fühle. Im Bett. Außerhalb des Bettes. Es ist fast, als wäre ich entspannter geworden, seit ich ihn kennengelernt habe. Meine Muskeln sind nicht permanent angespannt. Mein Verstand produziert keine Hypernervosität mehr. Es kommt mir vor, als sei mir eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Eigenartigerweise gefällt mir Theos Instinkt, mich beschützen zu wollen. Und ich glaube, ich folge meinem neuen Instinkt und lasse es zu. »Für mich bist du einfach Theo.«

Er atmet schwer aus. »Du verblüffst mich immer wieder.«

»Ich verblüffe mich selbst«, gestehe ich. »Da ist noch etwas, das mich überrascht hat«, fahre ich fort und taste nervös nach meinem Glas.

»Gut. Ich habe schon gedacht, du wärst nicht menschlich«, bemerkt er spöttisch. »Lass hören.«

»Deine Mutter. Du hast ihr von mir erzählt.«

Er verdreht leicht die Augen. Das ist das Süßeste, was ich bisher an ihm gesehen habe.

»Sie nahm den Anruf vom Floristen wegen des Blumenstraußes entgegen, den ich dir geschickt habe.«

Ich grinse. »Und du bist eigentlich nicht der Typ, der eine Frau zum Essen ausführt?«

»Scheint bei dir anders zu sein«, erwidert er lachend.

Es kommt mir vor, als würden wir uns eine Ewigkeit grinsend über den Tisch hinweg ansehen. Wir trinken beide erst unsere Getränke aus, ehe wieder einer von uns spricht.

Es ist Theo: »Wie war sie denn, meine Mutter?«

»Reizend«, antworte ich aufrichtig und unterdrücke ein Gähnen.

»Sie ist eine gute Frau.« Er steht auf und zieht mich hoch an seine Seite. »Ich bringe dich zurück.«

»Bleibst du dann bei mir?«, frage ich und spüre die Blicke, die uns zur Tür folgen.

»Versuch mich loszuwerden.« Er schaut zu einem der 
Barkeeper. »Diese Tür sollte verschlossen sein.« Die Furcht steht dem armen Kerl ins Gesicht geschrieben. »Sorgen Sie dafür, dass das nicht wieder vorkommt.«

»Echt beängstigend«, murmele ich, als Theo mich wegführt. Ich blicke grinsend zu ihm hoch, während er grinsend zu mir heruntersieht.

»Der Code für das Schloss lautet: eins, fünf, null, fünf, falls du ihn jemals benötigst.«

»Fünfzehnter Mai«, sage ich. »Dein Geburtstag?« Er nickt und führt mich den Flur entlang, durch das Büro und den Gang, durch den wir zurück in sein Haus gelangen.

»Ich nehme an, dass normalerweise niemand durch dein Haus in den Club kommt«, sage ich auf dem Weg die Treppe hinauf.

»Es gibt einen separaten Eingang auf der anderen Seite des Anwesens.«

»Und die Polizei?«, erkundige ich mich, denn mir ist schleierhaft, wie ein illegales Etablissement dieser Größe und offenkundiger Beliebtheit unbemerkt bleiben kann.

»Was ist mit denen?«

»Na ja, wegen der illegalen Kämpfe. Würde die Polizei nicht versuchen, den Club zu schließen, wenn sie davon wüsste?«

»Wahrscheinlich«, meint Theo gelassen, als wäre das nicht wichtig, und macht die Schlafzimmertür hinter uns zu.

»Du machst dir deswegen keine Sorgen?«

Er zieht mir das T-Shirt aus und die Jeans. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich habe zu viele Cops mit Dreck am Stecken in der Hand«, erwidert er, und zeigt aufs Bett. »Und meine Mutter ist mit einem verheiratet.«

»Echt jetzt?«, platze ich heraus.

»Echt.« Lachend streift er sein Hemd ab.

Ich vergesse vorübergehend, was mich so erstaunt hat, denn beim Anblick seines Oberkörpers fange ich an zu schielen. Ich reiße mich zusammen. »Deine Eltern sind geschieden?«

»Mein Vater ist gestorben.«

Mir entgeht der schmerzvolle Ausdruck nicht, der über sein Gesicht huscht. »Tut mir leid.«

Er reagiert nicht auf mein Mitgefühl, sondern deutet erneut zum Bett. »Leg dich hin.«

Ich gehorche seinem Befehl und krieche unter die Decke, während Theo sich auszieht und seine Sachen zusammen mit meinen auf einen Sessel wirft. Ich habe den Eindruck, die Unterhaltung endet hier, daher dränge ich nicht weiter. Ich würde auch nicht viel über meine Mutter reden wollen. Er legt sich neben mich und schaltet die Nachttischlampe aus, sodass der Raum in Dunkelheit getaucht ist. Ich warte, bis Theo mich gefunden hat, bevor ich mich in seine Arme schmiege und den Kopf an seine Brust lege, schließe die Augen und höre sein Herz gleichmäßig und kräftig schlagen.

»Was meinst du damit, du hättest sie in der Hand?«, frage ich, weil meine Neugier einfach zu groß ist.

»In welchem Stripclub hast du gearbeitet?«

Ich stutze und ärgere mich über mich selbst. So läuft das also? Ich stelle ihm eine Frage, die er nicht beantworten will, woraufhin er mir eine stellt, von der er genau weiß, dass ich sie nicht beantworten will? Sehr clever. Aber vergiften uns diese vielen Geheimnisse nicht? Sollte man meinen, doch ich finde sie tröstlich. Denn es genügt uns beiden, einfach nur Izzy und Theo füreinander zu sein, obwohl wir wissen, dass jeder von uns eine Geschichte hat. Ich will jedoch vergessen, und das gilt auch für Theo.

Ich presse die Lippen auf seine Haut, küsse seine Brust und ignoriere die leise Stimme meines Verstandes, die sagt, dass meine Theorie dumm und naiv ist. »Gute Nacht«, flüstere ich und fühle seine Hand sanft in meinem Haar.

»Gute Nacht, Liebling.«
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16. KAPITEL

Jess schlürft gerade ihren Kaffee im Morgenmantel, als ich früh am nächsten Morgen die Küche unseres Apartments betrete. Die Neugier steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich gehe an ihr vorbei, um mich ebenfalls mit Koffein zu versorgen.

»Tolle Nacht gehabt?«, erkundigt sie sich beiläufig und stellt sich zu mir an die Kaffeemaschine, die Hüfte an die Arbeitsfläche gelehnt.

»Wunderbar, danke.« Ich denke allerdings lieber an den letzten Teil des Abends und der Nacht, statt an den schrecklichen Anfang, als Theo meinen Angreifer, Percys Sohn, im Schwitzkasten hielt und ich später herausfand, was The Playground ist. Ich schenke mir Kaffee ein und rühre um, den Blick auf meinen Becher gerichtet.

»Du strahlst«, bemerkt Jess, und ich sehe sie aus dem Augenwinkel an. Sie schafft es nicht, sich das Grinsen zu verkneifen. »Wie schlimm hat es dich erwischt?«

»Schlimmer, als es sollte.« Ich ahme ihre Haltung nach, lehne mich mit der Hüfte an die Arbeitsfläche und lege die Hände um die Tasse.

»Warum?«

Ich zucke mit den Schultern und versuche gelassen zu sein. »Ich habe das Gefühl …« Ich überlege einen Moment. »Ich weiß nicht. Vielleicht liefere ich mich geradezu dem Schmerz aus.«

Ein mildes Lächeln folgt, wobei sie mich über den Rand ihres Bechers ansieht.

»Izzy, wenn du dein Herz an jemanden verschenkst, vertraust du darauf, dass der- oder diejenige es dir nicht bricht. Du kannst dich nicht für immer verkriechen.«

Ich weiß ja, dass sie recht hat. Ich darf nicht zulassen, dass meine Zukunft von meiner Vergangenheit überschattet wird. Ich schüttele den Kopf über mich. Theo ist absolut

 nicht wie er. Gott, warum musste ich mein Herz ausgerechnet einem Mann wie Theo öffnen? Warum nicht für einen stinknormalen, gesetzestreuen Kerl mit anständigem Job? Das sind natürlich alberne Fragen, ehrlich, ich weiß nicht einmal, wieso ich sie mir stelle. Ich kenne den Grund ja genau. Zum einen ist da das Gefühl der Sicherheit in seiner Gegenwart. Das wirkt nach der langen Zeit der ständigen Furcht wie eine süchtig machende Droge auf mich. Vor allem aber habe ich den Eindruck, dass er mir Zugang zu sich gewährt, wie es niemandem sonst gestattet ist, auch nicht seiner Mutter. Er ist sanft, zärtlich, fürsorglich. Er ist auf faszinierende Weise voller Widersprüche. »Ich glaube nicht, dass er die Absicht hat, mir das Herz zu brechen.« Ich fürchte mich nur davor, dass er es unbeabsichtigt tun könnte.

»Vertraust du ihm?«

»Unbedingt.« Meine Antwort erfolgt ohne Zögern. »Er würde mir nicht wehtun. Ich fürchte mich eher vor dem Schaden, den er sich selbst zufügen könnte.« Jess blickt skeptisch, daher fahre ich fort: »Wie er lebt, was er macht, wie er die Dinge angeht. Niemand kann mit dem Schwert leben, ohne sich zu schneiden.« Und wenn Theo verletzt wird, werde auch ich leiden. Sein Schmerz wird meiner sein.

Jess runzelt die Stirn. »Mit dem Schwert lebt?«

»Ich meine sein Temperament, seine Phobie.« Ich beiße in den sauren Apfel und erzähle ihr alles, denn wie könnte ich andernfalls erwarten, dass sie mein Dilemma versteht? »Seinen Stripclub.«

Um ein Haar hätte sie ihren Kaffee ausgespuckt. Sie knallt den Becher auf die Arbeitsfläche. »Was?«

Ich nicke, während ich einen Schluck Kaffee trinke, und wirke vermutlich so entspannt, wie ich es eigenartigerweise bin. »The Playground. Das ist ein Stripclub. Aber nicht so einer …«

Jess hebt die Hand und stoppt mich. »Du brauchst es mir nicht zu erklären, Izzy.«

Dafür bin ich ihr dankbar, andererseits will ich gern all die Rechtfertigungen loswerden, die ich mir in der vergangenen Nacht zusammengegrübelt habe. »Er ist gut zu den Menschen, die 
dort arbeiten. Sie sind glücklich.« Ich zucke mit den Schultern. »Und Theo ist immer noch einfach Theo.« Tatsächlich ist es so simpel. »Er behandelt mich wie eine Göttin.« Gibt mir wirklich das Gefühl, eine zu sein. Ich stoße mich von der Arbeitsfläche ab und gehe zum Badezimmer. Ich höre, dass Jess mir folgt. »The Playground ist außerdem ein illegaler Fight Club«, rufe ich ihr über die Schulter zu und lasse es ziemlich gleichgültig klingen.

Sie schnappt erschrocken nach Luft und stolpert beinah. »Du machst Witze, oder?«

»Nee.« Ich stelle meinen Kaffeebecher auf den Waschbeckenrand, ziehe mich aus und steige unter die Dusche, Jess macht es sich auf dem Toilettendeckel bequem.

»Und das alles hast du letzte Nacht herausgefunden?«

»Ja.«

Sie bläst die Wangen auf und wirkt immer noch geschockt.

»Wow, verdammt. Wenn Theo wüsste …«

»Er weiß es.«

Ihre Augen weiten sich. Ich kann es ihr nicht verdenken, aber ich bin mir sicher, dass ich mit diesen Dingen vernünftiger umgegangen bin, als Jess es jetzt tut.

»Er weiß?« Sie möchte es klarstellen, denn es gibt vieles
, was Theo wissen könnte.

»Er weiß, dass ich früher als Stripperin gearbeitet habe.«

»Du warst keine Stripperin, Izzy. Du warst kaum mehr als eine Sexsklavin.«

Ich zucke zusammen, Jess ebenfalls.

»Mist, tut mir leid.«

»Muss es nicht. Du hast ja recht.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Die Duschkabine beschlägt, sodass ich Jess nicht mehr sehen kann. »Nur kennt Theo die Einzelheiten nicht. Muss er auch nicht.«

»Wow, klar, natürlich.«

»Danke.« Ich nehme das Shampoo, und während ich mir die Haare und meinen Körper wasche, warte ich auf weitere Fragen. Doch nach einigen Minuten höre ich, wie die Badezimmertür geschlossen wird. Und ich weiß, dass Jess besorgt ist.
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»Izzy, bitte auf ein Wort in mein Büro, sobald du fertig bist«, ruft Susan, als ich Mable dabei helfe, eine bequeme Position im Bett zu finden. Ich schaue über die Schulter und sehe, wie sie ein paar medizinische Akten vom Schreibtisch nimmt. Das Ende meiner Schicht nähert sich, und ich war den ganzen Tag unruhig, weil ich mich gefragt habe, ob der Vorfall
 mit Percys Sohn gestern Abend Konsequenzen haben wird.

»Zwei Minuten«, erwidere ich besorgt.

»Hört sich ernst an«, bemerkt Mable und klopft auf die Decke um ihren Schoß herum.

Ich gebe ihr recht und schenke ihr etwas Wasser ein, das ich ihr zusammen mit ihren Schmerztabletten reiche. »Noch immer fünf?«, frage ich.

»Vier.« Sie hebt den kleinen Becher an den Mund und schluckt. »Erzählen Sie mir von Ihrem heißen Typen.«

Ich erwidere ihr freches Grinsen und mache ein paar Notizen auf ihrem Patientenblatt. »Na, der ist eben heiß.«

»Dann sind Sie vom Markt?«

»Möglicherweise.«

»Hören Sie sich selbst, wie schüchtern Sie klingen.« Sie lacht und stupst mich mit dem Zeigefinger gegen den Arm. »Ihren schwebenden Gang können Sie nicht verbergen.«

»Ich habe einen schwebenden Gang?«

»Oh ja. Und Sie strahlen.« Sie zwinkert mir zu und wirkt höchst zufrieden mit sich. »Ich freue mich für Sie.«

»Danke.« Ich streichle kurz ihre Hand, da kommt Susan wieder vorbei und deutet in Richtung ihres Büros. Ihre ernste Miene gefällt mir ganz und gar nicht. »Ich gehe mal lieber.«

»Okay, meine Liebe. Ich werde ein Nickerchen machen, bevor The Great British Bake Off
 anfängt. Geben Sie mir mal die Fernbedienung, Kindchen?«

»Selbstverständlich.« Ich verlasse Mable, nachdem ich mich 
vergewissert habe, dass sie alles hat, was sie braucht. Dann schlage ich mit zunehmender Nervosität den Weg zu Susans Büro ein. »Alles klar?«, erkundige ich mich, als ich sie hinter ihrem Schreibtisch sitzend vorfinde.

»Izzy, bitte schließe die Tür und setz dich.«

Ich folge ihrer Aufforderung. Susan deutet auf einen Stuhl, und meine Beklommenheit nimmt weiter zu. Es muss wirklich ernst sein. Susans Tür ist nie zu, es sei denn, die Lage ist kritisch.

»Was ist denn los?« Ich setze mich.

Sie hält etwas hoch. »Ich werde dir
 diese Frage stellen.«

Ich betrachte das Blatt in ihrer Hand. »Was ist das?«

»Ein Beschwerdebrief.«

Ich beobachte, wie sie den Brief auseinanderfaltet, ihn überfliegt und auf den unteren Abschnitt zeigt. »Von Percy Sugdens Sohn. Er tauchte gestern Abend mit zahlreichen Verletzungen in der Unfallstation auf. Gebrochener Kiefer, gebrochener Arm, gebrochene Nase, um nur einige zu nennen.«


Was?
 Angst kriecht in mir hoch. Er hatte keine dieser Verletzungen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. »Susan, ich …«

»Er hat der Polizei berichtet, er hätte eine Auseinandersetzung mit dir gehabt.«

»Er hat mich draußen vor der Notaufnahme angegriffen«, erkläre ich aufgebrachter als beabsichtigt. Von einer normalen Auseinandersetzung kann kaum die Rede sein.

»Er behauptet, du hättest einen Streit provoziert, aber er habe versucht, einfach wegzugehen.«

Ich setze mich aufrecht. »Er hat mich in einen Hauseingang gedrängt und mich bedroht.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch und überfliegt noch einmal die Worte auf dem Papier. »Er behauptet etwas anderes. Er meint, er sei von zwei großen Männern überfallen worden, als er sich aus der Situation entfernen wollte. Einen von ihnen identifizierte er als deinen Freund.«

Sie sieht mich erwartungsvoll an. Aber was
 erwartet sie? Dass ich diese Lügen akzeptiere?

Ich starre sie perplex an. Er hat alles verdreht. »Theo schritt 
ein, weil Mr. Sugden mich bedroht hat.« Die Aufregung macht meine Stimme höher. »Theo zog ihn von mir weg, dann ließ er ihn jedoch gehen.« Ich erwähne die Pistole nicht, da Susan sie nicht erwähnt hat. Mir ist klar, dass ich nicht die ganze Wahrheit sage, aber es gibt hier nur eins, das zählt: Theo hat Percys Sohn unverletzt ziehen lassen, wenn der auch zutiefst eingeschüchtert war. Das hatte er nicht besser verdient.

»Das ist eine andere Version der Ereignisse, als Mr. Sugden sie der Polizei geschildert hat.«

Sie klingt ein wenig selbstherrlich, gar nicht wie sonst. Das ist nicht meine Vorgesetzte, wie ich sie kenne. Sie kann diesen Blödsinn unmöglich glauben.

»Er lügt«, erkläre ich wütend. »Mr. Sugden hatte keinen einzigen Kratzer, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Und Theo sowie Callum waren den restlichen Abend mit mir zusammen.«

Susan seufzt und lässt das Papier auf ihren Schreibtisch sinken. »Es tut mir leid, Izzy. Bei einer derartig ernsten Beschwerde bleibt uns keine andere Wahl, als dich für die Dauer der laufenden Ermittlungen vom Dienst zu suspendieren.«

»Was? Susan, du hast den Mann erlebt. Er ist ein Arschloch. Er lügt.«

»Was glaubst du denn, woher seine Verletzungen stammen? Gebrochene Extremitäten. Er ist nicht über den Bordstein gestolpert oder gegen eine Tür gelaufen.«

Ich schließe für einen Moment die Augen und versuche, mich zu beruhigen, da bei mir Tränen zu fließen drohen. Was geht hier vor? »Ich habe keine Ahnung, woher er diese Verletzungen hat, aber ich weiß ganz genau, dass weder ich noch
 mein Freund etwas damit zu tun haben.«

»Nun, ich bin verpflichtet, jeder Beschwerde nachzugehen, Izzy. Mr. Sugdens Verhalten vorher wird zu deiner Verteidigung angeführt werden, aber irgendwer hat ihm diese Verletzungen beigebracht. Er behauptet, du hättest die Männer ermutigt, ihn zu verprügeln.«

Ich lehne mich vollkommen baff zurück. »Ich habe sie ermutigt? Wie denn? Indem ich sie angefeuert habe?«

Susan schweigt eine Weile: Offenbar denkt sie nach. Ich hoffe, 
sie denkt gründlich genug nach, um zur Vernunft zu kommen.

»Izzy, es mag mir nicht zustehen, danach zu fragen, aber kennst du diesen Mann wirklich, mit dem du zusammen bist?«

Ich starre meine Vorgesetzte an und verkneife mir ein »Leck mich«, das mir schon auf der Zunge liegt. Seit ich Krankenschwester bin, hat es noch nie auch nur die leiseste Beschwerde gegen mich gegeben. Nie hatte ich einen Streit mit einer Kollegin, einem Patienten oder Angehörigen. Susan muss doch wissen, dass das, was dieser Idiot da behauptet, ganz und gar nicht meinem Charakter entspricht. Ich soll Theo angefeuert haben? Tatsache ist, dass ich ihn gebeten habe, den Idioten gehen zu lassen. Ich habe verhindert, dass Mr. Sugden verprügelt wird.

In Gedanken gehe ich noch einmal den schrecklichen Vorfall durch, von dem Moment an, als Mr. Sugden mich bedrängte, bis zu dem Augenblick, in dem Theo, Callum und ich in den Wagen stiegen. Wir waren alle drei zusammen und …

Ich stutze, und mir gefriert das Blut in den Adern. Auf dem Parkplatz hatte Callum vergessen, die Parkgebühren zu bezahlen, deshalb ging Theo los, um das Ticket entwerten zu lassen. Ich überlege fieberhaft, ob diese paar Minuten ausgereicht hätten, um Percys Sohn derartig zuzurichten.

Ich sollte mich selbst auslachen für diesen erbärmlichen Gedankengang. Theo würde höchstens zehn Sekunden brauchen, um ernsthaften Schaden anzurichten. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Ich atme lange aus und frage mich, was wirklich
 geschehen ist. Es spielt keine Rolle, dass Mr. Sugden die Wahrheit verdreht und falsche Behauptungen aufstellt. Falls Theo wissentlich meinen Job gefährdet hat, flippe ich aus.

Ich sehe Susan wieder an, deren Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst sind.

»Es tut mir leid, Izzy. Ich schlage vor, du kontaktierst die Gewerkschaft, und ich nehme an, die Polizei wird dich befragen wollen.« Sie neigt den Kopf zur Seite, ihre Miene drückt jetzt Mitgefühl aus. »Du solltest nun lieber gehen.«

Ich stehe auf und fühle mich wie betäubt. Dann gehe ich, um meine Sachen zu holen. In meinem Hirn herrscht ein Durcheinander, denn ich frage mich, ob Theo meine Bitte 
respektiert hat. Zweifellos hielt Mr. Sugden mich für den Tod seines Vaters verantwortlich und wollte sich auf dämliche Weise rächen. Theo gab ihm daraufhin die Gelegenheit zur besten Rache überhaupt. Könnte es eine bessere Vorlage geben, um mich feuern zu lassen? Meine Karriere zu ruinieren und überdies meinen Freund ins Gefängnis zu bringen?

Ich verlasse das Krankenhaus mit meinem Mantel über dem Arm und schleife meine Handtasche auf dem Boden hinter mir her. Ich bin innerlich hin- und hergerissen. Das war eine Situation, in der ich nicht gewinnen konnte. Wäre Theo nicht bei mir gewesen gestern Abend, hätte Sugden mich ganz sicher geschlagen. Dafür wäre ich dann aber nicht vom Dienst suspendiert worden. Doch Theo war
 bei mir, und ich bin unversehrt geblieben. Allerdings könnte ich als Folge davon meinen Job verlieren. Oder Theo hätte wirklich das Parkticket gelöst, wie ich vermutet habe, statt zurückzugehen und Percys Sohn eine Lektion zu erteilen. Dann wäre ich unversehrt und
 hätte meinen Job noch. Aber Theo hielt Percy Sugden für jemand anderen. Er dachte, ich lüge ihn an.

Mit einem schweren Seufzer setze ich mich auf eine Bank draußen vor dem Krankenhaus und starre zu Boden. Wie konnte er mir das antun? Jahrelange Ausbildung umsonst. Mir wurde mein Zufluchtsort genommen. Ich habe Rechnungen zu bezahlen. Was soll ich tun?

Mein Smartphone klingelt, und ich ziehe es träge aus meiner Manteltasche. Es ist Jess. Sie hat Schicht. Die Neuigkeiten haben sich doch noch nicht bis auf die andere Seite des Krankenhauses herumgesprochen, oder? »Hey?«

»Ach du Schande, Izzy. Ich habe gerade davon gehört.«

Ich lehne mich resigniert auf der Bank zurück. Anscheinend können sich Neuigkeiten doch so rasch verbreiten. »Sugden lügt.«

»Was, um alles in der Welt, ist denn eigentlich passiert?«, fragt sie laut flüsternd; wahrscheinlich steckt sie in einer Kammer irgendwo auf der Entbindungsstation.

»Er hat mir gestern Abend nach Feierabend aufgelauert. Er stellte und bedrohte mich. Du weißt schon, die übliche 
entspannende Aktion nach Schichtende. Er wusste nur nicht, dass Theo bei mir war.«

»Ernsthaft? Ist der Mann blind? Wie konnte er ihn nicht sehen? Der Kerl ist ein Riese.«

»Er wollte mir einen Kaffee holen. Ich ging nach draußen, um auf Callum zu warten.« Ich schaue mich um, ob wir ungestört sind, und senke meine Stimme. »Theo hat ihm eine Pistole an den Kopf gehalten, Jess. Callum musste beruhigend auf ihn einreden. Nur kam die Waffe überhaupt nicht zur Sprache. Theo ließ Percys Sohn gehen, und das Letzte, was ich gesehen habe, war, dass er vollkommen unversehrt war.«

»Ach du Scheiße«, flüstert sie. »Das Letzte, was du gesehen hast?«

»Theo verschwand für ein paar Minuten, um das Parkticket zu bezahlen.« Ich schließe die Augen und lege die Hand an die Stirn, denn in meinem Kopf beginnt es zu hämmern. »Callum saß an der Schranke hinter dem Steuer, also ist Theo gegangen.« Erst jetzt wird mir klar, dass Callum ebenso gut hätte gehen können. Hätte der Wagen weggefahren werden müssen, bevor er zurück war, hätte Theo das erledigen können.

»Ein paar Minuten? Du glaubst, er hätte in solch kurzer Zeit derartigen Schaden anrichten können?«

»Ich weiß
, dass er das könnte.«

»Wow, Izzy. Mir ist klar, dass es nicht das ist, was du jetzt hören willst, doch du kannst Theo nicht vorwerfen, dass er ausgerastet ist, als er sah, wie du von Sugden angegriffen wurdest.«

»Nein, aber ich kann ihm vorwerfen, dass ich seinetwegen meinen Job verliere.«

Sie schweigt einen Moment, denn sie kann mir in diesem Punkt schlecht widersprechen. Weil ich recht habe. Sie weiß das, ich weiß das, und ich werde ganz bestimmt dafür sorgen, dass Theo es auch weiß, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.

»Was wirst du tun?«

»Ich habe keine Ahnung, Jess«, antworte ich müde, denn ich weiß es wirklich nicht. Mein Bitten an Theo, Sugden laufen zu lassen, waren nur Worte. Ich kann es nicht beweisen. Sugdens Verletzungen hingegen sind physisch und sichtbar und somit 
beweistauglich. Ich sitze in der Tinte, und zum ersten Mal frage ich mich, mit wem ich mich da eigentlich eingelassen habe.

»Geh nach Hause«, sagt Jess. »Und kauf dir unterwegs eine Flasche Wein. Ich habe in zwei Stunden Feierabend.«

»Okay.« Ich lege seufzend auf und überschlage, wie viele Flaschen Wein ich tragen kann. Ich werde jedenfalls mehr als eine brauchen.

Was für ein verdammtes Durcheinander. Meine Füße sind schwer, als ich den Heimweg antrete, und ich bin niedergeschlagen. Als ich das Ende der Straße erreiche, bleibe ich stehen und lasse die Schultern hängen, weil ich einen vertrauten Bentley auf mich zufahren sehe. Ich bin zu müde für einen Streit, aber genau den werden wir haben. Der beeindruckende Luxuswagen dreht und hält vor mir. Die Tür geht auf, und Theo steigt aus. Wegen seiner Größe muss ich zu ihm hochschauen. Er sieht elegant aus in seinem grauen Dreiteiler. Doch heute erfreue ich mich nicht am Anblick dieses durchtrainierten Mannes. Heute frage ich mich nur zunehmend besorgt, wie viel Schaden meiner Karriere durch ihn zugefügt worden ist. Und wütend, denn ich ärgere mich über ihn, überlege ich, ob er mir genommen wird. Ob er ins Gefängnis muss. Wie ich schon zu Jess sagte, man kann nicht ständig mit dem Schwert leben, ohne sich zu schneiden.

Seine tiefblauen Augen leuchten vor Freude, bis er meine Miene registriert. Sein Strahlen erlischt, die Grübchen verschwinden, und auf seiner Stirn bilden sich Sorgenfalten.

»Izzy?« Leise schließt er die Wagentür und macht einen Schritt auf mich zu. »Was ist los, mein Liebling?«

»Warum ist Callum nicht gegangen, um das Ticket zu bezahlen?« Ich komme gleich zur Sache, denn wenn ich nicht bald Antworten erhalte, explodiere ich.

Er neigt den Kopf. »Was?«

»Gestern, als du mich von der Arbeit abgeholt und nachdem du einen Mann mit einer Waffe bedroht hast. Warum ist Callum nicht gegangen, um das Parkticket zu bezahlen?«

»Wieso stellst du mir diese banale Frage?«

»Antworte mir einfach!«, schreie ich ihn an, Zorn vertreibt vorübergehend meine Müdigkeit.

In seinem Gesicht zuckt ein Wangenmuskel. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Izzy.«

»Ach, was wirst du sonst tun?« Ich trete ihm mutig entgegen. Auf keinen Fall werde ich zurückweichen. Niemals. Hat Theo nicht außerdem behauptet, mein Mut gehöre zu den Dingen, die er an mir liebt? Mal sehen, wie ihm meine Wut schmeckt. »Eine Pistole ziehen?«

Mit bebenden Nasenflügeln weicht er zurück, um den Abstand zwischen uns herzustellen, den er braucht. Die Situation gefällt ihm nicht. Meine Wut. Er weiß nicht, wie er damit umgehen soll.

»Ich habe das mit dem Ticket erledigt, weil es einfacher war.« Er macht einen weiteren Schritt zurück. »Callum ist gefahren. Was zur Hölle ist los mit dir?«

»Ich wurde suspendiert«, erkläre ich mit ruhiger Stimme.

Er stutzt. »Was?«

Ich hole tief Luft und wiederhole es, obwohl ich natürlich weiß, dass er es verstanden hat: »Ich wurde vom Dienst suspendiert, weil der Mann, den du gestern Abend mit deiner Waffe bedroht hast, eine Beschwerde eingereicht hat gegen mich. Außerdem hat er bei der Polizei Anzeige erstattet.«

Theo lacht leise. Er lacht! Herr im Himmel, gib mir Kraft und Geduld.

»Er kann nicht beweisen, dass ich ihm eine Pistole an den Kopf gehalten habe.«

»Die Waffe hat er in seiner Aussage gar nicht erwähnt. Das war auch nicht nötig. Er hat ja keine Schusswunde.« Mein Kiefer schmerzt schon vor Anspannung. »Allerdings hat er mehrere Knochenbrüche.«

Theo schaut mich verblüfft an. »Wie bitte?«

»Wie konntest du?« Ich habe Mühe, das wütende Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich habe dich gebeten, ihn in Ruhe zu lassen, aber du bist trotzdem …«

Er umfasst meine Oberarme, und ich erschrecke, kann mich jedoch nicht befreien. Sein Griff ist zu fest. Sein frustriertes Gesicht nähert sich meinem.

»Ich habe ihn nicht mehr angerührt.«

»Lügner«, schleudere ich ihm entgegen. »Du hast uns 
passenderweise für einige Minuten im Wagen warten lassen. Was hast du in der Zeit gemacht?«

»Das Parkticket bezahlt.«

»Bist du dir da sicher?« Ich befreie mich mit einigem Kraftaufwand aus seinem Griff. »Sugdens Verletzungen sprechen eine andere Sprache.«

»Was für verdammte Verletzungen?«

»Gebrochener Kiefer, Nase, Arm. Er hat Anzeige erstattet, Theo. Man wird dich verhaften, ich werde meinen Job verlieren und wahrscheinlich auch wegen Beihilfe festgenommen.« Vor Wut und in Panik hebe ich eine Hand, um ihn gegen die Schulter zu stoßen. Es geschieht aus reiner Hoffnungslosigkeit und ist vollkommen sinnlos.

Er fasst mein Handgelenk, ohne hinzusehen, in seinen Augen blitzt es gefährlich auf. Ich weiche wachsam zurück, ohne dass er mich loslässt.

Er verzieht die Lippen. »Hat er ausgesagt, ich hätte ihn verprügelt?«

Ich nicke nur, denn ich wage nicht zu sprechen. Er sieht geradezu bedrohlich aus.

Seine Nasenflügel beben, doch er lässt mein Handgelenk los und blickt darauf, während ich es reibe, um den leichten Schmerz wegen seines schraubstockartigen Griffs zu vertreiben. Er nimmt meinen Arm erneut, sanft diesmal, reibt die Stelle behutsam und küsst sie, wobei er die Augen schließt und tief einatmet.

»Ich werde das nicht hinnehmen.« Damit lässt er meinen Arm los und geht die Straße entlang Richtung Krankenhaus.

Ich starre auf seinen Rücken und verarbeite diese letzten Minuten. Er nimmt es nicht hin? Was glaubt er denn, was er tun kann? Ich blicke zu seinem Wagen und bücke mich ein wenig, um Callum sehen zu können, der bereits das Fenster herunterlässt. Er sieht Theo hinterher.

»Steigen Sie lieber ein, sonst können Sie Ihre Hoffnungen darauf, Ihren Job zu behalten, getrost begraben«, sagt Callum kopfschüttelnd.

Es ist ein Zeichen von Furcht, und ich richte mich auf, um Theo erneut hinterherzusehen. Er hat mit seinen großen, ausholenden 
Schritten das andere Ende der Straße schon erreicht.

»Izzy, steigen Sie ein, verdammt!«

Callums Aufforderung veranlasst mich, hastig in das Auto zu springen. Kaum habe ich die Tür geschlossen, rast er die Straße entlang. Im Nu biegt er auf das Krankenhausgelände ein. Es dauert eine Ewigkeit, bis die Schranke hochgeht, und Callum flucht ungeduldig vor sich hin. Kaum hat er genug Platz, drückt er das Gaspedal durch und zwingt ein paar Fußgänger, erschrocken zur Seite zu springen.

»Um das klarzustellen«, wendet Callum sich an mich, als wir schlitternd zum Stehen kommen. »Er hat wirklich das Ticket bezahlt. Warten Sie hier.« Er springt aus dem Wagen und rennt über den Parkplatz zum Eingang des Krankenhauses. Ich schaue ihm verstört hinterher und versuche aus allem schlau zu werden. Theo hat tatsächlich das Ticket bezahlt? Er ist nicht verantwortlich für Sugdens Verletzungen? Aber was hat er jetzt vor?

»Ich soll hier warten?« Ich beobachte, wie Callum im Eingang verschwindet, um meinen aufgebrachten Freund einzuholen. »Ich denke gar nicht daran.« Ich steige aus dem Wagen und renne ihm hinterher. Allerdings nicht schnell genug. Ich verliere Callum aus den Augen, denn eine Menschenmenge am Krankenhauseingang hält mich auf. »Entschuldigung«, rufe ich und kämpfe mich durch die vielen Leute, schubse dabei einige von ihnen zur Seite.

Als ich es endlich bis zu meiner Station geschafft habe, bin ich außer Atem und schwitze, meine Lunge brennt. Ich verlangsame mein Tempo in der Nähe des Eingangs und versuche, meine Atmung zu beruhigen wie mich selbst.

Da bemerke ich schon den Aufruhr und zucke zusammen, als ich Theos donnernde Stimme von sämtlichen Wänden widerhallen höre.

»Sie dürfen sie nicht für etwas suspendieren, das sie nicht getan hat!«, brüllt er. »Das werde ich nicht zulassen!«

»Sir, bitte. Sie können nicht hier hereingestürmt kommen und herumpoltern.«

Susans aufgebrachte Stimme schrillt mir in den Ohren, und ich 
schlage entsetzt die Hände vors Gesicht.

»Bitte gehen Sie, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«

»Die können mich alle mal«, bellt Theo. »Für welchen Haufen Schwachsinniger arbeitet sie hier eigentlich? Sie kennen Izzy. Ihre Freundlichkeit und Hingabe für ihren Beruf. Und Sie lassen zu, dass ein verkommenes Arschloch ihre Integrität und ihren guten Ruf in Zweifel zieht?«

Ich folge dem Klang seiner Stimme bis zu Susans Büro, dessen Tür offen steht. Susan steht in die Ecke gedrängt, obwohl Theo sich auf der anderen Seite ihres Schreibtisches befindet. Allerdings hat er die Hände auf die Schreibtischplatte gestützt und beugt sich darüber. Callum ragt hinter ihm auf, hält sich jedoch zurück.

»Ich muss mich an die Regeln halten«, stammelt Susan.

Ihr Blick fliegt zu mir, wie ich im Türrahmen stehe. Ich hoffe, sie sieht die Aufrichtigkeit in meinen Augen, wie alarmiert ich bin, und das Bedauern über Theos bedrohliches Gebaren. Wenn sie vorher schon in Sorge war wegen meiner Beziehung zu ihm, dann hat sein Auftreten sie gerade bestätigt. Seine Präsenz ist unheilvoll. Einschüchternd.

»Theo«, sage ich und nähere mich seinem sich mit jedem tiefen Atemzug wölbenden Rücken. »Bitte lass uns gehen.«

»Nein, Izzy. Nicht bevor hier jemand Vernunft annimmt, statt sich an die verdammten Regeln zu halten. Das ist doch der reinste Witz!« Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie niemals einen Streit anfangen würde, schon gar nicht mit einer trauernden Person. Scheiß auf die Regeln. Warum, verdammt noch mal, stehen Sie nicht auf ihrer Seite?«

»Ich kenne Izzy«, erwidert Susan. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie
 sind, aber Sie sind ganz sicher nicht willkommen hier. Sie sollten jetzt wirklich gehen.«

»Ich bin nicht für die Verletzungen dieses Mannes verantwortlich«, stößt Theo knurrend hervor, ein Muskel zuckt auf seinen unrasierten Wangen. »Ich wollte auf ihn losgehen, glauben Sie mir, und wenn Izzy mich nicht gestoppt hätte, wäre es auch so gekommen, aber dann wäre er nicht in der Notaufnahme 
aufgetaucht, sondern in der Pathologie.«

Ich schließe die Augen und resigniere im Stillen. Ich bete, er möge aufhören. Ich liebe seinen Beschützerinstinkt, inzwischen sehne ich mich danach, doch langsam werden mir die Konsequenzen klar. Ich bin zutiefst hin- und hergerissen.

Hinter mir entsteht Unruhe, und als ich mich umdrehe, entdecke ich zwei Leute von der Krankenhaus-Security. Oh verdammt, bloß das nicht. Callum reagiert schnell, immer auf der Hut, und packt den einen, der sich auf Theo stürzen will. Im nächsten Moment hat er den überraschten Wachmann mit dem Gesicht voran gegen die Wand gedrückt und ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Der Mann schreit vor Schmerz auf, und plötzlich scheint alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Theo, dann blicke ich zu dem anderen Security-Mann, den kein Typ von der Größe Callums zurückhält.

Ich beobachte, wie er Theo immer näher kommt und schließlich durch die Luft und auf meinen Freund zuzufliegen scheint. Ich weiß nicht, was passiert. Instinkt? Das muss es sein. »Nein!« Ich werfe mich ihm in den Weg, denn mir ist klar, dass es sonst übel für ihn ausgehen würde.

»Izzy!«, ruft Theo.

Allerdings höre ich es nur gedämpft, da der Arm des Security-Typen meinen Kopf trifft. Erschrocken schreie ich auf, segle quer durch Susans Büro und krache gegen einen Aktenschrank. Schmerz durchzuckt mich, und Sterne tanzen mir vor den Augen, als ich zu Boden sinke. Ich massiere mir die Schulter, während Theo vor mir auftaucht, den ich nur verschwommen erkenne. Sein harter Gesichtsausdruck verrät Besorgnis.

»Izzy, Liebes.« Er legt die Hände an meine Wangen und hebt meinen Kopf, um mir in die Augen zu sehen.

Ich blinzle, um alles wieder klar wahrnehmen zu können, und versuche, mich auf ihn zu konzentrieren. Etwas hinter seinen breiten Schultern lenkt mich jedoch von dem besorgten Ausdruck in seinem Blick ab. Es ist ein Paar Hände, das sich ihm nähert. Nur kann ich leider nicht sprechen. Meine Zunge ist dick und weigert sich, die warnenden Worte an Theo zu formen. Die Hände des Security-Mannes landen auf Theos Schulter, doch bevor der 
Wachmann ihn zurückzerren kann, bewegt Theo sich. Und er bewegt sich schnell. Nur ganz flüchtig sehe ich das tödliche Funkeln in seinen Augen, dann ist er auf den Beinen und hat sich zum Security-Mann umgedreht. Dieser landet perplex innerhalb eines Sekundenbruchteils auf dem Rücken, während Theo ihn an der Kehle gepackt hält. Mir fehlt es an Energie und Willen, ihn aufzuhalten oder es zumindest zu versuchen. Ich bin völlig nutzlos, aber mir ist sehr klar, dass meine Karriere gerade vor meinen Augen in einem Rausch aus Wut und Gewalt zerstört wird.

»Theo, verdammt!« Callum riskiert wieder einmal sein Leben, um das eines anderen zu retten, indem er Theo packt und ihn zurückzieht, danach begibt er sich rasch außerhalb Theos Reichweite. »Krieg dich ein, verdammt.«

Theo richtet seine geweiteten irren Augen auf mich, und als er mich sieht, klärt sein Blick sich sofort. Er beugt sich herunter und hebt mich auf die Arme. Ich unternehme nichts, um ihn davon abzubringen. Stattdessen schmiege ich mein Gesicht an seine Brust, nicht Trost suchend, sondern weil ich das Chaos nicht mitbekommen will, das er hinterlässt. Er macht schwer atmend einige lange Schritte, bleibt stehen und dreht sich um. Ich mache die Augen auf und sehe Susan mit vor Angst verzerrtem Gesicht in der Ecke stehen. Prompt melden sich Schuldgefühle bei mir. Ich weiß, dass er ihr nichts tun würde. Aber sie weiß das nicht.

»Wenn Sie sich nicht um diese Angelegenheit kümmern, dann mache ich das«, sagt er drohend, bevor er mich aus dem Büro trägt.

Als ich die Ansammlung von Leuten draußen sehe – Kolleginnen und Patienten –, verstecke ich mich wieder an Theos Brust und lasse den Tränen freien Lauf. Insgeheim habe ich mir das mein ganzes Leben lang gewünscht. Ein Mann, der mich beschützt vor dem Bösen und mir das Gefühl gibt, in Sicherheit zu sein.

Den habe ich jetzt.

Und ich bin äußerst beunruhigt, denn es könnte zugleich das Schlimmste sein, was mir je widerfahren ist.
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17. KAPITEL

Ich bekomme nichts mit von der Fahrt zu Theos Villa, weil ich viel zu durcheinander bin. Aber ich fühle seinen wilden Herzschlag, als er mit mir auf dem Arm ins Auto steigt, und dann fühle ich, wie sein Herzschlag sich allmählich beruhigt, während er meinen Kopf streichelt und immer wieder mein Haar küsst. Ich spüre die Kurven, die Callum mit dem Wagen nimmt, und wenn wir vor einer roten Ampel anhalten oder die Fahrt vor Kreuzungen oder Kreiseln verlangsamen, bis wir ein letztes Mal halten.

Mein klingelndes Handy reißt mich aus meiner Benommenheit und erinnert mich daran, dass ich mit Wein und meiner besten Freundin zu Hause sein sollte, statt mich hier mit den Auswirkungen von Theos Wutausbruch auseinanderzusetzen.

»Jess«, krächze ich und versuche, mich von Theos Brust zu lösen, um mein Handy zu suchen. Sofort erfasst ihn wieder Anspannung, und ich erstarre, als er warnend knurrt.

»Verdammt, Izzy«, sagt er tief Luft holend.

Ob es nun richtig ist oder falsch, aber das macht mich noch wütender.

»Dann lass mich los«, fahre ich ihn an, während Jefferson von außen die Wagentür öffnet.

»Miss White.« Er nickt und tritt zurück, damit Theo aussteigen kann, der mich mit seinen starken Armen nach wie vor an sich gedrückt hält und nicht loslassen will.

»Mein Handy.«

»Das hat Callum«, fertigt Theo mich ab und geht auf das Haus zu. Ich blicke über seine Schulter zurück und sehe Callum mit meinem Smartphone am Ohr, der uns folgt. Sobald wir die Villa betreten haben, lässt Theo mich herunter, wobei er meine Hände festhält, damit ich das Gleichgewicht nicht verliere.

»Okay?«, erkundigt er sich und betrachtet mich von Kopf bis Fuß.

»Ja«, antworte ich knapp und wende mich an Callum, das Servieren des Whiskys im Tausch gegen Theos Jackett ignorierend.

Callum sieht mich an, mein Handy immer noch am Ohr. »Möchten Sie, dass ich Sie abhole?«, fragt er und wendet sich ab. Ich kann nur vermuten, dass Jess rasch antwortet, denn gleich darauf sagt Callum: »Ich bin unterwegs.« Er beendet das Gespräch und gibt mir mein Telefon zurück. »Jess möchte, dass ich sie abhole.« Er verzieht keine Miene.

Ich nehme mein Smartphone von ihm entgegen. »So viel habe ich mitbekommen.« Ich drehe mich wieder zu Theo um, der gerade sein leeres Glas auf dem Tablett abstellt. Mit dem Drink hat er kurzen Prozess gemacht. Schön für ihn. Ich werde kurzen Prozess mit ihm
 machen. »Wir müssen reden«, erkläre ich mit hartem Blick. »Jetzt.« Ich will nicht anmaßend klingen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mein großer, beeindruckender, muskulöser Freund ein wenig besorgt wirkt.

»Möchtest du einen Drink?«, erkundigt er sich und sieht an mir vorbei zu seinem Hausmädchen.

»Nein.«

»Du musst was essen«, versucht er es weiter und deutet zum Esszimmer auf der anderen Seite der Eingangshalle. »Ich lasse dir vom Koch etwas zubereiten.«

»Nein, ich will dich in deinem Büro sprechen.« Mit angespannter Miene zeige ich in die Richtung. »Sofort.«

Er beobachtet mich aus dem Augenwinkel und kaut dabei auf seiner Unterlippe. Das bilde ich mir definitiv nicht ein. Er ist verunsichert. Gut. Ich hoffe, er denkt über den Schaden nach, den er angerichtet hat.

Während Theo offenbar weiter überlegt, wie wütend die Frau vor ihm sein mag, schaue ich mich in der Eingangshalle um. Callum tritt vorsichtig zurück, und Jefferson sieht erstaunter aus als ein Hooligan, der gerade von einem Taser getroffen wird. Theo lässt sich von niemandem etwas befehlen. Die Leute reden nicht so mit ihm. Nun, ich schon. Ich richte meine Aufmerksamkeit 
wieder auf ihn und trete auf ihn zu. Er weicht nicht von der Stelle. »Reden wir, oder soll ich verschwinden?«

Er gibt sich geschlagen, schließt für einen Moment die Augen und reicht mir die Hand. Ich ignoriere sie und marschiere an ihm vorbei in sein majestätisches Büro, wo ich mich in einen Besuchersessel vor dem Schreibtisch setze. Zwei Sekunden später wird die Tür geschlossen, und kurz darauf geht ein sehr nervös aussehender Theo um den Schreibtisch herum und lockert dabei seine Krawatte.

Ich habe Mühe, meine Atmung zu kontrollieren und versuche, die Schönheit des Mannes vor mir nicht zu beachten. Seine Unsicherheit macht ihn eigenartigerweise noch attraktiver als irgendeiner seiner anderen Charakterzüge. Er wirkt zögerlich und beunruhigt, ja geradezu verletzlich. Es ist das Liebenswerteste, was ich je gesehen habe.

Er setzt sich in den Sessel und legt die Krawatte vor sich auf den Schreibtisch. »Wie groß ist der Ärger, den ich mir eingebrockt habe?« Er lächelt nervös, was ich mit einem finsteren Blick beantworte. »Verdammt. Ziemlich groß, oder?«

»Du hast vorhin meine Hoffnung zunichtegemacht, dass ich meinen Job vielleicht behalten werde.«

Er senkt den Blick, weil er sich schämt. Das ist lächerlich, doch seine Reue dämpft meinen inneren Aufruhr ein wenig. Zumindest sieht er ein, welchen Mist er gebaut hat und ist kein starrköpfiger Idiot.

»Man hat dir unrecht getan. Das kann ich nicht zulassen«, erklärt er kläglich und sucht vergeblich nach einer Rechtfertigung. »Ich habe Sugden die Bestrafung erlassen, die er verdient hat und die ich ihm gern verabreicht hätte, denn dein Glück ist mir wichtig. Dein Job macht dich glücklich.«

»Und dann hast du alles wieder kaputt gemacht.« Mir ist durchaus klar, wie viel Beherrschung es ihn gekostet hat, Sugden nicht zu verprügeln. »Indem du in das Büro meiner Vorgesetzten gestürmt bist und herumgepoltert hast.«

Er beugt sich unvermittelt vor, doch ich rühre mich nicht und bleibe unbeeindruckt von der schnellen Bewegung.

»Es war nichts passiert, bis dieser Security-Typ mich angefasst 
hat.«

»Du hast Susan eine Todesangst eingejagt.«

»Ich habe bloß die Tatsachen festgestellt.«

»Du hast herumgebrüllt!«, werfe ich ihm vor und wedele mit der Hand, was einen Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch umherflattern lässt. Immer noch besser, als auf ihn loszugehen, wozu ich die allergrößte Lust hätte. Leider bin ich dazu nicht imstande. »Es mag dir entgangen sein, großer Mann«, zische ich, stehe auf und stütze mich auf der Schreibtischplatte ab, so weit vorgebeugt, dass Theo gezwungen ist zurückzuweichen. »Aber du wirkst ziemlich einschüchternd auf die meisten Leute. Wenn du dann auch noch herumpolterst, wie du es getan hast, jagst du ihnen eine Heidenangst ein!«

»Er hätte mich nicht berühren dürfen«, murmelt er und rollt mit den Schultern, als spüre er die Hände des Wachmanns immer noch. »Es tut mir leid.«

Seine Reue lässt mich nicht kalt, aber es ist nicht sein Auftreten, das er bereut. Ihm tut es nur leid, dass er mich wütend gemacht hat. Ich weiß, dass er sich nicht unter Kontrolle hat, sobald ihn jemand unvorbereitet berührt. Das löst einen Instinkt bei ihm aus, den ich nicht verstehe, doch ich habe erlebt, dass er ihn nicht unterdrücken kann. Er braucht Hilfe. Therapie.

»Du musst mir eine Chance geben, es zu verstehen«, sage ich, mit meinen ruhigen Worten gewinne ich sofort seine Aufmerksamkeit wieder. Sicher, man könnte sein Handeln auch als galant interpretieren, nur ist es nicht so leicht, über den Schaden hinwegzusehen, den er angerichtet hat, solange ich nicht mal weiß, wie dieser Mann tickt.

»Ich mag es nicht, angefasst zu werden. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

Ich schüttele den Kopf und lache bitter. Diese Unterhaltung wird mich nicht weiterbringen, sondern nur noch mehr frustrieren. »Ich brauche einen Drink«, erkläre ich und mache auf dem Absatz kehrt. Er folgt mir nicht, wahrscheinlich weil er genau weiß, dass niemand mich nach Hause bringen wird. Und nie und nimmer kann ich dieses Grundstück verlassen, ohne einen Alarm auszulösen.

Ich mache mich auf den Weg zum Playground, den langen Flur hinunter, durch die Büroräume und über den letzten Flur, wo ich den Code benutze, den Theo mir genannt hat, um in den Club zu gelangen. Um diese Zeit herrscht weniger Betrieb, wahrscheinlich, weil es noch früh ist. Penny ist die einzige Tänzerin. Sie winkt mir diskret zu, stutzt jedoch, da ich nur gezwungen lächle. Ich lande an der Bar, wo ich mir einen Chardonnay bestelle. Der Barkeeper lächelt mich wissend an, während er einschenkt und mir den Wein mit der Aufforderung herschiebt, ihn zu genießen.

»Das werde ich«, meine ich und lasse den kühlen süßen Wein meine Kehle hinunterrinnen.

»Harter Tag?«, erkundigt er sich, während er Gläser poliert und sie ins Regal stellt.

Er ist klein und süß, sein rotes Haar stachelig, seine Sommersprossen sind dunkel.

»Das ist noch milde ausgedrückt.«

Er lächelt und wirft sich das Handtuch über die Schulter. »Sie sind also Mr. Kanes …« Er beendet den Satz nicht gleich, sondern taucht weitere Gläser in die Spüle. »… Freundin?«, sagt er dann.

Ich betrachte ihn, während ich meinen Wein trinke. »Sorry, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«

»Troy.« Er reicht mir die Hand über den Tresen hinweg, und ich schüttele sie.

»Schön, Sie kennenzulernen, Izzy.«

Ich grinse leicht. »Meinen Namen kennen Sie also schon.«

Er deutet lächelnd auf mein Glas. »Nachfüllen?« Ich nicke, und er erledigt das schnell. »Jeder kennt Ihren Namen. Sie sind die einzige Person, die es wagt, in seine Nähe zu kommen, ohne befürchten zu müssen, dass ihr der Kopf abgerissen wird.« Er schüttelt sich. »Ich vermute mal, sie haben ihn bereits in Aktion erlebt.«

»Ja, er war heute Abend auf meiner Arbeitsstelle in Aktion«, murmele ich und proste Troy sarkastisch zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich seinetwegen meinen Job verloren habe.«

»Oh, Shit. Dann war es wirklich ein harter Tag.«

Seine mitfühlenden Augen schauen plötzlich an mir vorbei, und 
im nächsten Moment ist er verschwunden, um die Spirituosenregale aufzuräumen. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Theo auf der anderen Seite des Clubs stehen. Er beobachtet mich. Sein Haar ist zerzaust, als wäre er sich ständig mit den Händen hindurchgefahren, in seinen dunkelblauen Augen spiegelt sich Ärger. Ich rechne damit, dass er herüberkommt, doch als ein Mann zu ihm tritt, wendet er den Blick ab von mir, um dem anderen die Hand zu schütteln. Es handelt sich um den gleichen Mann, mit dem er gesprochen hat, als ich zum ersten Mal hier hereingestolpert bin. Ich schaue ihnen nach, als sie zu dem mit roter Samtkordel abgetrennten Bereich gehen und Theo den Barkeeper Troy mit hartem Blick zu sich winkt.

»Ich beeile mich mal lieber«, sagt Troy, schnappt sich ein Tablett vom Stapel am Ende des Tresens und eilt zu Theo und seinem Gast.

»Ja«, sage ich und widme mich wieder meinem Wein. »Denn nur die Unklugen widersetzen sich Theo Kane.«

Eine Stunde später labe ich mich immer noch an meinem Wein, als Jess im Playground erscheint. Sie sieht erstaunt aus und lässt die Atmosphäre auf sich wirken. Callum ragt hinter ihr auf. Die Andeutung eines Lächelns umspielt seine Lippen, als er sich hinunterbeugt und ihr etwas ins Ohr flüstert. Sie erschauert und blickt zu mir. Mit schmerzlicher Miene kommt sie auf mich zugeeilt. Ihr Gesichtsausdruck gibt mir zunächst einmal Rätsel auf. Irgendetwas sagt mir, es hat nichts mit meiner momentanen Situation zu tun, dass sie so kummervoll dreinschaut.

Sie setzt sich auf einen freien Hocker neben mir und stützt den Kopf in die Hände. »Er hat mich abgeholt. Er hat mich buchstäblich über eine verdammte riesige Pfütze getragen, und ich schwöre bei allen Heiligen, ich hatte in seinen Armen einen Orgasmus.«

Lachen steigt in mir auf, unaufhaltsam. »Im Ernst?«

»Das ist nicht lustig, Izzy. Ich war steif wie ein Brett in seinen Armen.«

»Und war er auch steif
?« Ich lächle, meine Hand zittert, als ich das Weinglas an die Lippen führe. Sie sieht regelrecht traumatisiert aus, weshalb ich noch mehr lachen muss und mich 
fast verschlucke. Ich versuche, den Wein hinunterzubekommen, und winke Troy herbei, als er hinter dem Tresen auftaucht. »Bringen Sie meiner Freundin lieber schnell einen Drink. Sie hat gerade eine Art Zusammenbruch hier.«

»Bitte«, quietscht sie und zeigt auf die harten Sachen im oberen Regal. »Irgendwas.«

Troy grinst wie ich amüsiert und schenkt ihr einen ordentlichen Schluck Whisky ein. »Runter damit.«

»Danke.« Sie kippt den Drink herunter, schnappt nach Luft und wendet sich mir zu. »Was zur Hölle ist los?«

Verblüfft sehe ich sie an. »Du hast dich aber schnell wieder erholt.«

Sie gibt einen spöttischen Laut von sich und rückt näher. »Tut mir leid. Ich musste das loswerden. Callum meint, du sprichst nicht mit Theo.«

»Dann hattet ihr also eine Unterhaltung?«

Sie erschauert von Neuem. »Ich könnte ihn ewig reden hören.« Sie schaut an mir vorbei, und ich folge ihrem Blick zu Callum, der sich zu Theo und dem anderen Mann gesetzt hat. »Was für ein Kerl.«

»Aber schweigsam«, sinniere ich.

»Und düster«, fügt Jess hinzu. »Das ist so verdammt sexy. Und kalt. Trotzdem stehe ich auf ihn. Echt ärgerlich.«

Ich verdrehe die Augen und sehe, wie Theo zu mir schaut Er wirkt nach wie vor besorgt, sein Gesicht ist angespannt, als er dem Typen zunickt, mit dem er sich unterhält. Das macht alles einen sehr ernsten Eindruck. Wer ist dieser Mann? Und worüber reden sie?

»Erzähl.« Jess reißt mich aus meinen Gedanken. »Die Gerüchteküche brodelt.«

»Welche Gerüchteküche?«

»Bei der Arbeit. Es heißt, du bist gefeuert, Theo hat einen Wachmann verprügelt, und gegen euch liegt ein Haftbefehl vor. Ach ja, und Susan wurde gefesselt und geknebelt und in einen Wandschrank gesperrt, während Theo sie mit chinesischen Foltermethoden zum Reden bringen wollte.«

Ich starre sie an. »Wie bitte?«

Jess zuckt mit den Schultern. »Du weißt doch, dass jeder gern ein bisschen Fantasie hinzufügt, um es dramatischer klingen zu lassen.«


Verdammt.
 Als müsste dieses Drama noch ausgeschmückt werden. »Folgendes hat sich abgespielt«, beginne ich und beuge mich ein wenig zu Jess hinüber. Die nächste halbe Stunde verbringe ich damit, ihr alles genau zu berichten, von dem Moment an, als ich vor Percys Bett stand und zum ersten Mal seinem Sohn begegnete, bis zu der Szene vor einigen Stunden, als Theo in Susans Büro die Beherrschung verlor. »Es läuft also darauf hinaus, dass ich meinen Job los bin.«

Jess sieht perplex aus, als ich meinen Bericht schließe. Wein wurde mir bereits nachgeschenkt vom äußerst aufmerksamen Troy, der jetzt wieder am anderen Ende des Tresens steht. Ich proste ihm lächelnd zu.

»Shit«, sagt Jess nur.

»Ja«, stimme ich ihr zu. »Und nun warte ich darauf, dass die Polizei mich aufspürt und mich verhört.«

»Wenn Theo oder Callum den dämlichen Sugden nicht vermöbelt haben, wie kam er dann zu seinen Knochenbrüchen?«

»Wenn ich das wüsste. Vielleicht hat er sich noch mit jemand anderem angelegt. Ich kann mir vorstellen, dass das bei dem täglich vorkommt. Er ist ein komplettes Arschloch.«

»Tja«, meint sie leise seufzend, trinkt einen Schluck und lässt den Blick durch das Playground schweifen. »Ich würde dir ja vorschlagen, dir hier einen Job zu besorgen, aber das hattest du alles schon.«

Ich sehe sie verstört an, sie zwinkert nur und nimmt meine Situation weiter mit Humor. Das ist vermutlich das Beste, sonst würde ich in Tränen ausbrechen. »Du bist echt komisch.« Ich gebe ihr einen Klaps aufs Knie, und sie grinst und legt ihre freie Hand umgedreht auf den Tresen. Ich nehme und drücke sie. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Kein Problem.« Sie schaut herunter auf ihre Arbeitskluft. »Allerdings wäre es mir lieber gewesen, nicht mit den Sekreten verschiedener Vaginen bekleckert zu sein.«

Ich rümpfe die Nase, als ich ein paar verblasste Blutflecke auf 
ihrer Vorderseite entdecke. »Das ist Callum bestimmt nicht aufgefallen.«

Jess grinst. »Doch, ist es, um ehrlich zu sein. Und er stellte mir eine Menge Fragen, als interessiere er sich wirklich dafür, wie mein Tag war. Zumindest hörte es sich so an.« Ihr Blick geht erneut an mir vorbei. »Ich werde nicht schlau aus ihm. Ich weiß, dass ich ihn aufrege, aber er kann mich auch ganz schön in Rage bringen. Manchmal möchte ich am liebsten die Waffe nehmen, die er mit sich herumträgt, und sie ihm an den Kopf halten. Und dann wieder wünschte ich, er würde sie mir
 an den Kopf halten.«

»Während …«

»… er mich um den Verstand vögelt.«

»Jess!« Ich muss lachen, und sie tut ihre Worte mit einem Schulterzucken ab.

»Oh, wer ist das? Sie sieht wichtig aus.«

Ich recke den Hals und sehe Theos Mutter durch den Haupteingang hereinkommen, einen Stapel Akten unterm Arm. Von der Schulter des anderen Armes baumelt eine elegante Chanel-Handtasche. Auch ihr Hosenanzug ist von Chanel. Die Frau strahlt einfach Klasse aus. »Das ist Judy, Theos Mum.« Sie geht geradewegs auf die drei Männer in dem abgetrennten Bereich zu und gibt dem unbekannten Mann, der bei Theo und Callum ist, zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. Der Fremden lächelt breit und streichelt ihr Gesicht. Da begreife ich. »Das muss ihr Mann sein.« Ich beobachte den Umgang der beiden miteinander genauer.

»Theos Vater?«

»Nein, der ist gestorben.« Ich sehe, wie Judy auch Callum einen Kuss auf die Wange gibt und anschließend Theo ihre Hände hinhielt, der zur Begrüßung ihre Handrücken küsst. »Ihr zweiter Mann ist ein Cop.«

»Dein Ernst?«, fragt Jess. »Ihr Sohn trägt eine Waffe und leitet einen illegalen Club, aber ihr Mann ist Polizist? Das ergibt Sinn.«

Ich stimme ihr zu und trinke beiläufig meinen Wein, während ich die Gruppe beobachte, die sich jetzt miteinander unterhält. »Ich glaube, er ist ein korrupter Bulle.« Das ist die einzige logische Erklärung.

»Mich interessiert nur dieser gigantische Kerl.«

Callum schaut auf, als hätte er Jess gehört. Ihre Wangen röten sich, und sie dreht sich schnell wieder zum Tresen um.

»Besitzt er Superkräfte?«, fragt sie den Marmortresen. »Denn jedes Mal, wenn ich sündige Gedanken über ihn habe, sieht er mich an. Das ist unheimlich.«

»Vielleicht seid ihr beide einfach auf derselben Wellenlänge.«

»Oh Gott. Ich weiß, dass ich eine ziemlich große Klappe habe. Aber wenn der nackt vor mir stünde, wüsste ich nicht, was ich mit ihm tun sollte. Ihn lecken, vögeln oder vollsabbern?«

»Alles zusammen?«, schlage ich amüsiert vor und winke Troy, der sofort kommt. »Danke.«

»Geht es Ihnen besser?«, fragt er und deutet auf die Flasche in seiner Hand. Sie ist leer.

»Viel besser.«

»Soll ich noch eine öffnen?«

Ich sehe Jess an, die schnell ihr Glas hebt.

»Warum nicht?«, sagt sie. »Ich habe morgen Spätschicht, und Izzy ist arbeitslos. Besaufen wir uns.«

»Cheers!« Ich bin ganz dafür.
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18. KAPITEL

Ich bin mir nicht sicher, wie spät es ist, aber Jess und ich haben inzwischen gemeinsam zwei Flaschen Wein geleert. Wir sitzen immer noch auf unseren Hockern, den Rücken an die Theke gelehnt. Theo sitzt nach wie vor mit Callum, Judy und deren Mann an einem Tisch, und es hat den Anschein, als käme dieses Treffen zu einem Ende. Theo erhebt sich, was alle anderen veranlasst, ebenfalls aufzustehen. Er wendet sich an Callum, während Judy und ihr Mann weggehen, und zwar in unsere Richtung. Sie lächelt beim Näherkommen.

»Izzy«, sagt sie und streckt die Hand aus. Ich nehme sie, und sie kommt mir ganz nahe, legt mir die andere Hand an die Wange und gibt mir einen Kuss auf die andere Seite. »Wie geht es Ihnen, meine Liebe?«

Ihr besorgter Ton verrät, dass sie schon weiß, wie mein Tag war. »Job los«, antworte ich und versuche, nicht zu lallen.

Sie löst sich von mir, nimmt meine Hand und sieht mich mit einem verständnisvollen Lächeln an. Das bringt mich auf die Palme. Da gibt es überhaupt nichts zu lächeln. Und sie kann meine Situation unmöglich verstehen.

»Er wird das wieder in Ordnung bringen. Seien Sie unbesorgt.«

»Wie denn?«, frage ich aufrichtig interessiert. Da lässt sich nichts machen, höchstens die Zeit zurückdrehen.

»Vertrauen Sie mir.« Sie zwinkert mir kurz zu, ehe sie sich an meine Freundin wendet. »Sie müssen Jess sein.«

»Ja. Ich liebe Ihren Hosenanzug! Und Ihre Handtasche. Und Ihre Schuhe«, sprudelt es aus ihr heraus. »Sie müssen mir vergeben. Ich habe Izzy geholfen …«

»… sich zu betrinken? Sie sind eine gute Freundin.« Judy nimmt nun auch eine von Jess’ Händen. »Amüsiert euch, Mädels. Ich fahre jetzt nach Hause.«

Judys Mann gesellt sich zu uns und nickt höflich, jedoch knapp. »Fertig?«, fragt er Judy.

»Ja, aber lass mich dir erst Theos Izzy vorstellen.« Judy zieht mich von meinem Hocker und präsentiert mich ihm mehr oder weniger, als würde sie etwas voller Stolz herzeigen. »Ist sie nicht hinreißend? Izzy, dies ist mein Mann Andy.«

»Hi.« Ich schüttele ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Andy.« Ich glaube, Judy seufzen zu hören.

»Ist mir ein Vergnügen.« Andy lächelt freundlich. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Hoffentlich nur Gutes.« Ich lache und trete mir gedanklich dafür in den Hintern. Was für eine blöde Phrase.

»Tut mir leid, von Ihrer momentanen misslichen Lage zu hören«, erklärt Andy und klingt überhaupt nicht, als tue es ihm leid.

Na fabelhaft. Weiß es etwa jeder? Ich verkneife mir in meinem betrunkenen Zustand, dass ich meine missliche Lage dem Zwei-Meter-Sohn seiner Frau zu verdanken habe. »Danke«, sage ich knapp und hieve meinen alkoholisierten Leib wieder auf den Barhocker.

»Komm, Judy. Ich habe Hunger und muss noch ein Dutzend Berichte schreiben.«

»Ja, ja«, beschwichtigt sie ihn.

Sie umfasst mein Gesicht und drückt mir sanft die Wangen. Ihre Miene wird ernst, und ich weiche unwillkürlich ein wenig zurück, bin misstrauisch, was sie wohl von sich geben wird.

»Er kann nichts dagegen tun, Izzy. Haben Sie Geduld mit ihm.«

Sie gibt mir wieder einen Kuss auf die Wange, dann geht sie, ohne mir die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. Nicht, dass ich gewusst hätte, was ich sagen soll. Vielleicht sollte er sich um sein Problem kümmern, bevor alles
 den Bach hinuntergegangen ist.

Jess schaut gefühlsduselig drein, ich dagegen fühle mich hin- und hergerissen zwischen Jammern und dem Wunsch, Theo zu verzeihen, dass er meine Karriere ruiniert hat.

»Sie ist so reizend.« Jess seufzt. »So mütterlich und liebevoll.«

»Oder eine Löwin«, sinniere ich, denn ich kann mir gut 
vorstellen, wie Respekt einflößend sie werden kann, sollte jemand ihren Sohn angreifen. Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, dass der groß und gefährlich ist und ganz gut auf sich selbst aufpassen kann. Judy winkt Theo und Callum zum Abschied zu, und die beiden nicken.

Applaus brandet auf. Sie sieht zur Bühne, wo Penny einem Gast ihren Schritt vor die Nase hält und seine Freunde sie anfeuern. Judy verzieht das Gesicht. Interessant. Sie mag sie offenbar nicht. Mir bleibt kaum Zeit, mir über den Grund dafür Gedanken zu machen, denn schon führt Andy seine Frau aus dem Club. Theo und Callum kommen herüber, und die Leute machen aufmerksam Platz.

Jess versteift sich neben mir. »Oje, bitte pass auf, dass ich nicht rede. Wenn ich rede, tritt mich. Ich bin betrunken. Ich werde etwas Dämliches sagen und wie eine Idiotin dastehen.«

Sie bemerkt meinen ungläubigen Blick gar nicht, da sie in ihr Glas starrt. »Du hast dich schon dumm angestellt, als du nüchtern warst. Jetzt hast du wenigstens eine Entschuldigung.«

»Ach, halt den Mund. Ich werde nicht schlau aus ihm«, flüstert sie. »Das ist frustrierend. Und deswegen schaffe ich es nicht, mich ganz normal zu benehmen.«

Ich pruste höchst undamenhaft. »Was auch immer. Er kommt.«

»Hör auf.«

»Er sieht dich an.«

»Ich hasse dich.«

»Mit Schlafzimmeraugen.«

Abrupt hebt sie den Kopf, genau in dem Moment, als Theo und Callum vor uns stehen bleiben. Callum hat überhaupt keinen Schlafzimmerblick. Er mustert uns eher prüfend.

»Hi«, krächzt Jess und kippt noch mehr Wein in sich hinein.

Callum wartet, bis sie fertig ist. »Ich bringe dich nach Hause«, verkündet er schließlich.

Ich muss grinsen, als ich aus dem Augenwinkel ihr zunehmendes Unbehagen bemerke. Ich bin mir nicht sicher, was mit ihr los ist. Alkohol macht sie eigentlich mutiger, doch jetzt ist sie verlegen.

»Jess.« Ich stupse sie an, da sie keinerlei Anstalten macht, ihr 
Gesicht zu zeigen. »Callum möchte dich nach Hause bringen.«

»Okay.« Sie stellt ihr Glas auf den Tresen und rutscht vom Hocker, küsst mich rasch auf die Wange und schnappt sich ihre Handtasche. »Wir quatschen morgen.«

Theo sieht seinen Freund mit leicht erhobener Braue an, doch Callum zuckt nur mit den Schultern und folgt Jess, die sich schon auf den Weg gemacht hat.

»Nimm dir den Rest des Abends frei«, ruft Theo ihm grinsend hinterher.

Amüsiert sehe ich meine Freundin mal schwanken, dann wieder entschlossen gehen, bis Callum eingreift und ihr hilft, damit sie nicht vom Kurs abkommt und in die Damentoilette torkelt. »Sie hat ganz schön einen sitzen«, sage ich lachend und grinse in mein Glas, während ich trinke.

Theo erscheint seitlich in meinem Blickfeld, und ich drehe mich ihm zu, das Glas noch an den Lippen. Er lehnt am Tresen und schaut mir zu, und mir fällt wieder ein, dass ich gar nicht mehr mit ihm rede.

Ich rutsche vom Hocker auf meine Füße und benötige einen Moment, um sicher genug auf den Beinen zu sein, sodass ich würdevoll weggehen kann, obwohl ich betrunken bin. Nach einer ganzen Weile strenge ich mich nicht mehr an und begebe mich auf meinen Zickzackkurs durch den Club. Allerdings brauche ich mir keine Sorgen zu machen, irgendwen anzurempeln, denn die Leute weichen mir automatisch aus, was sehr hilfreich ist. »Danke«, sage ich höflich zu einem Mann. »Gute Nacht«, zu einem anderen. »Danke.« Ich lächle einer Dame zu, die mir grinsend ausweicht. Ich fühle mich auffälliger, als mir lieb ist, da offenbar jeder glaubt, dass ich ein bisschen mehr Platz brauche. Entweder das, oder sie befürchten, ich könnte mich auf sie übergeben.

Als ich es bis zur Tür geschafft habe, werfe ich einen kurzen Blick über die Schulter und entdecke Theo ein paar Schritte hinter mir. Trotz des Alkohols begreife ich, dass die Leute gar nicht meinetwegen ausgewichen sind. Es geschah nicht aus Rücksicht auf mich, sie handelten nur vernünftig.

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an, während er den Arm an mir vorbei ausstreckt und den Code eintippt. Dann 
bedeutet er mir freundlich, doch bitte voranzugehen. Ich trete durch die Tür, ohne mich zu bedanken, und lasse sie hinter mir zufallen. Im Flur sind keine Leute, dafür aber Wände zu beiden Seiten. Ich bleibe stehen und konzentriere mich auf den Weg geradeaus. Ich blinzle mehrmals, um nicht mehr alles verschwommen zu sehen, torkele zwei Schritte nach rechts … und stoße an. Zwei Schritte nach links … und stoße an. Ich ärgere mich über mich selbst und setzte meinen Weg ping-pong-artig in Richtung Büro fort. Vage vernehme ich ein tiefes leises Lachen hinter mir.

»Das ist alles deine Schuld«, murmle ich. Er sagt nichts. Kann er wahrscheinlich nicht, weil er lachen muss. Ich kämpfe mit der Tür und bekomme sie schließlich auf, trete ein und drehe mich um. Ich sehe den belustigten Ausdruck in seinen Augen, bevor ich ihm die Tür vor der Nase zuwerfe. Anschließend remple ich jedes einzelne Möbelstück an diesem Arbeitsplatz an, ehe ich es bis zur nächsten Tür schaffe. Diesmal schließe ich ein Auge, um die Türklinke besser anvisieren zu können, finde sie und liefere die gleiche kindische Vorstellung ab wie zuvor, indem ich mich umdrehe, Theo finster anblicke und ihm die Tür vor der Nase zuwerfe.

Im nicht enden wollenden Flur, der zurück zu seinem Haus führt, pralle ich ebenfalls dauernd von den Wänden ab. Als ich das Ende erreicht habe, dreht sich alles, und mir fehlt die Kraft für weiteren Trotz und weiteres Türenzuknallen. Daher torkele ich einfach zur Treppe und gebe ein Stöhnen von mir, weil die Streifen auf dem Teppich sich zu Wellen verformen und mich auf der Stelle schwanken lassen. Da komme ich niemals hinauf.

Muss ich auch gar nicht. Plötzlich sind meine Füße nicht mehr auf dem Boden und ich schwebe. Theo spart sich jede spöttische Bemerkung und macht sich nicht lustig über mich. Und als wäre dieses Verhalten tief in mir verwurzelt, bewege ich keinen Muskel mehr, sobald er mich in den Armen hält. Er trägt mich diese schreckliche Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer, wo er mich behutsam auf das Bett sinken lässt. Und er zieht mich aus, geduldig und ruhig, während ich mich betrunken auf dem Laken winde, weil ich nur noch unter die Decke kriechen und mich vom 
heutigen Tag verabschieden will. Als die Hände von meinem Körper verschwunden sind, kuschele ich mich ein und atme aus.

Einige Augenblicke später spüre ich seine Fingerspitzen sacht auf meinem Bauch, wo sie die Narben entlangstreichen. »Was ist dir passiert, Baby?«, flüstert er und küsst mich auf die Stirn.

»Das willst du nicht wirklich wissen«, lalle ich und hebe einen Arm in die Luft. Er seufzt, umfasst mein Handgelenk und legt meine Hand irgendwo auf seinen Körper, auf seine Brust, glaube ich.

Ich seufze und drifte in den Schlaf.
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19. KAPITEL

Mein Kopf pocht, als ich vorsichtig aus Theos Schlafzimmertür spähe und lausche, ob es irgendwelche Lebenszeichen gibt. Ich trage den schweren, luxuriösen weichen Bademantel, der am Fußende des Bettes für mich bereitlag. Das lange Kleidungsstück streift meine Knöchel, während ich auf der Suche nach meiner Handtasche durch seine Privaträume wandere. Ich finde sie nirgends, doch von irgendwoher ist das schwache Klingeln meines Handys darin zu hören.

Sowie ich im Wohnzimmer nachschaue, kommt Jefferson herein und hält amüsiert meine Tasche hoch. Seine alten Augen strahlen hinter den runden Brillengläsern, sein silbergraues Haar ist ordentlich gekämmt wie immer.

»Miss White«, sagt er, mein derangiertes Äußeres musternd.

Verlegen streiche ich mir durchs zerwühlte Haar. »Guten Morgen, Jefferson.« Ich nehme meine Handtasche von ihm entgegen, das Klingeln hört jedoch auf, bevor ich das Smartphone herausholen kann. »Ist Theo noch hier?« Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, aber ein paar Stunden mehr Schlaf könnte ich schon gebrauchen. Mein Kopf tut weh. Sehr.

»Er wartet im Esszimmer auf Sie.«

Jefferson geht zum riesigen Kamin und nimmt ein leeres Whiskyglas vom Sims. Ich stelle mir vor, wie Theo dort gestern Abend stand und seinen dringend benötigten Drink genoss, während er in die Flammen blickte und ich in seinem Bett schnarchte.

»Ich werde Sie begleiten.«

»Jetzt?«, platze ich heraus und schaue an meiner wenig präsentablen Erscheinung herunter.

»Er besteht darauf.« Jefferson geht zur Tür, ohne sich noch einmal zu vergewissern, ob ich ihm auch wirklich folge.

»Und es wäre unklug, sich Mr. Kane zu widersetzen.« Ich seufze, nehme das Handy aus meiner Handtasche und trotte hinter Theos Butler her. Wir wechseln kein Wort auf dem Weg nach unten, und nachdem Jefferson mich bis vor die Tür zum Esszimmer gebracht hat und ich ihm dankbar zugelächelt habe, bleibt mir ein kurzer Moment, um die Kraft zum Eintreten zu sammeln.

Eine Minute später versuche ich immer noch, diese Kraft zu finden.

»Izzy?«

Judys Stimme lenkt mich ab vom ärgerlichen Ringen um die Frage, ob ich die Tür nun öffnen soll oder nicht. Ich drehe mich um und sehe sie durch die Eingangshalle auf mich zukommen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigt sie sich und mustert mich lächelnd in meinem Morgenmantel. Theos Morgenmantel.

»Ja.« Ich erwidere ihr Lächeln und zeige mit dem Daumen über meine Schulter. »Theo frühstückt.« Erinnerungen an den gestrigen Abend kommen zurück, als sie mir mehrmals versicherte, er werde das Problem lösen, das er verursacht hat. Aber wie? Wie will er es lösen?

»Wollen Sie ihm Gesellschaft leisten oder den ganzen Tag dastehen und die Tür anstarren?«

»Ich …« Eine Tür fällt zu, und wir beide entdecken Penny, die aus Theos Büro auf der anderen Seite kommt. Sie sieht sexy aus wie immer, obwohl sie jetzt formell gekleidet ist.

»Oh, hi«, sagt sie und stutzt angesichts meines Aufzuges. Meine Wangen glühen, und ich zupfe an den Seiten des Bademantels. Ich bin zwar verlegen, zugleich aber spüre ich die veränderte Stimmung. Judy hebt sichtbar die Schultern.

»Du fühlst dich schon ganz wie zu Hause«, stichelt Theos Mutter und wirft Penny einen missbilligenden Blick zu.

Autsch, denke ich, doch Penny verdreht bloß die Augen und geht ihres Weges.

»Bis später, Izzy«, ruft sie und verschwindet durch die Tür zum Playground.

Judy gibt einen verächtlichen Laut von sich und wendet sich mit angewiderter Miene an mich. »Schlampe.«

Hoppla. »Sie mögen sie wohl nicht?«

»Nicht besonders, und noch weniger gefällt mir die Tatsache, dass Theo ihr Unterkunft gewährt.«

»Sie wohnt hier?«, frage ich überrascht.

»Hoffentlich nicht für lange.« Judy zupft an meinem Morgenmantel herum und zwingt sich zu einem Lächeln. »Haben Sie und Theo sich wieder vertragen?«

»Ich wollte gerade …«

»Haben Sie Geduld«, sagt sie, öffnet die Tür und ermutigt mich, einzutreten. »Er gibt sich solche Mühe, Izzy.«

Ich gebe nach, da es vermutlich Zeitverschwendung ist, mit seiner Mutter darüber zu diskutieren. Stattdessen betrete ich das Esszimmer, um Theo gegenüberzutreten. Er sitzt am Ende des langen Esstisches, eine Zeitung in der einen Hand, in der anderen einen Becher Kaffee. Ich kann nur seine obere Hälfte sehen, doch er scheint sich heute für Freizeitkleidung entschieden zu haben, denn er trägt ein schlichtes schwarzes T-Shirt mit Rundhalsausschnitt. Sein Haar ist feucht und zerwühlt, die Stoppeln sind länger als sonst.

Er sieht absolut … umwerfend aus.

Ich bleibe verlegen an der Tür stehen, spiele mit dem Gürtel des Morgenmantels, während er, mich ansehend, den Becher abstellt.

»Guten Morgen«, beendet er schließlich die Stille mit einer heiseren, aber sanften Begrüßung.

»Guten Morgen«, erwidere ich, und mir läuft beim Duft des frisch gebrühten Kaffees das Wasser im Mund zusammen. Die Atmosphäre ist angespannt, keiner von uns beginnt die Unterhaltung. Ich muss daran denken, dass Theos Mutter mir geraten hat, geduldig zu sein. Das ist leichter gesagt als getan, wenn man es mit einer solchen Komplexität zu tun hat.

Ein lautes Seufzen kommt über den Tisch zu mir, und Theo lässt die Zeitung sinken.

»Bitte, Izzy, setz dich.« Er zieht den Stuhl neben seinem unter dem Tisch heraus.

Es ist nicht nur seine Bitte, die mich veranlasst, zu ihm zu gehen, sondern auch der Duft des Kaffees. Ich nehme Platz und nicke, als er die Kaffeekanne hochhält. »Wo hast du letzte Nacht 
geschlafen?«, frage ich, während er einschenkt. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er in meinem Bett gelegen hat. Die Decke auf der anderen Seite war unberührt, und ich habe seinen Geruch im Bettzeug nicht wahrgenommen. Der Gedanke daran, dass Theo mich in meinem betrunkenen Zustand gesehen hat, ist mir schrecklich peinlich, daher hebe ich den Becher an die Lippen.

»Ich habe nicht geschlafen.« Er lehnt sich zurück, eine Hand ruht leicht auf der Tischkante.

»Gar nicht?«

»Gar nicht«, bestätigt er.

Dann schweigen wir wieder, und die Anspannung ist zurück. Offenbar haben wir beide uns gegenseitig einiges zu sagen, nur will keiner anfangen.

Also plaudere ich sinnlos, um das unbehagliche Schweigen zu vermeiden: »Du musst müde sein.«

»Ich habe nachgedacht«, sagt er und ignoriert meine Worte.

Ich beiße auf die Innenseite meiner Wange, während Theo mich eingehend betrachtet. »Will ich wissen, worüber?«, frage ich, meine Besorgnis dürfte offensichtlich sein.

Er grinst ein wenig und dreht die Hand auf dem Tisch um. Wie selbstverständlich lege ich meine Hand in seine, und er hebt sie an seinen Mund und lässt seine Lippen darauf ruhen.

»Ich habe darüber nachgedacht, wie ich es wiedergutmachen kann.«

»Indem du dafür sorgst, dass ich meinen Job zurückbekomme«, sage ich, doch es klingt nicht so kurz angebunden, wie ich es beabsichtigt habe. Vermutlich das Ergebnis meiner Müdigkeit und meines elenden Katers. »Aber das wird wohl nicht passieren nach dem Chaos, das du angerichtet hast. Die Polizei wurde eingeschaltet. Ich kann mir vorstellen, dass sowohl der staatliche Gesundheitsdienst als auch Sugden Anzeige erstatten.«

Er stützt die Ellbogen auf den Tisch und hält meine Hand in seinen Händen. »Ich kann vieles beeinflussen, Izzy.«

Sofort überlege ich, was er mit beeinflussen
 meint. Ich brauche nicht lange, bis ich darauf komme, selbst mit meinem matschigen Kopf. Ich erinnere mich daran, wie Judy mir gestern Abend 
erklärt hat, Theo könne Dinge wieder in Ordnung bringen. Ich sah ihn mit Andy, Judys Mann, der bei der Polizei arbeitet. Er wusste von meiner misslichen Lage, und ich nehme an, er kennt jedes Detail dieser schrecklichen Situation. Es macht klick. »Die Polizei wird mich nicht wegen einer Aussage aufsuchen, oder?«

Er sieht mich weiter ernst an und schüttelt leicht den Kopf.

Jetzt wird alles klar. »Es wird auch niemand Anzeige erstatten gegen dich, oder? Weder Sugden noch Susan oder der Sicherheitsdienst des Krankenhauses.«

Erneut schüttelt Theo den Kopf.

Ich spanne die Finger an, bis er mich loslässt, und lehne mich zurück. Er hat schlimme Dinge getan, hat er mir selbst erzählt. Im Gefängnis war er jedoch nie. »Warum machst du dir wegen der Polizei keine Sorgen?«

»Weil die mir nichts anhaben können.«

Ich atme tief ein. »Wieso nicht?«

»Ich liefere ihnen üble Gestalten, wie den, der dich und Penny in dieser Gasse angegriffen hat. Er wurde wegen Dealerei gesucht.«

»Und im Gegenzug lassen sie dich in Ruhe.«

»Korrekt.«

»Du hältst sie also bei Laune?«

»Es geschieht nicht nur zu meinem Vorteil. Ich sorge dafür, dass gefährliche Männer hinter Gitter landen.«

»Du bist gefährlich«, erinnere ich ihn.

»Hast du Angst vor mir?«

Meine Kiefermuskeln spannen sich an. »Nein.«

»Siehst du.«

»Was beweist das?«, kontere ich. »Ich gehöre zu den wenigen Verrückten, die keine
 Angst vor dir haben, Theo.«

»Und das ist alles, was für mich zählt«, erwidert er ruhig, als wäre das wirklich schon das Ende der Diskussion. »Du behältst deinen Job, Izzy.«

Ich starre ihn ungläubig an. Einfach so? Selbst wenn all das verschwände, könnte ich nicht mehr zu meiner Arbeitsstelle zurückkehren. »Begreifst du nicht, Theo?«, frage ich und muss mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und 
hinauszurennen. »Glaubst du vielleicht, es wird leicht für mich, in meinen Job zurückzukehren? Susan wurde gezwungen, ihre Beschwerde fallenzulassen, aber ich werde niemals so tun können, als wäre nichts geschehen, und sie ebenso wenig. Die Stimmung wird unerträglich sein.« Ich schlucke meinen Ärger hinunter und bemühe mich um einen ruhigen Ton. »Glaubst du, du kannst deine Überzeugungskraft und deine Verbindungen zur Polizei dazu nutzen, alles ungeschehen zu machen? So einfach ist das nicht.« Eine dünne Falte erscheint auf seiner Stirn, das bestätigt nur meine Befürchtung, er glaubt tatsächlich, ich könnte in meinen Job zurückkehren, als wäre nichts geschehen.

»Für mich klingt es so einfach«, sagt er und wirkt geknickt.

»Tja, ist es aber nicht.« Ich stehe unvermittelt auf, und er sieht mich erschrocken an. Ich glaube, er erwartet eigentlich von mir, dass ich vor Dankbarkeit auf die Knie falle. Ihm die Füße küsse und ihn dafür belohne, dass er mir meinen Job wiederbeschafft hat, den ich seinetwegen
 verloren habe. Der Mann ist verrückt. »Du magst vielleicht ein dickes undurchdringliches Fell haben, Theo, aber das gilt nicht für mich. Mir ist es nicht egal, was die Leute von mir denken. Es ist mir auch nicht egal, dass die Menschen, die ich als Freunde respektiere und schätze, meinen Freund für einen Wahnsinnigen halten.« Ich hole tief Luft. Theo sitzt zurückgelehnt da und hört sich still meinen Ausbruch an. »Mir ist es nicht egal, dass die Leute dich ansehen und denken, du seist ein Tyrann und hältst mich mit eiserner Faust nieder. Buchstäblich vielleicht.« Ich sehe, wie er leicht zusammenzuckt, als ich von ihm weggehe. Mein Zorn, der mich gepackt hielt, weicht verzweifelter Traurigkeit, die ich kaum ertragen kann. Tränen drohen zu fließen.

»Izzy, warte.«

Er baut sich vor mir auf, achtet jedoch darauf, mich nicht zu berühren. Trotzdem versperrt er mir die Tür. Er ist barfuß, wie ich jetzt bemerke, der Saum seiner abgetragenen Jeans schleift auf dem Teppich, als er einen Schritt auf mich zu macht.

»Ich würde dir niemals wehtun.«

Tränen treten mir in die Augen. »Nicht physisch, nein.« Ich zeige mit dem Daumen auf meine Brust. »Das Krankenhaus war 
mein Zufluchtsort, Theo. Es war der Ort auf der Welt, an dem ich mich sicher fühlte, und den hast du mir genommen.« Ich senke rasch den Blick, da mir klar wird, dass ich schon viel zu viel gesagt habe, und schließe die Augen in der Hoffnung, dass er nicht fragt.

»Izzy, sieh mich an«, bittet er und ergreift langsam meine Hand.

Ich ziehe sie nicht zurück, noch halte ich ihn auf. Stattdessen lasse ich ihn meine Hand sanft streicheln, ehe er sie in seine nimmt. Als ich ihm ins Gesicht sehe, lese ich da genauso viel Kummer und Verzweiflung, wie ich empfinde.

»Ich will dein sicherer Zufluchtsort sein«, flüstert er, hebt meine Hand an seine Wange und hält sie dort.

Ich spüre seine Bartstoppeln, und es ist beruhigend, obwohl ich das gar nicht empfinden will.

Ich verliere den Kampf gegen meine Emotionen, und Tränen rinnen mir über die Wangen. Theo schließt mich sanft in die Arme. Ich fühle mich erschöpft und hilflos, zugleich aber sicherer denn je. Er hat mir meinen sicheren Ort genommen und ihn durch einen anderen ersetzt, nur ist mein neuer sicherer Ort wahrscheinlich undurchdringlich. Er ist aus Stahl und mit Eisen verstärkt. Er ist echt und kann mich wirklich beschützen. Es ist Theo.

Ich schluchze an seine Brust geschmiegt, in meinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander. Ich kann meinen Job haben und die Sicherheit des Krankenhauses, oder ich kann Theo haben und die Sicherheit, die er mir bietet. Einfach nur er. Und während ich mich an ihn klammere, meine Tränen sein T-Shirt nässen und ich in seinen starken Armen zittere, akzeptiere ich im Stillen, dass niemand mir mehr Sicherheit bieten kann als Theo. Trotzdem muss ich arbeiten. Ich will weiterhin tun, was ich liebe.

Er seufzt in mein Haar, wobei er meinen Hinterkopf umfasst hält und mich mehr und mehr an seine Brust drückt, als wolle er, dass wir miteinander verschmelzen. Er hält mich sehr lange, bis meine Zuckungen nachlassen und ich zu weinen aufhöre.

»Es tut mir leid«, sagt er seufzend. »Unendlich leid. Ich werde es wiedergutmachen, das verspreche ich.« Er lässt mich los und wischt mir mit einem traurigen Lächeln die Tränen von den 
Wangen. »Verzeihst du mir?«

Wie könnte ich nicht? Wie könnte ich ihn zurückweisen, wenn er mich so ansieht, aufrichtig und mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in den müden Augen? Ich schlucke und nicke. »Du musst deinen Zorn im Zaum halten.«

Er nickt und wendet den Blick nachdenklich ab, was ich ermutigend finde, denn es zeigt, dass er mir zustimmt.

»Komm.« Er küsst mich sanft auf die Stirn, dreht mich um und führt mich, indem er mir die Hände auf die Schultern legt.

»Wohin gehen wir?«, frage ich und lege meine Hände auf seine. Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Ohr und schließe die Augen.

»In mein Schlafzimmer«, antwortet er verführerisch.

Seine supertiefe Stimme hat supertiefe
 Auswirkungen in meinem Becken. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als er mich die Treppe hinaufschiebt. Prickelnde Vorfreude macht sich bei mir breit.

»Wir werden den ersten und letzten Versöhnungssex haben. Bist du nackt unter meinem Morgenmantel?«

Mein Mund ist plötzlich trocken, daher kann ich nur nicken. Theo gibt ein leises Knurren von sich und bewegt seine Hände, eine stumme Anweisung, meine wegzunehmen. Kaum habe ich ihn losgelassen, lässt er seine Finger hinunter zum Gürtel des Morgenmantels gleiten. Er zieht daran, bis der sich löst, und all das, während wir die Treppe hinaufgehen. Kaum dass wir oben angekommen sind, werde ich nach rechts dirigiert, und er fasst den weichen Stoff auf meinen Schultern und bauscht ihn in seinen Fäusten.

»Geh weiter«, instruiert er mich.

Ich zwinge mich, geradeaus zu sehen und mich auf die Tür zu Theos Privaträumen zu konzentrieren. An meinen Brüsten spüre ich die kühle Luft als Erstes, und prompt richten sich meine Brustwarzen auf, dann wandert sie über meine nackte Vorderseite. Ich erschauere und achte auf meine langsamen Schritte, während Theo mir folgt und mir den Morgenmantel ganz auszieht. Ich höre das leise Geräusch, mit dem das Kleidungsstück auf dem Teppich landet. Er hat es fallen lassen, und da ich weiß, 
dass Jefferson es finden wird, noch bevor Theo mit mir fertig ist, bitte ich ihn nicht, es aufzuheben. Er streckt eine Hand an mir vorbei zur Tür aus und küsst mich dabei auf die nackte Schulter. Ich drehe ihm das Gesicht zu und öffne die Augen, als die Wärme seines Mundes die Kühle vertreibt, die mich umgibt. Ich bin erregt und voller Lust.

»Bitte binde mich nicht fest«, sage ich leise. Er beißt mich sanft in die Wange und dann in die Oberlippe. Ich will, dass er mir gestattet, ihn zu berühren, ihn zu spüren, ihn zu halten, wie er mich hält.

Meine Bitte wird ignoriert, er drängt sich von hinten an mich. Ich laufe weiter und höre die Tür zufallen, sofort werde ich auf seine Arme gehoben und in sein Schlafzimmer getragen. Er lässt mich aufs Bett hinunter und meine Hände über meinen Kopf. Ich schaue hoch und sehe die Bettpfosten. Dann erblicke ich die Manschetten, die er für mich gekauft hat, in seinen Händen. Mir stockt der Atem, und ich beobachte, wie er die Lederarmbänder eins nach dem anderen öffnet, während er auf den Knien näher kommt und mir die Manschetten um die Handgelenke legt.

»Ich will dich berühren«, murmele ich und schaue ihm dabei in die Augen, in der Hoffnung, dass er in den Tiefen meiner erkennt, wie sehr ich das will.

Er verharrt, richtet sich ein wenig auf und sieht kurz auf seine Brust herunter, ehe er wieder mich anschaut. »Dann berühre mich«, erwidert er, nimmt meine Hand und drückt sie auf seinen muskulösen Bauch.

Ich genieße es, ihn zu spüren, aber es ist nicht das, was ich meinte. »Während du mit mir schläfst.«

Er lächelt verstehend, fährt jedoch fort, mich zu fesseln. »Ich hoffe irgendwann, Liebes.« Er fixiert mich mit beiden Manschetten und nimmt zwei lange Seidenbänder aus der Nachtschrankschublade. Diese Bänder fädelt er durch die dicken Metallringe und bindet sie an die Bettpfosten, stramm, sodass meine Arme sich ausgestreckt über meinem Kopf befinden. Ich atme tief ein und bewege die Beine, meine Brüste verzehren sich nach seiner Berührung. Dieses Mal fesselt er meine Beine nicht, sondern setzt sich vollständig bekleidet auf meine Taille. Er stützt 
sich zu beiden Seiten meines Kopfes auf der Matratze ab und bringt sein Gesicht dicht vor meins. Ich atme stoßweise, mein Herz pocht wild, während ich ihm in die Augen schaue, in denen ich seine Begierde erkenne. Außerdem lese ich in ihnen Verzweiflung, Verlangen und vor allem Hingabe. Sie leuchtet aus seinem Blick wie Strahlen hoffnungsvollen Lichts.

Er lässt seinen Mund sanft von einer Seite zur anderen über meinen gleiten, hin und her, und ich stöhne und hebe den Kopf, um seine Lippen zu erwischen. Doch er weicht zurück, und ich sinke stöhnend auf die Matratze. Er streicht mit dem Zeigefinger in einer perfekten geraden Linie von meinem Nasenrücken hinunter zu meinem Mund.

»Nicht denken«, flüstert er und streichelt mit dem Daumen meine Unterlippe. »Nicht sprechen.« Dann zieht er den Daumen weg, und es folgt ein verehrender Kuss. »Fühl
 einfach, wie sehr ich dich begehre. Fühle, wie sehr ich dich brauche. Ich bin nur Theo, Izzy.« Auf einen Arm gestützt schiebt er die andere Hand nach unten, meinen Bauch hinunter, tiefer, tiefer …

Ich bäume mich auf, sodass meine Arme brennen wegen der Streckung. Er lässt die Finger zwischen meine Beine wandern und spreizt meine Schenkel weiter, wobei er genau beobachtet, wie eine einzige Berührung mich um den Verstand bringt. Meine Atemzüge kommen schnell und kurz, während ich die süßen Qualen auszuhalten versuche, die seine über meine Haut streichenden Finger erzeugen. Sacht reibt er meine von unzähligen empfindlichen Nerven durchzogenen Kitzler.

»Fühlt sich das gut an?«, erkundigt er sich, er atmet ebenfalls schwer.

Er lässt seine Hand zwischen meinen Schenkeln und spielt weiter mit mir, und mein Körper spannt sich noch mehr an, mit der anderen zieht er sich das T-Shirt aus. Ich schließe die Augen und flehe im Stillen um Beistand.

»Fühlt sich das gut an, Izzy?«

»Ja«, antworte ich, wobei ich die Augen leicht geschlossen habe. Der Anblick seines sexy Oberkörpers war einfach zu viel – ich sehe ihn immer noch hinter meinen flatternden Lidern. Theo dringt mit einem Finger in mich ein, und ich gebe erschrocken 
einen Laut von mir, drehe das Gesicht in meine Armbeuge, um mich irgendwo zu verstecken. Plötzlich bewegt er sich, sein Gewicht verschwindet von meinen Hüften, und gleichzeitig schiebt er seinen Finger tiefer in mich. Überrascht öffne ich die Augen und sehe, dass er bereits seine Jeans ausgezogen hat. Beim Anblick seines dicken, samtigen Schwanzes lecke ich mir die Lippen. Er legt sich auf mich, schaut hinunter, sucht sich Halt und dringt geschmeidig in mich ein. Er gleitet durch meine feuchte Hitze und gibt einen leisen Laut der Zufriedenheit von sich. Feine Schweißperlen bilden sich auf seiner Oberlippe und glänzen zwischen seinen Bartstoppeln, er bannt mich allein mit seinem Blick. Theo hält inne, so tief in mir wie irgend möglich. Seine blauen Augen sind voller Ehrfurcht und geradezu hypnotisierend. Seine Unterarme rahmen meinen Kopf ein.

»Schling deine Beine um mich«, befiehlt er. »Fest.«

Da muss er mich nicht zweimal bitten. Ich lege die Beine um seine perfekte Taille und umklammere ihn, indem ich die Knöchel kreuze und ihm die Fersen in den Rücken drücke. Man könnte meinen, diese Position würde seine Bewegungsmöglichkeit einschränken, aber nein. Er fängt an, sich sanft zu wiegen, was nur minimale Reibung erzeugt, doch dafür spüre ich konstant den enormen Umfang seiner Erektion, sein langsames Kreisen tief in mir, den Druck, der meine Erregung ins Unendliche steigert. Er ist behutsam mit mir. Sieht mich liebevoll an. Seine Kraft fühlt sich so richtig an zwischen meinen ihn umschlingenden Schenkeln. Sein Selbstbewusstsein ist da und seine Dominanz, aber etwas fehlt.

»Ich fühle mich gerade nicht allzu dreckig«, sage ich. Meine Stirn ruht an seiner, während er sich in gleichmäßigem Rhythmus bewegt.

»Keine Sorge, Liebling, ich fühle mich momentan auch nicht wie der harte Mistkerl.«

Ich grinse und küsse ihn wild, was er mir für einige lustvolle Augenblicke gestattet. Meine Küsse werden gieriger, meine inneren Muskeln ziehen sich permanent um ihn zusammen, um seinen Höhepunkt zu beschleunigen, denn ich halte es nicht mehr lange aus. »Bist du so weit?«, frage ich und unterdrücke den 
hoffnungsvollen Ton nicht. »Sag mir, dass du so weit bist.«

»Na los, Baby.«

»Nein.« Ich beherrsche mich, muss jedoch das Gesicht an seiner Halsbeuge verbergen.

»Los«, fordert er mich erneut auf und ändert taktisch die Richtung seiner kreisenden Bewegungen, womit er ein sinnliches Beben auslöst, das mich in Wellen durchläuft. Meine Muskeln spannen sich an.

»Nein, Theo.« Ich zerre an meinen Fesseln, da mein sich aufbauender Orgasmus unaufhaltsam zu sein scheint.

»Los«, flüstert er, umfasst meinen Nacken und hebt meinen Kopf an, um seine Lippen auf meine zu pressen. »Nimm es und vergiss nicht, wie gut es sich anfühlt. Ich in dir. Mein Schwanz, umschmeichelt von deiner Pussy. Mein Körper, der deinen besitzt.« Er dringt mit der Zunge in meinen Mund ein. »Vergiss nicht, wie viel du mir bedeutest.«

Der Orgasmus erwischt mich mit phänomenaler Gewalt, sodass ich den Rücken mit einer Kraft durchdrücke, die mein zierlicher Körper eigentlich nicht hat. Damit stemme ich sogar Theo hoch, wobei ich meine Lust herausschreie. Ich verliere die Kontrolle, mein Körper zuckt, lustvolles Glühen fließt durch meine Adern.

Meine Beine werden schlaff und lösen sich von Theos Taille, mein Kopf fällt zur Seite, und ich ringe nach Atem, während er kreisende Bewegungen mit den Hüften vollführt und auf diese Weise die sinnlichen Empfindungen in die Länge zieht. Er hält meinen Nacken, bis ich völlig erschöpft und erschlafft bin unter dem Gewicht seines Körpers. »Oh, wow.« Ich erschauere, und es sind nicht eigentlich die Nachwirkungen, sondern es ist, als käme ich einfach immer weiter, berauscht und mit wild pochendem Herzen.

»Das klingt gut«, murmelt Theo mit tiefer, zufriedener Stimme, ohne die kreisenden Bewegungen zu unterbrechen.

»Stopp!«, flüstere ich, da mein Kitzler langsam überempfindlich wird. Meine Bauchmuskeln schmerzen, meine Haut ist feucht.

»Ich werde niemals aufhören.« Er beugt sich herunter und schmiegt sein Gesicht an meins. »Gib mir deinen Mund.«

Ich wende ihm das Gesicht zu und öffne bereitwillig die Lippen. 
Das sinnliche Spiel seiner Zunge lässt mich stöhnen. Meine Laute drücken sowohl Flehen als auch Zufriedenheit aus. Ich kann nicht genug bekommen von ihm.

»Ich werde jetzt deine Hände losbinden«, sagt er. »Dann drehe ich dich um, und du hältst dich am Kopfende des Bettes fest, okay?«

Ich nicke begierig, aber auch ein wenig nervös angesichts der machtvollen Stärke, mit der er mich gleich von hinten nehmen wird. Er beißt mich sanft in die Unterlippe und löst die Ledermanschetten. Sein zufriedenes Lächeln erzeugt Grübchen auf seinen Wangen, während er meine Handgelenke untersucht und keine wundgescheuerten Stellen findet. Ich bekomme keine Gelegenheit, selbst nachzusehen, mit einer schnellen Bewegung befinde ich mich auf allen vieren.

»Halt dich fest«, befiehlt er und führt meine Hände an die vergoldete Querstange am Kopfende des Bettes.

Ich packe zu und mein Becken wird nach hinten gezogen, Theo bringt sich in Position und spreizt meine Beine mithilfe eines Knies. Ich lasse den Kopf sinken und atme tief ein.

»Bieg den Rücken durch, Izzy«, fordert er mich auf und streicht darüber bis zu meinem Po hinunter, was eine Feuerspur hinterlässt. Stöhnend gehorche ich ihm.

»Jetzt, da der Versöhnungssex erledigt ist, bist du nun bereit, hart und dreckig gefickt zu werden?«

Ich schlucke schwer und nicke, genau in dem Moment, als seine Hand auf meinen Po trifft. Ich schreie auf, teils überrascht, teils vor Schmerz, werfe mich nach hinten, sodass mein Hintern gegen ihn prallt. Dafür bekomme ich einen weiteren harten Klaps.

»Halt still«, befiehlt er und streichelt meine gerötete Haut.

Ich klammere mich fester an die Querstange, das Blut rauscht mir in den Ohren. Meine Schamlippen werden gespreizt, und als seine Schwanzspitze in mich eindringt, beiße ich die Zähne zusammen.

»Deine Pussy.« Er dringt vollständig ein, seine Stimme zittert. »Oh Gott.«

Meine Muskeln umfassen ihn gierig, ich bewege die Hüften, um mich seiner schieren Größe anzupassen. Starke Finger bohren 
sich in meinen Hintern und halten mich fest. Ich höre, wie er seine Atmung unter Kontrolle zu bringen versucht. Jeden Moment wird er loslegen. Ich muss vorbereitet sein, daher tue ich es ihm gleich und achte auf meine Atmung.

Es ist nutzlos.

Der erste Aufprall seines Körpers auf meinen katapultiert mich vorwärts, wobei ich einen Schrei ausstoße. Von da an findet er rasch sein Tempo und behält es bei, hämmernd, mich immer wieder an sich zerrend, bis mir ganz schwindelig wird und ich heiser bin von meinen Schreien, Ausdruck von Ekstase, von Schmerz, Verzweiflung, Lust. Ich halte mich am Kopfende des Bettes fest, während die Laute zweier sich wild liebenden Menschen den Raum erfüllen, wahrscheinlich sogar in der gesamten Villa zu hören sind und bis ins Playground. Es ist mir ein Rätsel, wie das Bettgestell uns aushält. Er macht weiter und weiter, stöhnt, schlägt mir mit der flachen Hand auf den Hintern und massiert meine Brüste. Ich frage mich gerade, wie lange ich durchhalte, da zieht Theo tief die Luft ein und hält den Atem an. Er ist gleich so weit. Trotz der harten Bewegungen unserer Körper spüre ich das Pochen seines Schwanzes.

»Oh verdammt!«, ruft er und stößt fester zu.

Mein Verstand blendet alles bis auf den unerwarteten Orgasmus aus, der mich genauso heftig erwischt wie Theo. Es ist überwältigend, und ich sinke erschöpft aufs Bett. Theo folgt mir, wobei er sein Becken kreisen lässt.

Das Laken unter mir ist feucht, meine Haare auch, meine Haut brennt. Ich wurde hart und dreckig gefickt. Und eigenartigerweise fühle ich mich geschätzter denn je, mit meinem großen Freund auf mir, dessen Körper über meinen gleitet, meine Wange ruht auf dem Kissen.

»Siehst du, wie sehr ich dich begehre?«, fragt er atemlos und beißt mich sanft in die Schulter.

Ich strahle, bin unbeschreiblich glücklich, spüre beinahe körperlich sein Lächeln. Dann dreht er mich plötzlich auf den Rücken und drückt mich aufs Bett, streckt mir die Arme über meinem Kopf. Seine Brust ist über mir, sie glänzt vom Schweiß und wölbt sich mit jedem Atemzug. Ich muss noch breiter 
grinsen. Wie? Wie stellt er das mit mir an? Er pustet mir kühle Luft auf die Wange und mustert mein erhitztes Gesicht.

Der Anblick rauer Männlichkeit über mir ist einfach … ist einfach … ich seufze. Mir fehlen die Worte. Theo Kane ist wie ein Marshmallow mit Stahl umhüllt. Er ist ein großer Softie in einer harten Hülle. Ich glaube manchmal, nur ich kann seine besondere Schönheit erkennen. Denn die harten Gesichtszüge haben nicht die gleiche Wirkung auf mich wie auf andere. Ich bibbere nicht vor Angst in seiner Gegenwart. Stattdessen vibriere ich vor Verlangen.

Mein Gentleman-Sünder. »Ich begehre dich ebenfalls«, gestehe ich, und er lächelt, schließt die Augen und legt seine feuchte Stirn an meine.

Er sagt jedoch nichts. Das muss er auch nicht. Ich spüre seine Anerkennung, höre sie in seiner sich beruhigenden Atmung und rieche sie im schweren Sexduft in der Luft. Und ich frage mich … spricht er in Rätseln? Ich habe mich in ihn verliebt, so verdammt heftig, aber zum ersten Mal denke ich darüber nach, wie Theo mich sieht. Wie er empfindet. Bin ich nur eine seltsame Faszination für ihn, weil er sich meiner Gegenwart und meiner Berührungen ständig hyperbewusst ist? Weil er sich danach verzehrt? Sie mag? Mein Mut sinkt, weil ich mir so viel mehr von ihm wünsche. Er küsst mich zärtlich auf die Lippen, und mein Herz ist wieder von Freude erfüllt. Ich bin dumm. Er hat mir keinen Grund gegeben, an seinen Absichten zu zweifeln. Sogar sein Psychogebaren zeugt davon, dass ich ihm etwas bedeute.

»Machen wir uns bereit. Du kannst heute mit mir kommen.«

Er löst sich von mir und steigt aus dem Bett. Ich stütze mich auf die Ellbogen, um den Anblick seines nackten Körpers genießen zu können, während er zum Badezimmer geht. Ich schlage ein Bein über das andere und bestaune die definierten Muskeln. Mein Blick gleitet von seinen Oberschenkeln zu seinem perfekt gerundeten Hintern und weiter hinauf zu seinem Rücken. Ich neige den Kopf und bekomme einige Sekunden lang die Gelegenheit, das Tattoo zu bewundern, ehe er durch die Tür verschwindet. Ich sinke zurück aufs Bett und lächle. »Wohin gehen wir denn?«, rufe ich und höre die Dusche.

»Ich habe ein paar Dinge zu erledigen.«

Was für Dinge hat ein Mann wie Theo Kane zu erledigen? »Ich brauche was zum Anziehen.«

»Dann werden wir bei dir anhalten.« Er taucht mit einem Rasierapparat in der Hand im Türrahmen auf, ein freches Grinsen im Gesicht. »Glaubst du, Callum hat Jess erwürgt oder sie gevögelt?«

Ich setze mich erschrocken auf und bin in Gedanken beim gestrigen Abend. Als es mir wieder einfällt, schaue ich Theo mit großen Augen an. Er nickt und bestätigt mir damit, dass ich mich richtig erinnere, dann kehrt er ins Badezimmer zurück. Im Nu bin ich aus dem Bett. »Was ist denn wahrscheinlicher?«, frage ich und stelle mich zu ihm an das Doppelwaschbecken.

Er lässt Wasser ins Becken rauschen und sieht mich im Spiegel an. Meine Neugier ist offenkundig, Theo scheint das amüsant zu finden.

»Wie ich Callum kenne, vermutlich beides.«

Ich mache ein entsetztes Gesicht, doch Theo lacht in sich hinein und dreht den Wasserhahn zu.

»Wie du Callum kennst? Was denn, macht es ihn an, jemanden zu töten, während er ihn vögelt?« Ich fange an, mir Sorgen um meine Freundin zu machen. Seit ich Callum zum ersten Mal begegnet bin, wurde ich nicht schlau aus ihm. Seine Fähigkeiten jedoch sind ziemlich eindeutig. Er ist ebenso gefährlich wie Theo, wenn auch ein wenig selbstbeherrschter.

»Er ist nicht sehr geduldig.«

»Ich muss Jess anrufen.« Ich lasse Theo am Waschbecken stehen und mache mich auf die Suche nach meinem Smartphone.

»Warte, Angsthase.« Theo erwischt mich am Handgelenk und zieht mich zurück. »Er wird ihr nicht wehtun.«

»Angsthase?« Es ist sehr schräg, einen harten Kerl wie ihn solch einen niedlichen Ausdruck benutzen zu hören.

Frustriert wendet er sich wieder seinem Spiegelbild zu. »Das liegt an dir. Ich verwandle mich in ein säuselndes Weichei, wenn ich mit dir zusammen bin.«

Sein Geständnis höre ich unvernünftigerweise sehr gern, und ich hüpfe auf die Ecke des Waschtisches, um ihm beim Rasieren 
zuzuschauen. Ich sitze mit geradem Rücken, die Hände im Schoß. »Ist er mit jemandem zusammen?«

»Callum ist mit vielen zusammen.« Er drückt etwas Rasiergel in seine Hand und verreibt es auf seinen Bartstoppeln.

»Oh«, sage ich perplex. »Mit Tänzerinnen?«

»Mit Tänzerinnen«, bestätigt er. »Er ist mein Freund, aber ein Gentleman ist er nicht unbedingt.«

Ich gebe ein nicht sehr damenhaftes schnaubendes Lachen von mir. »Klingt wie jemand, den ich
 kenne.«

Theos Hände gleiten langsam über seinen gestreckten Hals, dabei wirft er mir einen trägen Blick zu. »Behandle ich dich nicht wie eine Königin?«

»Schon, aber du fickst mich hart und dreckig.« Ich beklage mich nicht. Dennoch hat seine Erwähnung der Schlafzimmergewohnheiten seines Freundes meine Neugier geweckt. Nicht nur für meine Freundin und den Mann, der ihr gefällt, sondern für mich und den Mann, der mein Herz erobert hat. Hat Theo mit den Tänzerinnen geschlafen? Hat er sie als leichte Beute betrachtet? Als Bettgespielinnen? Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass eine von ihnen diesen sexy Kerl, der hier vor mir steht, abweist.

»Nein«, sagt er plötzlich.

»Nein was?«

»Nein, ich habe mit keiner der Frauen geschlafen, die für mich arbeiten.«

»Hast du meine Gedanken gelesen?«

»Ja.« Er schaut wieder in den Spiegel und beugt sich vor, um den Rasierschaum auf seinem Gesicht zu überprüfen. »Halte mal lieber deine verrücktspielenden Gedanken unter Kontrolle, Süße.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und schaue ihm dabei zu, wie er seinen Rasierer nimmt und ihn durch die Luft sausen lässt. Hat er jemals eine andere Frau wie eine Königin behandelt?

»Nur meine Mutter«, sagt Theo zu meinem Erstaunen.

»Du machst mir Angst.«

»Gut. Du machst mir jede Sekunde Angst.«

Wieder erscheint ein zufriedenes Lächeln auf meinem Gesicht, das jedoch ein wenig schwächer wird, als ich an die Begegnung mit seiner Mutter in der Eingangshalle vorhin denken muss. »Penny …«

»Ganz bestimmt nicht Penny.«

»Aber du kümmerst dich um sie.«

»Ich helfe ihr, wieder auf die Beine zu kommen.«

Ich könnte lachen, doch ich halte mich zurück. Penny ist definitiv wieder auf den Beinen. Auf Zehn-Zentimeter-Absätzen und um eine Stange geschlängelt. »Wer ist sie?«

»Das habe ich dir bereits erzählt. Sie ist die Tochter eines alten Freundes.«

Seine Antwort klingt nicht danach, als würde noch mehr folgen. Ich seufze, wechsle jedoch das Thema, um ihn nicht mit weiteren Fragen in dieser Richtung zu verärgern. »Du hast gesagt, Callum sei kein Gentleman, aber gestern Abend hat er Jess über eine große Pfütze getragen.«

»Hat er?«

»Ja.«

»Wahrscheinlich wollte er sie darin bloß ertränken.«

Ich verdrehe dramatisch die Augen, und er lacht und hebt seinen Rasierer an die Wange. »Stopp!«, rufe ich, sodass er mit der Klinge kurz vor der Haut innehält. Ich zeige ihm meine Hand, ehe ich ihm den Rasierer wegnehme. »Nicht rasieren.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es so lieber mag.« Ich streichle mit der Handfläche über die rauen Stoppeln unter dem Schaum.

»Ich soll die Stoppeln lassen?«

»Ja.« Ich lege den Rasierer ab, ziehe den Stöpsel des Waschbeckens, damit das Wasser abläuft, und spüle mir die Hände ab.

»Dann lasse ich sie eben dran.« Er hebt mich hoch, stellt mich auf die Füße und führt mich zur Dusche.

»Du musst dir den Rasierschaum abwaschen«, erinnere ich ihn, während ich mich führen lasse.

Er grinst und hält meine Arme fest, um seine Wange an meiner zu reiben, sodass ich in seinen maskulinen Duft gehüllt werde.

»Hey!«, rufe ich lachend und versuche, ihn mit meinem Kopf wegzuschieben. »Theo, das kitzelt!«

Er knurrt und gibt nicht nach, bis er mich in der Dusche hat, wo das Wasser den Schaum von uns beiden abspült. Ein breites Grinsen erscheint auf seinem gereinigten Gesicht, als er mir eine Hand auf den Hintern legt.

»Dreh dich um, Hände an die Wand.«

Ich starre schneller auf die Fliesen, als meine Selbstachtung es mir erlauben sollte.
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20. KAPITEL

»Nun sieh dir das an«, meint Theo, als wir vor meiner Wohnung halten.

Ich schaue zu dem Mercedes, der Callum gehört. »Er ist hier?« Ich schaue Theo an und er mich.

»Scheint ganz so. Es sei denn, er konnte ihre Leiche nicht in den Kofferraum bekommen und hat sie heruntergetragen, um sie im Müllcontainer zu entsorgen.« Er steigt aus, wirft die Tür zu und kommt grinsend um den Wagen auf meine Seite.

»Das ist nicht witzig«, erwidere ich, als er die Tür öffnet und mir beim Aussteigen hilft. Ich laufe zur Eingangstür und krame unterwegs schon nach dem Schlüssel. Ich komme nicht dazu, ihn ins Schloss zu schieben, nicht mal, ihn in meiner Handtasche zu finden. Die Tür schwingt auf, und ich pralle zurück beim Anblick von Callums nackter Brust.

»Oh Gott«, murmele ich, bin einerseits geschockt, andererseits … na ja, geschockt eben. Echt
 geschockt. Ich starre ihn an, in Augenhöhe mit seiner muskulösen Brust, die immer wieder in mein Blickfeld gerät. Tatsächlich ist er nicht besser gebaut als mein großer Mann, nur bin ich an den Anblick von Theos nackter Brust inzwischen gewöhnt. Ich hätte nicht gedacht, dass ein ähnliches Exemplar existiert. Offenbar habe ich mich geirrt. Ich reiße mich zusammen und blicke in Callums verschlafene Augen.

»Wie spät ist es?«, murmelt er und sieht an mir vorbei zu Theo.

»Zehn, du fauler Hund.«

Theo tritt hinter mich, seine Vorderseite berührt meinen Rücken. Callum brummt vor sich hin, macht kehrt und verschwindet in den Flur. Seine Hose ist offen und sitzt tief auf seinen Hüften. Er streicht sich durch das zerwühlte blonde Haar. Ich muss grinsen, zucke jedoch zusammen, als Theos Mund mein Ohr streift.

»Pass auf, wo du hinsiehst«, flüstert er und schiebt mich vorwärts.

Ich mache ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich folge Callum und halte nach Jess Ausschau. Wo steckt sie? Als ich das Wohnzimmer betrete, streift Theos Freund gerade sein Hemd über. »Wo ist Jess?«, frage ich ihn und recke den Hals, um in die Küche zu spähen.

Er wirft mir einen Blick zu, ohne den Kopf zu heben, wobei er seinen Gürtel schließt, antwortet jedoch nicht. Was ist hier los?

»Du hast die Nacht hier verbracht?«, fragt Theo und lässt sich in einen Sessel in der Ecke fallen. Er wirkt viel zu groß und wild für das hübsche geblümte Ding.

Callum schaut mit ausdrucksloser Miene von mir zu Theo. »Und?«

»Schon gut, Griesgram.« Theo lacht leise.

Callum runzelt die Stirn. »Griesgram?«

»Keine Sorge«, melde ich mich zu Wort und lasse meine Handtasche fallen. »Ich war heute Morgen ein Angsthase.«

Theo wirft mir einen tadelnden Blick zu, und Callum brummt: »Die Frau verwandelt dich in eine verdammte Pussy.«

»Apropos Pussy …«

Theo lehnt sich zurück und gibt sich Mühe, entspannt zu wirken. Was er nicht ist, wie jeder von uns dreien hier weiß.

»Nein«, antwortet Callum knapp und scharf.

»Warum bist du dann hier?«

»Weil ich noch nie eine Frau derartig betrunken erlebt habe. Ich hielt es für gefährlich.«

»Weil sie nicht nüchtern genug war, um dir ihre Zustimmung zu geben?«

»Leck mich«, fährt Callum ihn an und zieht seine Schuhe an, während er auf mich zeigt.

Ich stutze. »Was habe ich denn damit zu tun?«

Callum lächelt angespannt. »Sie ist deine Freundin. Du magst sie, und Theo mag sie auch. Falls ihr was zustößt, würdet ihr beide jammern, und ich würde davon Ohrenschmerzen bekommen.«

Ich bin verblüfft von der Antwort, Theo lacht. Ich sehe ihn an, als hätte er den Verstand verloren, denn es hört sich ganz danach 
an. Ich habe ihn noch nie so laut lachen hören.

»Du bist ein Arschloch, Callum Tyler.« Auch diese Beleidigung wird von einem Lachen begleitet. »Und was für eins.«

Callum schnappt sich seinen Wagenschlüssel. »Noch mal: Leck mich.«

»Wie lange ist es her bei dir?«

»Leck mich.« Er marschiert aus dem Zimmer.

»Eine ganze Weile, was?«, ruft Theo ihm hinterher. »Warum eigentlich, Callum? Es gibt jede Menge Frauen, die nur zu gern ihr Höschen für dich ausziehen würden.«

»Leck mich.« Die Tür fällt zu.

Theo kriegt sich nicht ein auf seinem Sessel, er muss sich sogar die Augen reiben.

»Was sollte das alles?«, will ich wissen.

Er beruhigt sich allmählich. »Er mag sie«, erklärt er.

Ich gebe einen verächtlichen Laut von mir und gehe ebenfalls hinaus, um Jess zu suchen. »Das glaubst du doch selbst nicht.« Ich öffne ihre Zimmertür und finde sie halb aus dem Bett hängend. »Jess.« Ich schüttele sie und weiche dem Arm aus, mit dem sie nach mir ausholt. »Jess, wach auf.«

»Geh weg.«

»Callum ist gerade gefahren. Wusstest du, dass er über Nacht geblieben ist?«

Sie schießt hoch wie elektrogeschockt, die Haare hängen ihr wild ins Gesicht. Sie streicht sie zur Seite und sieht mich an.

»Was?«

»Callum, er ist gerade gegangen. Er ist über Nacht geblieben.«

»Keine Ahnung, ist er?« Sie betrachtet das Bett und versucht offensichtlich, sich zu erinnern. Anscheinend hat sie die Information gefunden, nach der sie gesucht hat. »Oh nein. Bitte nein.«

»Was denn?«

»Ich habe mich übergeben.« Sie atmet tief ein, als könnte sie erneut spucken. »Und möglicherweise habe ich ihm erzählt, dass ich einen Orgasmus hatte, als er mich über diese Pfütze trug.«

»Das hast du nicht, oder?« Ich bin genauso geschockt wie sie und bete im Stillen, dass sie diesen Teil nur geträumt hat.

Sie stöhnt, fällt auf die Matratze zurück und verbirgt ihr Gesicht. »Ich hab’s getan.«

Ich schüttele den Kopf, aber eigentlich bin ich belustigt. Meine coole, bodenständige Freundin hat sich von einem Mann den Kopf verdrehen lassen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch mal erleben würde. »Du Idiotin.«

»Ja, das bin ich.«

»Ich muss mich umziehen. Und du musst den Alkohol aus deinem Blut bekommen, bevor du heute Abend deine Schicht antrittst.«

Sie schaut panisch auf, ihr blondes Haar steht zu allen Seiten ab. »Er ist weg?«

»Ja. Und er hatte seit einer ganzen Weile keine Frau mehr, obwohl es genügend zur Auswahl gibt.« Ich wackle vielsagend mit den Brauen. »Ich dachte nur, das solltest du wissen.«

Sie prustet verächtlich und klopft auf das Kissen unter ihrem Kopf. »Ich garantiere dir, er fährt auf direktem Weg zurück zum Playground, um mit einer der Stripperinnen Dampf abzulassen.«

»Tänzerinnen«, korrigiere ich sie.

»Machen die es?«

»Hört sich so an, trotzdem glaube ich, er mag dich.«

»Wie kommst du darauf?«, will sie wissen. »Weil ich Kotze am Kinn hab?«

»Und wegen deiner tollen Frisur heute Morgen«, erwidere ich grinsend, worauf Jess ihre wilde Mähne zu bändigen versucht. »Ich bin gleich unterwegs mit Theo.«

»Wie läuft es?«

Ich zucke mit den Schultern. »Na ja, ich werde wohl nicht verhaftet, und meinen Job behalte ich auch, wenn ich will. Aber ich muss mir überlegen, wie es weitergeht. Ich kann schließlich nicht zur Arbeit zurückkehren und so tun, als wäre nichts geschehen.«

»Und Theo?«

Ich trete vom Bett zurück. »Der Mann lässt mich ständig auf der Grenze zwischen totalem Glück und Frustration tanzen.« Ich lege die Hand auf den Türgriff und erwidere Jess’ sanftes Lächeln. »Wir sehen uns später.«

Ich gehe in mein Zimmer, und als ich angezogen und fertig bin, sitzt Theo, das Handy am Ohr, nach wie vor im geblümten Sessel, in dem er so deplatziert wirkt. Ich schlüpfe in meine Lederjacke, und er mustert mich von Kopf bis Fuß. Anscheinend gefällt ihm mein Outfit aus schlabbrigem T-Shirt und zerrissener Jeans.

»In einer halben Stunde?«, sagt er ins Telefon und nickt, bevor er auflegt und mich nachdenklich betrachtet.

»Was?« Allmählich werde ich nervös angesichts seiner Blicke.

Er steht aus dem Sessel auf und kommt zu mir, um mich aus der Wohnung zu führen. »Ich war gerade dabei, mir darüber klar zu werden, wie verrückt ich nach dir bin.«

Wow, er macht die von ihm begangene Dummheit wirklich wett. Aber ist »verrückt nach dir«
 gleichbedeutend mit »ich liebe dich«
? Rasch schiebe ich diesen Gedanken beiseite. »Wohin fahren wir?«

»Irgendwohin.« Er hält mir die Wagentür auf, und ich bleibe neugierig. Wo ist irgendwo
?
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Irgendwo
 ist eine kleine Seitenstraße in Soho. Theo parkt seinen Bentley am Bordstein, und ich steige aus und schaue mich nach einem Hinweis um, was unser Ziel sein könnte. Da ist aber nichts – keine Läden, Restaurants oder Bars. Ich hänge mir meine Handtasche über die Schulter und blicke zu Theo, der seine Sonnenbrille abnimmt. Sein Schweigen macht mich langsam unruhig. Mit wenigen ausholenden Schritten ist er bei mir, und wir gehen die Straße entlang. Ich lasse mich von ihm führen, bis wir an Treppenstufen vor einer glänzenden schwarzen Tür gelangen. Ich kann keinerlei Zeichen dafür erkennen, dass wir da sind. Nichts.

»Hier lang«, sagt Theo, geht die Stufen hinunter und greift hinter sich nach meiner Hand.

Ich nehme sie und folge ihm, weiterhin nach Hinweisen 
suchend, die Aufschluss darüber geben könnten, wo wir sind und was wir eigentlich vorhaben. Er drückt einen silbernen Türsummer und einige Sekunden später wird die Tür von einem Mann geöffnet. Du liebe Zeit! Ich halte alarmiert inne. Der Typ ist riesig, seine komplette linke Gesichtshälfte ist mit Tribal-Zeichen verziert, die sich seinen Hals hinunterschlängeln und im Ausschnitt seines weißen T-Shirts verschwinden. Gütiger Himmel, er sieht beängstigend aus.

»Stan«, begrüßt Theo ihn und lässt ihn erst zurücktreten, ehe er mich hineingeleitet.

Ich merke gar nicht, wie ich Theos Hand fester drücke, bis er den Druck sanft erwidert und mir einen beruhigenden Blick zuwirft. Ich bringe ein zaghaftes Lächeln zustande, bewege mich nah an seine Seite, und er umfasst mich und drückt mich an sich.

»Kane.« Der tätowierte Riese streckt Theo die Hand hin und wartet, dass der sie nimmt. »Gut, dich zu sehen, mein Freund.«

Sein breites Lächeln und die nette Geste reduzieren das Beängstigende seines Äußeren um neunzig Prozent.

»Dies ist Izzy, meine Freundin.«

Stan schenkt jetzt mir dieses freundliche Strahlen. »Theo Kanes Freundin, wie?« Er wartet, bis Theo seine Hand loslässt, und reicht sie dann mir. »Das ist ein Titel, vor dem man Respekt haben sollte.«

»Mit ›man‹ meinen Sie mich oder sich selbst?«, frage ich, wobei ich seine Hand schüttele.

Er lacht, geht den Flur entlang voran und winkt uns, ihm zu folgen. »Beides, Schätzchen.«

Wir treten ein in einen Raum mit bodentiefen Fenstern über die gesamte hintere Wand und einer Terrassentür, durch die man in einen kleinen, aber gepflegten Garten gelangt. Der große Innenraum ist spärlich möbliert und unterteilt in Küche, Essbereich und Wohnzimmer. Theo schiebt mir einen Stuhl an den weißen Tisch, und ich setze mich.

»Kaffee?«, fragt Stan, bringt die Kaffeekanne und setzt sich zu uns. »Oder etwas Hartes?« Er grinst Theo an.

»Kaffee ist gut«, antwortet Theo, ohne auf Stans angedeuteten Scherz einzugehen.

»Vielleicht brauche ich

 ja etwas Härteres.« Er hält die Kaffeekanne vor mir in die Höhe, und ich nicke.

Wer ist der Typ, und warum sind wir hier? Und, noch wichtiger, warum sollte einer der beiden einen harten Drink brauchen? Es ist schließlich erst elf Uhr vormittags.

Theo wirkt ungeduldig, als Stan mir einschenkt. Ich lege eine Hand um den Becher, der mir gereicht wird. Dann warte ich darauf, dass einer der beiden Männer mich darüber aufklärt, was hier los ist.

»So.« Stan lehnt sich zurück und sieht zwischen mir und Theo hin und her. »Wie läuft es so bei dir?«

»Du warst seit Monaten nicht mehr im Playground.« Theo ignoriert die Frage. »Ist es langweilig geworden, zu gewinnen?«

Stan lacht ein wenig. »Es ist nur noch ein Mann übrig, und der kämpft nicht gegen mich.«

»Du willst nicht, dass er gegen dich kämpft«, erwidert Theo und klingt dabei unterschwellig bedrohlich. »Du hast talentierte Hände. Die wollen wir doch nicht kaputt machen.«

Stan schaut grinsend auf seine Hände. »Stimmt.«

Ich versuche, aus der Unterhaltung schlau zu werden. »Du bist ein Kämpfer?«, frage ich Stan und kann ihn mir sehr gut in dem Käfig im Playground vorstellen.

»Das ist eins meiner Talente.« Er zwinkert mir zu und deutet dann auf Theo. »Dein Freund hier weigert sich, gegen mich anzutreten.«

»Ich will deinen hübschen Rekord nicht beflecken«, sagt Theo und streicht über die Seite seines Bechers.

»Oder mir meine talentierten Hände brechen?« Stan lacht und zeigt sie Theo. »Du bist sehr rücksichtsvoll.« Da klingt Sarkasmus mit. »Soll das etwa heißen, du hast ein Gewissen bekommen?«

»Nein, ich erinnere dich nur daran, dass ich nicht mehr kämpfe.«

»Zu schade.« Stan seufzt. »Ich vermisse das Blutvergießen.«

Ich blicke erschrocken zu Theo, der leicht den Kopf schüttelt. Er hat früher gekämpft? Blutvergießen? Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und ich nehme unwillkürlich eine gerade Sitzhaltung ein. Ich kann mir ausmalen, wozu Theo in einem Kampf fähig ist.

Theo sieht mich an und spürt offenbar meine Reaktion auf diese Informationen, denn er legt mir eine Hand aufs Knie und drückt sacht zu.

»Meine Tage im Käfig liegen hinter mir.«

In meinem Kopf tauchen sehr lebendige Bilder auf von Theo, der zahlreiche andere Männer pulverisiert. Wer wäre dumm genug, es mit ihm aufzunehmen? Er ist schon gefährlich und in der Lage, ernsthaften Schaden anzurichten, wenn er sich völlig unter Kontrolle hat. Und wenn nicht … Ich erschauere und will mir das lieber nicht vorstellen. »Ich wusste nicht, dass du das gemacht hast«, bemerke ich.

»Oh, das hat er.« Stan lacht in sich hinein. »Gegen Leute, die blöd genug waren, ihn herauszufordern.«

»Wie du«, sagt Theo. »Doch zum Glück für dich habe ich mich zur Ruhe gesetzt.«

»Mit einunddreißig? Du hast noch Jahre vor dir.«

»Ja, aber die Männer, die mir im Käfig gegenüberstanden, hatten sie nicht mehr, nachdem ich mit ihnen fertig war.«

»Das ist wahr«, pflichtet Stan ihm bei, sein Blick schweift in die Ferne, als erinnere er sich. »Deine Bewegungen, Mann. Als würde man bei einem Tanz zuschauen«, sinniert er. »Einem wunderschönen Tanz.«

Theo ist diese Beschreibung sichtlich unangenehm. Natürlich sind seine Bewegungen im Käfig fließend und anmutig gewesen. Auf diese Weise vermied er es, berührt zu werden. Andernfalls hätte er seinen Gegnern vermutlich irreparable Schäden zugefügt. Jeder Mann, der mit Theo Kane in einen Käfig steigt, lässt sich auf einen Tanz mit dem Tod ein.

Theo drückt mein Knie, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich bin dankbar, dass er mich aus diesen ernüchternden Gedanken reißt.

»Nicht grübeln«, befiehlt er milde. Dann wendet er sich wieder an Stan. »Können wir anfangen?«

»Klar. Gehen wir dorthin, wo die Magie entsteht.« Stans Stuhl schrammt über den Boden, als er aufsteht. Er klatscht in die Hände und reibt sie. »Ich hole nur schnell die Handschellen.«

Ich stehe mit Theos Hilfe ebenfalls auf. »Handschellen?«, frage 
ich, als er mich durch den Garten zu einem separaten Gebäude führt.

»Ja, Handschellen.«

Der Raum, den wir betreten, sieht klinisch aus mit einem großen schwarzen Sessel im Zentrum, ein paar Hockern und weißen Regalen drumherum. Gerahmte Kunst hängt an den Wänden, und ein Fenster auf einer Seite zeigt ein Wartezimmer voller Leute, die in Ordnern blättern. Stan schließt die Jalousie und niemand ist mehr zu sehen.

»Du lässt dir ein weiteres Tattoo stechen?« Ich habe mich bis zu diesem Zeitpunkt, als ein Paar Metallhandschellen in Stans Händen liegen, nie gefragt, wie jemand es geschafft hat, Theo zu tätowieren, ohne dass der ihm den Kopf abreißt. »Er wird dich mit Handschellen fesseln?«

»Allerdings, das werde ich.« Stan lacht, und Theo setzt sich in den schwarzen Behandlungsstuhl. »Ich bin mutig, aber so mutig nun auch wieder nicht.«

Theo wirft ihm einen müden Blick zu, zieht sein T-Shirt aus und schleudert es zur Seite. »Hier«, sagt er und zeigt auf seinen linken Brustmuskel.

»Über dem Herzen.« Stan inspiziert die straffe Haut an Theos Brust und setzt sich eine Brille auf. »Nett.«

»Hör auf zu quatschen.« Theo lehnt sich im Behandlungsstuhl zurück, wobei sich seine unglaublichen Muskeln wölben, und hebt die Arme über den Kopf auf die Lehne.

Stan hält ihm die Handschellen vors Gesicht und wartet auf ein Nicken, bevor er damit Theos Handgelenke an eine Metallstange hinter der Lehne fesselt.

»Okay?«, erkundigt er sich, als er fertig ist. Theo zerrt an seinen Fesseln und demonstriert so, dass seine Arme fixiert sind. »Hey, nimm den Stuhl nicht auseinander.«

»Wäre es dir lieber, ich würde dir das Genick brechen?«, entgegnet Theo.

»Gutes Argument.«

Stan zieht sich Gummihandschuhe über und lässt den Latex an den Handgelenken schnappen. Bei dem scharfen Geräusch zucke ich zusammen, ansonsten sitze ich mäuschenstill in der Ecke und 
beobachte fasziniert das Geschehen. Stan macht sich leise an die Arbeit, indem er ein Stück Pauspapier auf Theos Brustmuskel legt. Theos Miene wird angespannt, und Stan ist sichtlich auf der Hut.

»Alles klar?«, fragt er noch einmal.

»Leg endlich los.«

Theo schließt die Augen und holt tief Luft, doch ich weiß, dass er sich nicht gegen den Schmerz wappnet, der bald einsetzen wird. Er wappnet sich gegen Stans Berührung.

Ich rutsche ein wenig vorwärts auf meinem Platz, um erkennen zu können, was Stan da auf Theos Haut skizziert, aber das ist unmöglich, weil er sich über seine Arbeit beugt und Theos breiter Brust sehr nahe kommt. Ich bin frustriert und neugierig, was für eine neue Tätowierung er sich stechen lässt. Weitere religiöse Symbole? Vielleicht ein Gebet passend zu den betenden Händen, dem großen Kreuz und den Rosenkranzperlen. Er hat gesagt, die seien da, um ihn daran zu erinnern, dass er gegen Gottes Gebote verstoßen hat. Das ist ein bisschen schräg, wie ich finde, da Theo nichts an seinem Verhalten geändert zu haben scheint. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass Gott es nicht gutheißt, jemandem eine Pistole an den Kopf zu halten. Theo hat üble Dinge getan. Ich schlucke und lehne mich zurück, den Blick auf den Mann gerichtet, der mein Herz geraubt hat. Ist das ein Verbrechen? Ist es schlimm, dass ich mich in ihn verliebt habe? Immer wieder denke ich darüber nach, solange Stan arbeitet. Zu einer schlüssigen Antwort komme ich nicht. Kann etwas gleichzeitig schrecklich und wundervoll sein?

Sobald Stan die Umrisse gezeichnet hat, richtet er sich auf und bedeutet Theo, es sich anzusehen. Und als Theo zustimmend nickt, recke ich erneut den Hals und versuche, einen Blick darauf zu erhaschen, vergeblich. Das hohe Surren der mechanischen Nadel setzt ein, und Stan nähert sich langsam Theos Brust. Er strafft die ohnehin schon straffe Haut noch mehr. Theo zuckt zurück, das metallische Klirren der Handschellen an der Querstange ist zu hören. Stan ist wachsam und hält kurz inne, da Theos Brust sich bei dessen tiefem Einatmen wölbt. Das Surren hört auf.

»Alles okay, Mann?«, erkundigt Stan sich und beobachtet ihn 
genau.

Ich schaue zu Theo, unsere Blicke treffen sich. Seine Miene verrät nichts, doch sehe ich die Anspannung in seinem markanten, harten Gesicht. In diesem Augenblick wird mir klar, dass er mich zur Unterstützung mitgenommen hat. Die Luft entweicht seiner Brust langsam, danach beruhigt sich seine Atmung und wird gleichmäßiger.

»Alles okay«, bestätigt er, ohne den Blickkontakt mit mir zu unterbrechen, er bettet eine Seite seines Gesichts auf die Innenseite seines muskulösen Armes.

Ich lächle und entspanne mich ein wenig angesichts der Erkenntnis, dass ich ihm Ruhe vermittle. Ich wirke beruhigend auf ihn. Wird das eine ständige Komponente unserer Beziehung sein? Kann es das sein? Ich liebe die Vorstellung, ihm Frieden zu geben, die Ruhe, die er braucht.

Erneut setzt das Surren ein, und ich beobachte gebannt Stans Arbeit. Gleichzeitig denke ich darüber nach, wie ich Theo helfen kann. Er braucht eine Therapie. Wird er das in Betracht ziehen? Für mich?

Theo zuckt nicht noch einmal zusammen. Stan arbeitet jetzt entspannt, und ich halte den Blickkontakt zu Theo aufrecht, da ich weiß, dass es ihm hilft. Ich verliere jedes Zeitgefühl, da meine ganze Aufmerksamkeit diesem Hengst von einem Mann gilt, der mich ansieht, als gäbe es sonst nichts in diesem Raum.

»Fertig«, verkündet Stan und reibt mit einem Tuch über die Stelle, ehe er sich aufrichtet und sein Werk begutachtet. »Schlicht, aber wirkungsvoll, würde ich sagen.« Er legt seine Werkzeuge auf den Tisch und nimmt einen Topf Vaseline. »Zufrieden?«

Theo hebt den Kopf und schaut auf seine Brust hinunter. »Perfekt«, bestätigt er.

Stan schmiert den Bereich mit Vaseline ein und nimmt ein viereckiges Stück Gaze. Ich erhebe mich automatisch von meinem Platz und gehe näher heran, um endlich etwas erkennen zu können, doch Stan hat das Motiv schon bedeckt.

Ich schmolle wie ein kleines Kind. »Wann bekomme ich es zu sehen?«, frage ich und mache keinen Hehl aus meiner 
Enttäuschung. Er hat mich als Beistand mitgenommen, und ich darf es nicht einmal sehen?

Stan zieht seine Handschuhe aus, und Theo rüttelt an den Handschellen, eine stumme Aufforderung an mich, ihn zu befreien.

»Später«, antwortet er mir, worauf ich ihn finster ansehe.

Hm, er ist gefesselt. Ich könnte also das Stück Gaze wegnehmen und einen Blick darauf werfen. Wehren kann er sich nicht. Das Stoffstück betrachtend, kaue ich auf der Unterlippe.

»Denk nicht mal daran, Izzy«, warnt Theo mich und zerrt erneut an seinen Fesseln. »Komm her.«

Ich rümpfe gereizt die Nase, gehorche jedoch und trete hinter den Stuhl. Ich zeige ihm meine Hände und warte, dass er nickt, erst dann löse ich die Handschellen. Er setzt sich auf, reibt sich die Handgelenke und rollt mit den Schultern, während Stan die Jalousien hochzieht und das Wartezimmer voller Menschen wieder zu sehen ist. Ich schaue hinüber und bemerke, dass von dort noch andere Räume abgehen. Die meisten Türen stehen offen, dahinter sitzen Leute in Behandlungsstühlen und lassen sich tätowieren. »Ist das dein Laden?«, frage ich Stan über die Schulter.

»Allerdings.« Er tritt zu mir an das Fenster. »Der Teil dort draußen ist für den Durchschnittskunden. Ich arbeite ausschließlich für Privatkunden.«

Ich nicke und betrachte die vielen unterschiedlichen Menschen im Wartezimmer. Einige sehen aus wie Hardcore-Tattoo-Fans, deren Arme und Beine tätowiert sind. Andere wieder machen Gesichter, als wüssten sie nicht, ob sie wirklich hier sein wollen. Eine junge Frau fällt mir auf, die die Hand ihres Freundes festhält, während sie auf ein kleines Herz in einer Mappe zeigt, die ihr ein schwer gepiercter, vor ihr in der Hocke sitzender Typ hinhält. Sie sieht verängstigt aus. Stan bemerkt offenbar meinen Blick, denn er lacht leise.

»Sucht ist die einzige Gefahr«, sagt er, und ich sehe ihn an; sein Profil auf dieser Seite ist klar und nicht tätowiert. Dann dreht er sich zu mir und zeigt die andere Gesichtshälfte. »Das habe ich extra so gemacht – wegen des Effekts.«

Er zwinkert, und ich lache.

»Es funktioniert.« Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Wartezimmer und höre Theos Schritte hinter mir. »Vielleicht lasse ich mir auch eines stechen«, überlege ich laut.

Seine Brust berührt meinen Rücken, sein Mund ist an meinem Ohr. »Ich werde deine Hand halten«, flüstert er. »Was würdest du dir stechen lassen?«

Darüber muss ich erst nachdenken, ich lehne mich an ihn. »Ich weiß nicht. Vielleicht so eins wie Stans.«

Theo lacht leise, während Stan in schallendes Gelächter ausbricht.

»Ich bin doch nicht lebensmüde, Izzy. Wenn du dir dein hübsches Gesicht verunstalten lassen willst, musst du dir einen anderen Künstler suchen.«

Ich grinse breit … aber das Grinsen vergeht mir, als mir ein einzelner Mann im Wartezimmer auffällt. Mir gefriert das Blut in den Adern, und ich erstarre.

Nein.

Nein, das kann nicht sein.

Ich blinzle und versuche gleichmäßig zu atmen, schaue noch einmal genauer hin, während Erinnerungen in mir aufsteigen. Ich schließe die Augen, nur vertreibt das nicht die Bilder. Erneut blicke ich durch die Glasscheibe in das Wartezimmer, sein Anblick raubt mir buchstäblich den Atem. Seine scharfen Gesichtszüge haben sich kein bisschen verändert.

Er ist hier.

Oh Gott.

Ohne nachzudenken, wirbele ich herum und stoße fast gegen Theos nackte Brust. Meine Panik macht es unmöglich, cool zu bleiben.

»Was ist denn los?« Theo sieht mir besorgt ins Gesicht. Ich starre ihn bloß an und bin mir sicher, meine Angst nicht vor ihm verbergen zu können.

»Izzy?«

Ich reiße mich trotz meines inneren Aufruhrs zusammen und verdränge die Erinnerungen, die mich überfallen und meine hässliche Vergangenheit in die Gegenwart holen. »Nichts.« Ich 
schüttele den Kopf und bete, dass der Bastard nicht von seinem Smartphone aufsieht und mich durch die Glasscheibe entdeckt. Gleichzeitig bete ich, dass Theo mich nicht zwingt, ihm zu erklären, was mit mir los ist. »Es ist heiß hier drin«, murmele ich und gehe ganz automatisch um ihn herum, um ihn nicht zu berühren. Aber eigentlich nicht nur, weil ich ihn nicht berühren soll. Ich will auch nicht, dass er mein Zittern bemerkt. »Ich muss an die frische Luft.« Mein Gang ist nicht schwankend, jedoch trotzdem unsicher, als ich Theo und Stan hinter mir lasse und in den Garten hinauslaufe. Ich schließe die Tür zu Stans Studio, atme tief die kostbare Luft ein und versuche, mein klopfendes Herz zu beruhigen. »Er hat mich nicht gesehen«, sage ich mir und stoße geräuschvoll die Luft aus. Verdammt, warum ist er hier? Ich bin Hunderte Meilen weit weg von meiner Vergangenheit.

Ich stolpere erschrocken vorwärts, da die Tür hinter mir plötzlich geöffnet wird und Theo erscheint. Er sieht noch immer besorgt aus. Es ist enorm wichtig, dass ich mich zusammenreiße, bevor er darauf kommt, was mir solche Angst einjagt. Ich werde niemals in der Lage sein, es ihm zu erklären, ohne die schmutzigen Details zu schildern. Theo wird durchdrehen. Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht gern erleben würde, wie dieses Schwein Schmerzen leiden muss, doch ebenso wenig will ich, dass meine Vergangenheit ans Licht gezerrt wird. Ich will nicht, dass Theo erfährt, was dieser Mann getan hat. Es ist widerlich und abstoßend. Unvorstellbar.

Doch inmitten des Durcheinanders in meinem Kopf wird mir etwas klar. Ich habe eher Angst davor, Theo von meiner schrecklichen Vergangenheit zu erzählen, als davor, was dieser Mann mir antun oder wie er mir erneut wehtun könnte, denn ich bin stärker jetzt, das weiß ich. Und weil Theo bei mir ist, kann er mir nichts tun. Aber Theo kann ihm
 etwas tun. Er kann ihn zerquetschen. Ihn möglicherweise umbringen.

Möglicherweise?

»Hey«, krächze ich, schlucke und mache den Rücken gerade. Ich halte mich selbst zum Narren. Ich bin verschreckt, und er weiß es.

»Was ist los?« Er hält sein T-Shirt in der Hand und hat keine 
Eile, es anzuziehen.

»Nichts ist los.« Ich wende den Blick ab von seiner aufregenden Brust und sehe vermutlich genauso schuldig aus, wie ich mich anhöre.

Er knurrt. »Entweder verrätst du mir, weshalb du dich wie ein verängstigtes Tier verhältst, oder ich gehe da rein und finde es selbst heraus.«

Panik erfasst mich. »Ich will einfach nur nach Hause.« Ich strecke ohne Vorwarnung die Hand nach ihm aus, und er nimmt sie und hält sie fest. Das ist tröstlich, zugleich aber auch eine Warnung.

Seine Lippen werden schmal, und seine Nackenmuskeln wölben sich, so stark beißt er die Zähne zusammen. »Bring mich nicht dazu, dort hineinzugehen.«

Meine Unterlippe fängt an zu zittern, und ärgerliche Tränen brennen in meinen Augen. Mich so zu sehen, ist offenbar zu viel für ihn, denn er dreht sich unvermittelt um und streift sich das T-Shirt über, während er zurück in Stans Privatstudio marschiert. »Theo!«, rufe ich ihm hinterher. »Theo, bitte!« Ich erwische ihn, doch mein Verstand schaltet sich ein. In seinem Zorn wird er mich gar nicht wahrnehmen. Also überhole ich ihn kurzerhand und baue mich mit dem Rücken zur Tür des Wartezimmers auf. »Bitte«, sage ich keuchend und schüttele den Kopf, wobei ich zu Stan blicke. Der beobachtet die Szene schweigend und fragt sich vermutlich, ob Theo in einem Wutanfall seinen Laden zerlegen wird.

»Rede mit mir, Izzy«, fordert Theo und legt eine Hand neben mir gegen die Holztür. »Jetzt.«

Ich schließe die Augen und suche nach der Kraft, die ich brauche, um meine Gedanken zu entwirren und zu entscheiden, was am besten zu tun ist. »Ich werde es dir erzählen«, versichere ich mit leiser Stimme, denn mit diesem Versprechen kann ich Theo wohl am ehesten von hier weglocken.

Ich habe ihn
 seit fast zehn Jahren nicht gesehen, und wenn ich Glück habe, werde ich ihn auch nie mehr wiedersehen. Ich muss nur Theo irgendwie von hier wegbekommen, bevor er diesen Dreckskerl auf mich aufmerksam macht oder ich gezwungen bin, 
etwas zu erklären. »Nur nicht hier und jetzt.« Ich sehe ihn flehend an. »Sobald wir bei dir sind, werde ich es dir erzählen.«

Seine Nasenflügel beben, und er blickt durch die Glasscheibe. Er weiß genau, dass irgendjemand in diesem Wartezimmer für meine Furcht verantwortlich ist, und will sich diese Person vorknöpfen, ehe er überhaupt eine Ahnung hat, weshalb ich aufgewühlt bin.

Ich warte ängstlich, und nach einigen angespannten Augenblicken stößt er sich von der Tür ab und scheint sich gefangen zu haben. Doch ich kenne ihn und weiß daher, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostet, nicht in diesen Raum zu stürmen und denjenigen zu identifizieren, der mir Angst macht.

»Gehen wir.« Er dreht sich um und geht hinaus, eilig, als könnte er sonst doch noch seine Meinung ändern und hier ernsthaften Schaden anrichten. Ich folge ihm lieber schnell.

»Viel Glück«, wünscht Stan mir mitfühlend und zugleich nervös lachend.

»Danke.« Ich bin mit den Nerven komplett am Ende, als ich meinem großen, äußerst angespannten Mann zum Wagen folge. Unser Schweigen ist quälend. Ich setze mich auf den Beifahrersitz des Bentleys und blicke geradeaus. Ich kann den unter Spannung stehenden Körper neben mir deutlich spüren.

Theo flucht leise, lässt den Wagen an und rast mit aufheulendem Motor los. Seine Stimmung bestärkt mich nur in meiner Entscheidung, ihn von meiner Vergangenheit wegzulotsen, damit sie meine Gegenwart nicht überschattet. Ich will einfach so tun, als gäbe es diesen Teil nicht.

Die Fahrt zu Theos Haus ist lang und anstrengend. Er steht dermaßen unter Strom, dass ich mich ernsthaft vor dem Schaden fürchte, der entsteht, wenn seine Anspannung sich entlädt.

Jefferson sieht überrascht aus, als er uns unter der überdachten Auffahrt entgegenkommt, verliert jedoch kein Wort darüber, als Theo mich ins Haus geleitet. Diesmal wartet die Haushälterin nicht mit einem Drink auf ihn, bereit, seinen Mantel zu nehmen. Und die beiden riesigen Kerle links und rechts der Tür fehlen auch. Er führt mich die Treppe hinauf in seine Privaträume und wirft die Tür hinter uns zu.

»Rede«, verlangt er barsch und deutet zur Couch, damit ich 
mich setze.

»Ich werde dir überhaupt nichts erzählen«, erwidere ich, kehre seinem geschockten Gesicht den Rücken zu und gehe. Nennt mich schlau oder bekloppt, es ist mir egal. Ich werde es ihm nicht erzählen, nicht nur weil ich seine Reaktion fürchte, wenn er den Mann aufspürt, der mich gebrochen hat, sondern schlicht und einfach, weil ich niemals wieder daran denken möchte. Und ich will nicht, dass Theo meine grässliche Vergangenheit kennt.

»Izzy!«

Seine donnernde Stimme lässt mich zusammenzucken, während ich sein Schlafzimmer betrete. Prompt schwinge ich die Tür mit mehr Kraft als beabsichtigt. Sie fällt zu, sodass die Wände erzittern. Ich renne ins Badezimmer, weil ich weiß, dass er mir nachkommen wird. Als ich mich umdrehe, um die Tür zu schließen, sehe ich gerade noch sein wütendes Gesicht. In diesem Moment sieht er so beängstigend aus, wie die meisten Leute ihn empfinden.

Ich verriegle die Tür und trete zurück, auf das unvermeidliche Hämmern wartend. Doch es kommt nicht. Stattdessen marschiert Theo einfach herein, nachdem der Riegel seinem Schulterstoß wie nichts nachgegeben hat und sogar beinahe geräuschlos. Seine beeindruckende Gestalt füllt den Türrahmen aus. Er atmet schwer, und ich gehe rückwärts. Nicht aus Furcht vor ihm oder seiner bedrohlichen Erscheinung. Ich habe, wie gesagt, viel mehr Angst davor, etwas preisgeben zu müssen, das ich niemandem erzählen möchte. Ich befürchte nämlich, er wird mich fallenlassen, sobald er die Geschichte kennt.

»Du hast versprochen, es mir zu erzählen.« Er stößt diese Worte aus und hebt dabei vorwurfsvoll den Zeigefinger.

»Ich will aber nicht darüber sprechen.«

»Izzy, sag es mir.« Seine Brust hebt sich stark, so tief holt er um Geduld ringend Luft. »Sonst male ich mir alles Mögliche aus, lauter Mist, der mir ganz und gar nicht gefällt.«

Ein Grund mehr für mich, nichts zu erzählen. Ich schüttele den Kopf.

»Verdammt, Izzy!«

Er marschiert auf mich zu und fasst meine Arme. Ich ducke 
mich instinktiv, presse das Kinn auf die Brust und verberge meine Tränen.

»Sag mir, was dir passiert ist, bevor ich den Verstand verliere.« Er schüttelt mich leicht, um seine Frustration zu unterstreichen.

Ich kann nichts dagegen tun, die Tränen laufen und landen in dicken Tropfen auf dem Badezimmerfußboden. Natürlich bin ich wütend darüber, dass ich weine. Wütend, weil dieses Schwein aus meiner Vergangenheit immer noch eine derartige Wirkung auf mich hat und solche Emotionen bei mir auslöst.

Theo legt seine Hände an mein Gesicht, damit ich ihn ansehe. Er betrachtet mich wütend, der Ausdruck in seinen kobaltblauen Augen wird jedoch mit jeder Sekunde sanfter.

»Shit«, flucht er, zieht mich mit einem Ruck an sich und drückt mich eng an sich.

Schutz und Trost, die seine breite Brust bieten, überwältigen mich, und ich kann mich nur an ihn klammern. Ihn halten. Mich daran erinnern, dass ich ihn habe. Meine Füße verlassen den Boden, und ich schlinge die Beine um seine Taille, noch mehr Geborgenheit und Sicherheit suchend. In seinen Armen fühle ich mich unantastbar. Ich fürchte nichts, außer wie tief Theo in mein Herz dringt, denn er findet den Weg in die Tiefe meiner Seele.

Vor allem aber fürchte ich mich davor, wie gern ich ihn dort habe. Und wie sehr ich ihn brauche.

»Es tut mir leid«, flüstert er dicht an der sensiblen Stelle unterhalb meines Ohrläppchens.

Ich klammere mich als Antwort fester um ihn, spanne die Arm- und Beinmuskeln an. Er sinkt auf die Knie, hält mich weiterhin, löst sein Gesicht aus meiner Halsbeuge und küsst mich aufs Ohr und auf die Wange.

»Ich werde dich nicht zwingen.«

Er findet meine Lippen und küsst mich ehrfürchtig, ballt die Hand um meine Haare zur Faust, besitzergreifend, aber sanft. Meine Arme liegen um seine Schultern und halten ihn, so nah es irgend geht, während ich seine Zunge empfange.

Und dort bleiben wir, auf dem Badezimmerfußboden, minutenlang einander in den Armen haltend, uns küssend und gegenseitig beruhigend. Es ist friedvoll, all der Stress und die 
Angst verschwinden allmählich.

»Sieh mich an«, fordert er mich auf und legt eine Fingerspitze an mein Kinn.

Er schaut mir mit einem traurigen Lächeln in die Augen. Es ist ein kapitulierendes Lächeln. Das traurige Lächeln der Erkenntnis, denn er weiß, dass ich meine Last niemals mit ihm teilen werde.

»Du bedeutest mir zu viel«, gesteht er und küsst mich auf die Wange. »Ich will nur für deine Sicherheit sorgen. Es macht mich fertig, wenn du aufgebracht bist. Aber ich werde dich nicht drängen, wenn du das nicht willst. Ich kann meine Bedürfnisse zurückstellen, wenn das deinem
 Bedürfnis entspricht. Alles für dich, Izzy. Verstehst du? Du kommst an erster Stelle.«

Ich nicke, bin dankbar und erleichtert, denn genau das musste ich von ihm hören. Er hat seinen Zorn unter Kontrolle. Er hat erkannt, was wichtig ist, und meine Vergangenheit gehört nicht dazu.

Theo steht auf, nimmt mich dabei mit und trägt mich zum Bett. Ich lasse ihn erst los, als er meine Hände von seinem Nacken löst, und ich tue es nur widerstrebend. Ich lehne mich ans Kopfende des Bettes, er kniet vor mir.

»Lass mich dir etwas zeigen«, sagt er und zieht sein T-Shirt aus.

Das große Stück Gaze bedeckt praktisch seinen ganzen Brustmuskel, und der ist enorm. Ich schaue zu, wie er eine Ecke anhebt und es langsam abreißt. Darunter kommt gerötete Haut zum Vorschein, noch glitschig von der Vaseline. Dann erkenne ich Buchstaben, von rechts nach links erscheinen sie, wegen der Richtung, in der er die Gaze abzieht. Also bin ich gezwungen, rückwärts zu lesen. Ich neige den Kopf zur Seite und beiße mir auf die Unterlippe.

Als Theo die Gaze ganz abgezogen hat, bin ich völlig fasziniert von dem, was da mit elegant schnörkeliger Schrift auf seiner Brust steht. Ich lese es wieder und wieder, die Fingerspitzen an meine Lippen gelegt, als könnte das verhindern, dass ich meiner Überraschung Ausdruck verleihe. Tut es nicht, weshalb ich hörbar ausatme. »Theo …« Ich verstumme, da mir die Worte fehlen.

Er rutscht auf den Knien vorwärts und nimmt meine Hand von 
meinem Mund, um sie auf seine Brust zu legen. Ich berühre die glitschige Haut und die darin verewigten grauen Buchstaben nicht. Dafür ist das Tattoo zu frisch.

»Lies es mir vor«, flüstert er. »Lies es mir vor, Izzy.«

Ich schaue ihn von unten herauf an, verblüfft von dem, was er gemacht hat. »Warum?«, frage ich. »Warum hast du das getan?«

»Lies es einfach.«

Ich richte den Blick wieder auf seine Brust und lese es leise für mich.

Ich bin ein Gefangener meiner Liebe zu ihr.

Ihr Vertrauen erfüllt mich mit Ehrfurcht.

Ihre Hoffnung stärkt meine.

Und ihre Berührung erreicht meine Seele.

Sie ist mein Frieden.

Meine Heilung.

Meine Liebe.

Ich hebe den Blick zu seinem Gesicht und schlucke, denn meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Was ist das?«

»Lies es mir laut vor. Ich will hören, wie du es vorliest.«

Ich muss nicht mehr auf seine Brust schauen. Diese sieben Zeilen sind in meine Erinnerung und in mein Herz eingebrannt. In meine Seele. »Ich bin ein Gefangener meiner Liebe zu ihr.« Erneut muss ich schlucken und mich zusammenreißen. »Ihr Vertrauen erfüllt mich mit Ehrfurcht.« Ich schließe die Augen, das Herz pocht mir in den Ohren. »Ihre Hoffnung stärkt meine«, flüstere ich und zwinge mich, die Lider zu öffnen. Er nickt, hebt meine Hand an seine Lippen und küsst sie zärtlich. Ich schaue auf seinen Brustmuskel, meine Unterlippe zittert. »Und ihre Berührung erreicht meine Seele.« Ich beiße die Zähne zusammen und sehe die Worte wegen meiner Tränen verzerrt.

Plötzlich bewegt er sich, nimmt meine Hände in seine und zieht mich an sich. »Sie ist mein Frieden«, fährt Theo für mich fort. »Meine Heilung.« Er küsst mich hauchzart auf den Mundwinkel. »Meine Liebe. Verstehst du, Izzy?«, fragt er und schaut mir in die tränenfeuchten Augen. »Ist dir klar, was ich für dich empfinde?«

Wir sehen einander unverwandt an.

Er schluckt. »Alles, was ich tue, tue ich, weil ich dich liebe. Nicht, weil ich ein verdammter Irrer bin. Nicht, weil Gewalt mir einen Kick verschafft, sondern aus Liebe zu dir.«

Ich schweige geschockt und kann kaum atmen.

»Ich will nicht, dass du irgendetwas sagst«, flüstert er.

Es ist gut, dass er nicht erwartet, dass ich etwas sage, denn dazu bin ich auch gar nicht in der Lage. Ich bin ratlos. Perplex. Er schließt für einen kurzen Moment die Augen, und ich vermute, dass er seinen ganzen Mut zusammennimmt. Er seufzt, als wäre es eine Last, und ich versuche, mich in seinen Armen zu entspannen. Aber ich bin zu geschockt.

»Ich denke nur, du solltest gewarnt sein.«

Endlich finde ich meine Stimme wieder, da seine Wortwahl mir auf die Sprünge hilft. »Gewarnt sein? Könnte es denn gefährlich für dich sein, dass du mich liebst?«

»Ich glaube, es wird dir schwerfallen, meine Liebe anzunehmen«, erwidert er traurig. »Ich fürchte, du wirst sie dominant und erdrückend finden.«

Ich zögere. »Warum?«

»Weil mein Instinkt mir sagt, ich muss dich vor der Welt verstecken und mein Leben der Aufgabe widmen, für deine Sicherheit zu sorgen.«

Er beobachtet mich und versucht offenbar, meine Reaktion einzuschätzen. Ich hoffe, er ist nicht enttäuscht. Ich lächle, meine Muskeln lockern sich. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Diese Worte sind wunderbar und wohl das Beruhigendste, was er hätte sagen können.

»Ich habe sie bereits angenommen«, sage ich. »Denn ich habe mich auch in dich verliebt.« Seine Augen weiten sich, und ich habe mit meinen Emotionen zu kämpfen.

»Ich habe dir erklärt, dass ich nichts von dir erwarte.«

»Du sollst es aber wissen.« Ich zeige ihm meine Hände. Er nickt, und ich lege sie behutsam auf seinen muskulösen Oberkörper. Er zieht scharf die Luft ein und hält sie an, und ich sehe ihm ins Gesicht. Er betrachtet meine Hände, wie sie über seine definierte Brust gleiten. »Ich finde, du solltest gewarnt sein.« Ich benutze seine Worte, und er sieht mir in die Augen. »Denn ich bezweifle, 
dass du meine Liebe so leicht wirst annehmen können.« Ich spreche nur aus, was ich für die Wahrheit halte.

»Weil ich sie nicht verdiene«, flüstert er und legt seine Hände auf meine. »Du bist ein guter Mensch, Izzy.« Er drückt seine Stirn sanft an meine. »Ich nicht.«

Ich schließe die Augen und lasse diese Worte wirken. Ich weiß, dass er auf der falschen Seite des Gesetzes steht. Doch ich weiß auch, dass es mich nicht davon abhalten wird, ihn zu lieben. Für mich ist er einfach nur Theo. Für mich bedeutet er Geborgenheit und Liebe. Ich nehme meine Hände von seiner Brust, lasse sie von ihm auf seine Schultern legen und klammere mich an ihn. Ich schmiege mein Gesicht in seine Halsbeuge und küsse ihn zärtlich. Das ist meine Art, ihm zu signalisieren, dass es mir egal ist. Außerdem sehe ich Theo eher als Heiligen, nicht als Sünder. Tatsächlich rettet er Leben. Indem er die Übeltäter als Faustpfand zu seinem eigenen Vorteil benutzt, hilft er den Frauen, die Opfer von Gewalt geworden sind. Wie könnte ich ihn darin nicht unterstützen?

»Izzy«, sagt er müde. »Mein Zorn entbrennt, wenn ich mich bedroht fühle. So bin ich nun mal. Das ist mein Charakter. Und dieser Instinkt ist noch stärker geworden, seit ich dich kenne.«

Ich presse die Lippen zusammen und blinzle, um klar sehen zu können. Es ist Theos Instinkt, angesichts einer Bedrohung zu kämpfen. Die Gefahr auszuschalten. Ich umfasse sein stoppeliges Kinn, und er schließt die Augen. »Ich verstehe.«

»Mir ist inzwischen bewusst, dass man sich am besten wegbewegen sollte von der Ursache des Zorns, statt alles noch schlimmer zu machen. Nur brauche ich wohl eine Zeit, um das zu lernen.«

Ich lächle traurig, denn ich verstehe, wie viel Überwindung es ihn kostet, das nicht nur zuzugeben, sondern auch wirklich zu tun. »Ich brauche dich«, sage ich und küsse ihn auf den Mund. »Ich muss nur wissen, dass du nichts Verrücktes tun und damit jemandem einen Grund liefern wirst, dich mir wegzunehmen.«

»Oh Gott, Izzy.« Er erwidert den Kuss stürmisch und hält mich fest in seinen starken, sicheren Armen. »Ich habe deine Geduld nicht verdient, dein Mitgefühl, deinen Mut, es mit mir 
aufzunehmen.«

Ich bringe ihn zum Schweigen und umarme ihn, und er lehnt sich zurück und zieht mich mit. Meine Wange ruht an seiner Schulter, und ich lese die Worte auf seiner breiten Brust, die dort verewigt sind. Jedes einzelne ist so bedeutungsvoll, doch eine Zeile lese ich wieder und wieder.

Ich bin ein Gefangener meiner Liebe zu ihr.

Ich will meinen Finger auf den Beginn der Zeile legen und lächle, als Theos Hand meine festhält, ehe ich seine Haut berühre. Ich warte darauf, dass er meine Hand auf seine Brust senkt, dann streiche ich langsam um die Schrift herum. Und ich frage mich, ob Theo überhaupt klar ist, dass seine Liebe mich befreit? In seiner Gegenwart weiß ich, dass meine Vergangenheit mir nichts mehr anhaben kann.
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21. KAPITEL

Es ist erst drei Tage her, dass ich gebeten wurde, das Krankenhaus zu verlassen, doch obwohl Theo mich beschäftigt, habe ich das Gefühl, allmählich den Verstand zu verlieren. Ich hatte auch früher schon mal drei Tage hintereinander frei, das ist mir also nicht fremd. Aber das Wissen, dass ich nicht arbeiten darf, macht den Unterschied. Mein Job mag auf mich warten, nur kann ich nicht zurück. Nicht nach allem, was passiert ist.

Ich habe mich nach Stellen in vielen Krankenhäusern in London erkundigt, und obwohl ich mich für zahlreiche Jobs bewerben könnte, weil ich hervorragende Referenzen von Susan bekomme, zögere ich. Ich weiß nicht, warum. Ich fühle mich sicher bei Theo, aber verwundbar ohne Job. Seine Gegenwart ist tröstlich, nur habe ich Angst vor zu tiefen Gefühlen. Das ist alles sehr verwirrend und widersprüchlich.

Wie ich erwartet habe, war die Polizei nicht da. Ich bat Jess gestern, mein Kündigungsschreiben und einen Entschuldigungsbrief für Susan abzugeben. Ich erwarte nicht, damit etwas zu erreichen, aber sie soll wissen, dass mir leidtut, was passiert ist. Ich bat Jess außerdem, nach Mable zu sehen. Die liebe alte Lady ließ mir ausrichten, ihre Schmerzen seien nach wie vor bei fünf auf der Skala, und ihre Hüftoperation sei gut verlaufen. Darüber habe ich mich gefreut.

Man versicherte mir, Percys Sohn sei … wie hat Theo es genannt? Man hat sich um ihn gekümmert. Ich war erschrocken über diese Worte, das merkte er und erklärte mir, er hätte dem Typen gar nichts mehr antun können, selbst wenn er gewollt hätte. Der Mann brach unter Theos und Callums bloßer Anwesenheit zusammen und gestand, die Verletzungen seien das Ergebnis einer Begegnung mit zwielichtigen Gestalten, denen er Geld schuldete. Ich vermute, bei seinem Geständnis hielt man 
ihm eine Waffe an die Schläfe.

Zum Glück hat Theo mich wegen der kleinen Episode in Stans Tattoo-Studio nicht mehr bedrängt, und ich habe es Jess gegenüber auch nicht erwähnt. Es ist fast, als bedeute, nicht darüber zu sprechen, dass es nie passiert ist, denn genau das will ich.

Als ich in die Küche komme, schaut Jess skeptisch von ihrem Kaffee auf. »Es ist sieben Uhr morgens, Izzy.«

»Ich konnte nicht schlafen.« Ich nehme mir auch einen Kaffee.

»Hast du dich auf eine der Stellen beworben, die ich dir genannt habe?«, erkundigt sie sich und legt ihr Handy weg.

»Nein.« Nicht einer der Jobs, die ich mir gestern angesehen habe, kam meiner früheren Position gleich. Mir ist schon klar, dass man in der Not nicht wählerisch sein darf, aber trotzdem. Ich verbiete mir den Gedanken, dass ich nicht in dieser Lage sein sollte, denn dann werde ich wieder sauer auf Theo.

»Was ist mit der Jobvermittlung?«

»Ich denke darüber nach«, antworte ich ihr zuliebe und gieße Milch in meinen Becher. Bewaffnet mit dem Kaffee, drehe ich mich um. »Wie geht’s Callum? Hattest du weitere durch Pfützenüberquerungen ausgelöste Orgasmen?« Grinsend hebe ich den Becher an die Lippen.

»Du bist urkomisch.« Sie steht auf und spült ihre Tasse unter dem Wasserhahn aus. »Ich habe nichts mehr gehört oder gesehen von ihm.«

»Enttäuscht?«, frage ich, während sie sich langsam zu mir umdreht, ihr Gewicht auf ein Bein verlagernd.

»Nein. Ich sterbe jedes Mal, wenn ich an neulich Nacht denke.« Jess nimmt ihre Tasche und geht zur Tür. »Was hast du heute vor?«, ruft sie über die Schulter.

Ich habe heute nur eins vor, und ich bin mir nicht sicher, ob ich deswegen froh oder besorgt sein sollte. »Ich habe eine Verabredung mit Theos Mutter.«

Sie bleibt stehen und schaut zurück zu mir. »Bindung schaffen?«

»Ich weiß es nicht.« Ich zucke mit den Schultern. Als sie mich gestern anrief, glaubte ich erst, Theo habe sie darum gebeten, damit ich wieder eine Weile beschäftigt bin. Dann fragte ich mich 
jedoch, ob sie mich vielleicht wirklich näher kennenlernen will. Oder Bindung herstellen möchte, wie Jess das formuliert. Ich habe mich bisher nur kurz bei wenigen Gelegenheiten in der Gesellschaft dieser Frau befunden, aber ich mag sie. Allerdings habe ich auch ihre harte Seite gespürt, die sie hinter all ihrem Chanel verbirgt.

»Na dann viel Glück.« Jess unterbricht meine Gedanken und geht ihres Weges. »Ich haue um sechs ab und melde mich.«

Die Tür fällt zu, und ich schaue mich in der stillen Küche um. Jetzt ärgere ich mich, weil ich Theos Angebot nicht angenommen habe, über Nacht bei ihm zu bleiben. Dann könnte ich mich jetzt an ihn kuscheln, warm und zufrieden, statt allein hier in meiner Wohnung zu stehen.

Auf dem Weg ins Badezimmer klingelt mein Handy, Theos Name auf dem Display verscheucht meine Unzufriedenheit. »Es ist, als wüsstest du genau, wann ich gerade an dich denke«, melde ich mich und drehe das Wasser in der Dusche auf.

»Weiß ich auch, nämlich immer, oder?«

Seine Stimme ist die Antwort auf alle meine Nöte. Lächelnd ziehe ich mich aus.

»Klar. Wo bist du?«

»In meinem Büro. Gelangweilt. Wünschte, du wärst hier. Vermisst du mich?«

Ich verdrehe die Augen, aber ich kann nicht lügen. »Ja.«

»Du hättest bleiben sollen letzte Nacht«, murrt er. »Und die Nacht davor.«

»Ich kann nicht ständig bei dir übernachten.«

»Warum nicht?«

Ich werfe meinen Pyjama in den Wäschekorb und ziehe die Klammer aus meinen Haaren. »Weil ich meine eigene Wohnung habe.«

»Das ist kein Grund. Heute Nacht schläfst du hier.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Willst du.«

Er klingt belustigt, und ich lache darüber, wie überzeugt er von sich ist.

»Ich muss Schluss machen. Ich habe noch ein paar Dinge zu 
erledigen, bevor ich mich mit deiner Mutter treffe.«

»Ach ja, sorry deswegen.«

Seine Entschuldigung sagt mir zumindest, dass es nicht seine Idee war. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich mich nun besser fühle.

»Sie ist schon aufgeregt. Ich hatte noch nie eine Freundin.«

»Nie?« Ich weiß nicht, warum ich daran nicht gedacht habe. »Überhaupt nie?«

»Absolut noch nie.«

Ich strecke eine Hand aus und prüfe die Wassertemperatur. »Was soll ich dazu sagen?«

»Da gibt es nichts zu sagen. Viel Spaß mit meiner Mutter. Wir sehen uns später, okay?«

»Okay.«

Er legt auf, bevor ich es tue, aber als ich mein Handy auf den Frisiertisch lege, klingelt es erneut. Theo. Ich melde mich stirnrunzelnd. »Hallo.«

»Ich habe vergessen, dir etwas zu sagen.«

»Was denn?«

»Izzy?«

Er spricht meinen Namen gedehnt aus, nachdenklich, mit tiefer Stimme. Ich bin sofort beunruhigt.

»Was?«

»Ich liebe dich.«

Erleichtert lache ich. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

»Solltest du auch. Ich werde dich nachher mit Haut und Haaren verschlingen.« Er legt wieder auf, und mir bleibt dieses wundervolle Versprechen im Kopf, während ich dusche.
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Um kurz nach fünf betrete ich das Langham Hotel und gehe in die noble Cocktailbar. Ich entdecke Judy an einem Fensterplatz nah beim Tresen.

»Izzy.« Sie steht lächelnd auf und streckt die Arme aus. »Wie geht es Ihnen, meine Liebe?«

Ich lasse mich von ihr umarmen. »Mir geht es gut, danke, Judy.«

»Ausgezeichnet.«

Sie hält mich auf Armeslänge von sich und betrachtet mich voller Zuneigung, ein breites Lächeln auf den roten Lippen, das ihre wunderschönen Zähne zeigt. Sie ist wirklich eine umwerfende Frau.

»Kommen Sie, setzen Sie sich.«

Wir nehmen unsere Plätze ein, und die Kellnerin kommt. Sie reicht mir ein glattes Holzbrett, in das die Liste der Cocktails graviert ist. Ich bedanke mich und lese, was für luxuriöse Drinks es hier gibt.

»Den hier sollten Sie probieren.« Judy lässt einen perfekt lackierten Nagel auf meiner Karte hinuntergleiten. »Der ist superlecker.«

Ich lese ihre Empfehlung. You’re So Gangsta
. Ich lache und sehe das Hashtag daneben: #FühlDichWieEinBoss.
 Ich sehe sie an, und sie grinst.

»Ich nehme Heaven Is for Sinners
.«

Ich schaue wieder auf die Karte und finde das Hashtag für Judys Wahl: #FühlMichVerwegen.
 Ich lächle, lege die Karte hin und richte meine Aufmerksamkeit auf Theos Mutter. »Warum spüre ich da eine unterschwellige Botschaft bei Ihrer Empfehlung, was ich trinken soll?«

»Mir gefällt die Höhe des Podestes, auf das mein Sohn Sie gestellt hat«, erklärt sie ganz beiläufig und kein bisschen ablehnend. »Es ist sogar noch höher als das, auf das er mich gestellt hat.«

Judy wirft mir einen gespielt verschämten Blick zu, winkt die Kellnerin heran und bestellt unsere Drinks.

Als wir wieder allein sind, beschließe ich, nicht um den heißen Brei herumzureden, sondern sie direkt zu fragen, was sie auf dem Herzen hat. Denn es ist offensichtlich, dass etwas sie beschäftigt. »Stört Sie das?«

Ein kurzes Schweigen folgt, gar nicht mal unbehaglich, aber 
eben auch nicht so ganz angenehm. Sie denkt über meine Frage nach. Mir ist schon klar, dass Judy wie eine Löwin ist, sobald es um Theo geht. Sie war die einzige Frau in seinem Leben, bis ich aufgetaucht bin. Besser gesagt, in sein Leben gestolpert bin.

Ich warte nervös auf ihre Antwort, mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, mich mit ihr in einem Wettstreit um die Gunst ihres Sohnes zu befinden.

Sie seufzt und nimmt meine Hand. »Izzy, Liebes, ich möchte nur, dass er glücklich ist. Und Sie machen ihn glücklich.«

»Und wenn ich ihn aufrege?« Ich bleibe bei meiner Strategie, direkt zu fragen.

»Haben Sie doch längst, oder?«

Sie wirft mir einen wissenden Blick zu und hält meine Hand fest, als ich sie zurückziehen will. Ich bin ein wenig geschockt, dass er ihr anscheinend von unserem kleinen Disput neulich erzählt hat, als ich mich weigerte, ihm meine Panik in Stans Tattoo-Studio zu erklären.

»Ich nehme es Ihnen nicht übel«, versichert sie mir mit sanfter Stimme.

»Was dann?«

»Ich versuche, Sie zu unterstützen.«

Tatsächlich? Das ist eigenartig, denn ich fühle mich momentan gar nicht unterstützt. Eher bedroht. »Inwiefern?«

Sie seufzt, lässt meine Hand los und lehnt sich zurück, damit die Kellnerin Platz hat, um die Drinks auf unseren Tisch zu stellen. Ich umfasse den mit Gravuren verzierten Stiel meines Glases, ziehe es zu mir heran und beuge mich zum Strohhalm hinunter. Ich trinke einen Schluck des eismatschigen Cocktails, kann den köstlichen Geschmack jedoch wegen meiner inneren Unruhe nicht richtig genießen.

»Izzy, mir entgeht nicht, wie er Sie ansieht«, sagt Judy. »Die Verbindung ist so intensiv, dass ich sie fühle.« Sie berührt die Brusttasche ihrer Kostümjacke. »Genau hier.«

Ich sehe ihr ins Gesicht und erkenne echte Freude darin.

»Ich habe stets gehofft, dass er eines Tages jemanden an sich heranlassen würde, jemandem die Chance geben würde, ihn so zu lieben, wie ich es tue. Aber ich zweifelte daran, dass es eine Frau 
gibt, die stark genug ist, es mit ihm aufzunehmen. Seinen Club zu akzeptieren. Seine Persönlichkeit. Seinen Ruf.« Sie macht eine Pause und betrachtet mich. »Seine Phobie.«

»Die wird schon besser«, sage ich und komme mir vor, als wollte ich sie besänftigen. Stellt sie infrage, ob ich stark genug bin, um mit Theo fertig zu werden?

»Das glaube ich auch, Izzy. Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie beruhigend ich das finde.«

»Doch, ich denke, schon«, erwidere ich und blicke auf mein Glas. »Darf ich Sie etwas fragen, Judy?«

»Alles.«

Ich schaue ihr ins Gesicht. »Seine Phobie …«

»Bis auf das«, unterbricht sie mich und hebt eine Hand, um ihre ernsten Worte zu unterstreichen. »Fragen Sie mich ruhig alles Mögliche, aber genau wie Theo will ich darüber nicht sprechen.«

Ich halte meine wachsende Neugier mühsam im Zaum. Was, in aller Welt, ist passiert? »Na schön.« Ich gebe nach, die plötzliche Traurigkeit in ihrem Gesicht gefällt mir gar nicht.

»So wie er Sie nicht drängt, sollten Sie ihn auch nicht drängen. Das wird ihn nur vertreiben, Izzy. Bitte tun Sie das nicht.«

»Okay«, wiederhole ich und fühle mich ziemlich schuldig. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht aufregen.« Sie sieht beinah gehetzt aus, als sie ihr Glas vorsichtig an die Lippen hebt, in ihren Drink blickt und einen Schluck trinkt, als habe sie den dringend benötigt. Aber da ist noch eine Frage, die ich unbedingt stellen muss. Ich denke die ganze Zeit darüber nach, fand bisher jedoch nicht den Mut – oder der richtige Zeitpunkt war nicht da –, um Theo darauf anzusprechen. Vielleicht ist es ja wirklich am besten, zuerst mit seiner Mutter darüber zu sprechen. »Glauben Sie, Theo würde von einer Therapie profitieren?«

Das scheint sie zu amüsieren. »Ich denke, Sie sind die einzige Therapie, die Theo braucht.«

Ich lasse enttäuscht die Schultern hängen, denn ich frage mich, ob das der Grund ist, weshalb Judy mich akzeptiert. Weil sie mich als mögliche Therapie für ihren Sohn betrachtet. Ist sie deswegen so bemüht um mich? Ist ihr eigentlich klar, wie viel Druck dadurch auf mir lastet? Ich habe das Gefühl, dass ich ihr das 
klarmachen sollte, falls sie es nicht weiß. Sie ist so geblendet von der Aussicht, ihr Sohn könnte geheilt
 werden, dass sie gar nicht merkt, wie diese Erwartungshaltung auf mich wirkt. Ich bin durchaus entschlossen, ihm zu helfen, keine Frage, aber ich gebe mich keinen Illusionen hin. Ich bin keine Therapeutin, und Theo braucht professionelle Hilfe. »Damit lastet eine Menge Verantwortung auf meinen Schultern, Judy.« Wird sie ihre Meinung über mich ändern und weniger freundlich sein, falls es mir nicht gelingt, ihren Jungen zu heilen?

»Da ist kein Druck, meine Liebe. Überhaupt nicht. Auch wenn er niemals geheilt werden sollte, sehe ich doch, dass Sie Licht in seine dunkle Welt bringen. Mir liegt nur sein Glück und sein Frieden am Herzen.«

Sein Frieden. »Dann hat er eine Therapie noch nie probiert?«, frage ich und versuche damit, eine Antwort auf meine ursprüngliche Frage zu bekommen.

»Eine Therapie erfordert Gespräche. Ihnen dürfte aufgefallen sein, dass mein Sohn nicht allzu gesprächig ist.«

Was sie meint, ist, dass er mit einem Therapeuten reden, ihm seine Geschichte erzählen müsste, damit ein Behandlungsplan erarbeitet werden könnte. Theo spricht aber nicht über seine Vergangenheit. Eine Therapie wird also niemals stattfinden. Und nun? Hängt alles von mir ab? Die ganze Verantwortung, Theo zu beruhigen und ihn glücklich zu machen, ruht allein auf meinen Schultern?

»Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit.« Judys Miene wandelt sich von traurig zu fröhlich. »Wir wollen uns besser kennenlernen.«

Ihre Themenwahl verkehrt die Rollen. Ich wende den Blick ab und spiele mit dem Stiel meines Glases. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, lüge ich. »Ich wuchs in Highbury auf, besuchte das King’s College und arbeite seitdem im Royal London Hospital.« Noch mehr Lügen. Ich krümme mich innerlich, weil ich so mechanisch klinge. »Na ja, ich habe
 im Royal London Hospital gearbeitet.« Bis Ihr Sohn auf meiner Station einen Wutanfall bekommen hat.


Wie nicht anders zu erwarten war, ignoriert Judy diesen 
Nachsatz. »Warum Krankenschwester?«, fragt sie, ohne auf meine roboterhafte Antwort einzugehen.

»Weil ich zwar gern Ärztin geworden wäre, mir aber das Studium nicht leisten konnte.«

»Was ist mit Ihren Eltern? Hätten die Ihnen nicht finanziell unter die Arme greifen können?«

Ich schweige einen Moment, in dem ich mich frage, warum sie sich danach erkundigt, wo ich doch darauf wetten könnte, dass Theo ihr längst vom Tod meiner Eltern erzählt hat. »Mein Vater starb, als ich noch klein war«, antworte ich trotzdem. »Meine Mutter ist vor zehn Jahren gestorben.«

Ihre Miene drückt Bestürzung aus, und sie stellt ihr Glas ab. »Oh, Izzy, das tut mir schrecklich leid.«

Ich runzle die Stirn. »Theo hat Ihnen das nicht erzählt?«

»Nein.«

Sie schüttelt den Kopf und kommt auf meine Seite des Tisches, um sich neben mich zu setzen. Ich sehe sie ein wenig perplex an.

»Verzeihen Sie, dass ich gefragt habe. Es muss sehr schmerzhaft für Sie sein. Wie alt waren Sie, als Sie Ihre Mutter verloren haben? Siebzehn?« Ich bestätige es, und sie schließt mitfühlend die Augen. »Ich habe meine verloren, da war ich dreißig. Das war sehr schwer, obwohl ich schon erwachsen war. Sie aber waren noch ein Kind.«

Sie breitet die Arme aus, um mir ihren Trost anzubieten. Überraschenderweise nehme ich das wie ganz selbstverständlich an.

»Sie sind noch stärker, als ich dachte. Mit siebzehn keinen Vater und keine Mutter mehr, und dennoch haben Sie Ihren Weg gemacht und sind Krankenschwester geworden!« Sie löst sich von mir, um mich voller Stolz anzusehen. Begeistert sogar.

Ich werde diesen Augenblick nicht mit den hässlicheren Details der Geschichte trüben, denn zum ersten Mal überhaupt werde ich mit Lob überhäuft – Lob, das ich auch von meiner Mutter erhalten würde, könnte sie mich heute sehen. Die Tatsache, dass es von Theos Mutter kommt statt von meiner, macht es nur ein bisschen trauriger.

»Sie sind erstaunlich, Izzy.« Sie küsst mich auf die Wangen und 
reicht mir meinen Drink. »Wie ein Boss.«

Sie stößt mit mir an und zwinkert mir zu. Ich muss lachen und entspanne mich zum ersten Mal seit meiner Ankunft.

»Denn täuschen Sie sich nicht, meine Liebe. Was Theo angeht, sind Sie der Boss, der seines Herzens.«

Ihre Worte machen mich zutiefst glücklich. Vermutlich ist dies nicht der geeignete Zeitpunkt, zu erwähnen, dass ihr lieber Sohn mir versprochen hat, mich wie eine Königin zu behandeln und mich hart und dreckig zu ficken. »Danke, Judy. Für das Gespräch und für die Drinks.« Ich klinge aufrichtig, und so meine ich es auch wirklich. Trotzdem bleibt die Neugier bezüglich eines früheren Punktes in unserer Unterhaltung. Was ist mit Theo passiert? Er hat mir erzählt, es erzeuge eine unerträgliche Spannung, wenn er berührt wird. Ich glaube ihm nicht. Ich vermute, dass ihm etwas widerfahren ist, das ihn so hat werden lassen. Außerdem hat Judy mir selbst gesagt, dass er nicht immer so gewesen ist. Aber muss ich wirklich die Einzelheiten wissen? Würde ich riskieren, ihn zu drängen, um es zu erfahren?

»Ist das Ihr Telefon, Liebes?«, fragt Judy und holt mich damit zurück in diese noble Bar.

Meine Lippen schweben gerade über dem Strohhalm. Ich fische mein Smartphone aus der Handtasche, aber es hört auf zu klingeln, ehe ich mich melden kann. »Das war Theo«, sage ich und wähle seine Nummer.

Judy lacht ein wenig entnervt. »Wahrscheinlich will er wissen, ob ich Sie vergrault habe.«

Ich lächle und höre seine Mailbox. Ich will gerade eine Nachricht hinterlassen, da greift Judy in ihre Handtasche und hält ihr Smartphone hoch, das ebenfalls klingelt. Ich lese Theos Namen auf dem Display, deshalb lege ich auf, während Judy ihren Anruf entgegennimmt.

»Liebling«, begrüßt sie ihn heiter, doch sofort wird ihre Miene viel zu ernst für meinen Geschmack. »Nein«, flüstert sie und schaut zu mir. »Sie ist bei mir.«

Ich mache automatisch den Rücken gerade, und mein Puls beschleunigt sich. Ich habe keine Ahnung, was der Grund für ihre Besorgnis ist, aber sie verstärkt meine.

»Ich bin unterwegs.« Sie steht auf und bedeutet mir, es ihr gleichzutun. »Selbstverständlich bringe ich sie mit«, fährt sie ihn an und zeigt damit einen seltenen Moment der Verärgerung, dann legt sie auf, nimmt ihre Handtasche und wirft einen Fünfziger auf den Tresen.

»Was ist denn los?«, frage ich und lasse mich von ihr aus der Bar und vor den Eingang des Hotels führen.

Sie antwortet mir nicht, sondern winkt stattdessen ihren Fahrer herbei.

»Judy!«, rufe ich in Panik. »Was ist passiert?« Der Wagen fährt vor, und sie schiebt mich eilig hinein und setzt sich neben mich.

»Es gab einen Vorfall im Playground«, erklärt sie. »Bringen Sie uns schnellstmöglich dorthin, Gerard.«

Ihr Fahrer nickt und fädelt den Wagen rasch in den Verkehr ein. Allerdings nicht so schnell, wie mein Herz von null auf hundert kommt. »Was ist passiert? Ist etwas mit Theo? Geht es ihm gut?« Mein Verstand rast, ich male mir alle möglichen Szenarien aus.

»Es geht ihm gut.«

Erleichterung macht sich bei mir breit. »Was ist es dann?«

Judy legt eine Hand an ihre Stirn, offenbar um ihren pochenden Kopf zu beruhigen. Ihr Handy klingelt erneut. Sie meldet sich, statt mir zu antworten, hört dem Anrufer konzentriert zu, nickt und wirkt immer besorgter, vielleicht sogar wütend. Was auch passiert sein mag, es ist nicht gut.
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22. KAPITEL

Judys Fahrer fährt auf ihre Anweisung durch ein anderes Tor auf Theos Anwesen und hält auf dem Parkplatz des Playground. Judy springt aus dem Wagen und läuft den Weg zum Eingang entlang, der von einer sorgfältig gestutzten Hecke gesäumt ist. Ich bin ihr dicht auf den Fersen und halte Ausschau nach Theo, sobald ich den Empfang passiere und in den Club gelange. Die gedämpfte Atmosphäre fällt mir sofort auf. Es gibt keine Musik, keine Tänzerinnen auf der Bühne, keine Kämpfer im Käfig, keine Gäste. Die Mitarbeiter stehen am Tresen versammelt und flüstern ängstlich miteinander. Sie stoßen sich gegenseitig an, als Judy durch den Club marschiert, die Gespräche verstummen.

»Wo?«, fragt Judy knapp.

»In der Garderobe«, antwortet eine der Tänzerinnen schnell. Sie trägt einen dünnen Kimono und sieht erschüttert aus.

Ich folge Judy weiter und höre Theos donnernde Stimme. Prompt beschleunigt sie ihre Schritte, und auch ich erhöhe das Tempo.

»Verdammt, wie konnte das passieren?«, brüllt er.

Fast wäre ich gegen Judy geprallt, da sie plötzlich vor der Garderobentür stehen bleibt. Ich betrachte die Szene über ihre Schulter und bin verstört von dem, was ich da sehe. Penny liegt bewusstlos auf dem Boden, halb nackt unter einer Decke, während Callum neben ihr kniet und ihr die Haare aus dem Gesicht streicht.

»Oh mein Gott«, flüstere ich und gewinne damit Theos Aufmerksamkeit. Das Hemd hängt ihm teilweise aus der Hose, die Krawatte baumelt locker um seinen Hals.

»Izzy.«

Er kommt sofort zu mir, und Judy geht zur Seite, um ihm den Weg zu mir nicht zu versperren. Er umfasst mein Gesicht, küsst 
mich und atmet dabei tief ein. Er ist so erleichtert, mich zu sehen, dass ich spüren kann, wie sein Herzschlag sich beruhigt, während er mich hält.

»Was ist passiert?« Ich mache mich von ihm los und trete rasch zu Penny. Callum schaut mit einem traurigen Lächeln im Gesicht zu mir auf. »Nun?«, dränge ich und werde ein wenig ungeduldig. Ich knie mich neben Penny und fühle ihren Puls. Der ist da, und er ist stark. Trotzdem ist sie nicht bei Bewusstsein.

»Sie wurde angegriffen«, erklärt Theo und kniet sich neben mich. Ein aggressiver Ausdruck huscht über sein Gesicht, als er spricht.

»Was? Hier?« Nein. Nein, das kann nicht sein. Die Tänzerinnen sind doch sicher hier. Geschützt. Theo sorgt dafür.

»Ja, hier«, erwidert er hart, man sieht ihm die unbändige Wut an.

Ich fühle die Temperatur an Pennys Stirn und öffne ihre Augen eins nach dem anderen. Ihre Pupillen sind geweitet. »Sie wurde mit Drogen betäubt.«

»Verdammt!« Theo schlägt mit der Faust auf den Boden, richtet sich auf und marschiert durch den Raum, wobei er einen Stuhl wegtritt. Ich achte nicht auf ihn, sondern konzentriere mich auf Penny, wohingegen Judy beruhigend auf ihn einzureden versucht.

Ich schlage die Decke zurück und suche nach Spuren von Gewalt. Auf ihren Schenkeln entdecke ich mehrere frische Prellungen, und ihr Slip baumelt zerrissen an der Hüfte. Ich schlucke mehrmals und verdränge meine grässlichen Erinnerungen. Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um einen Zusammenbruch zu erleiden. Ich muss ruhig und gefasst bleiben. Callum stößt die Luft zwischen den Zähnen aus, und ich schaue hoch zu ihm. »Er?«, frage ich, auf den Mistkerl anspielend, der erst Penny und danach mich in der Gasse angegriffen hat.

Callum schüttelt den Kopf. »Der sitzt in Untersuchungshaft.«

»Wer dann?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich beiße die Zähne zusammen und decke Penny wieder zu. »Wir müssen sie ins Bett bringen.«

»Ich wollte sie nicht bewegen, bevor du hier bist«, erklärt Callum. »Ich wusste nicht, ob sie verletzt ist.«

Er schiebt die Arme unter sie und hebt sie hoch, und ich richte mich mit ihm zusammen auf und achte darauf, dass sie die Decke nicht verliert.

»Sie ist verletzt«, bestätige ich und bleibe an Callums Seite, als er zurück zum Haupthaus geht. Im Vorbeigehen schaue ich Theo an, bekomme aber keine sanfte Miene hin. »Die schlimmsten Verletzungen kann man jedoch nicht sehen.«

Theo verzieht das Gesicht, Schmerz lässt seine Gesichtszüge noch schärfer hervortreten, als er den Kopf in den Nacken legt und den Blick zur Decke hebt. Ich bin nicht gerade beruhigt von der Reaktion, die meine harten Fakten bei ihm auslösen. Er hat gesagt, sie sei sicher hier. Er hat sich geirrt.

Ich folge Callum durchs Haus, und nachdem er Penny in das gleiche Bett gelegt hat, in dem ich sie schon vor einigen Wochen gepflegt habe, wasche ich mir die Hände. Callum verschwindet und taucht nur eine Minute später mit einer ganzen Menge Sanitätsartikel wieder auf. Ich trete erneut ans Bett und schiebe mit den Ellbogen die Decke von Pennys Beinen. »Du musst veranlassen, dass jemand ihr ein Medikament zur Notfallverhütung besorgt, rein zur Sicherheit.« In Ermangelung einer Halterung drücke ich behutsam Pennys Beine zurück. »Kannst du mir bitte helfen?«, frage ich Callum. Entsetzt verfolgt er, wie ich Pennys Schenkel spreize. »Callum?«

»Ja.« Er reißt sich zusammen und kommt herbeigeeilt. »Was soll ich tun?«

»Nimm ihre Knie und halte ihre Beine nach hinten«, gebe ich ihm Anweisung und warte, bis seine Hände meine abgelöst haben. »Genau so.«

»Hab sie«, bestätigt er und sieht lieber Pennys Gesicht an als das, was er jetzt vor seiner Nase hat. »Was hast du vor?«, will er wissen.

»Eine Untersuchung auf innere Verletzungen.« Ich sehe mir die Hämatome an den Innenseiten ihrer Schenkel an, kleine runde Stellen, die von hart zupackenden Fingern stammen. »Dieser Bastard«, murmele ich, nehme ein Spekulum vom Tisch und ziehe 
es aus der Schutzhülle. Dann schalte ich die Lampe ein und beuge mich vor, um den besten Winkel zu finden, der ohne richtigen Untersuchungsstuhl möglich ist. »Penny, ich schaue es mir ganz kurz an, versprochen. Es könnte ein wenig unangenehm werden.« Ich werfe einen Blick auf ihr schlafendes Gesicht. Sie ist nach wie vor weggetreten, daher mache ich weiter. »Keine Spermaspuren«, sage ich mehr zu mir selbst. »Wahrscheinlich hat er ein Kondom benutzt. Ein bisschen Blut, aber nichts Schlimmeres.« Behutsam entferne ich das Spekulum wieder und gebe Callum ein Zeichen, ihre Beine loszulassen. Rasch deckt er sie zu. Ich lege das Instrument weg und ziehe die Latexhandschuhe aus.

Wie ich es gelernt habe, suche ich unter ihren Fingernägeln nach Spuren von Gegenwehr. Doch da ist nichts. »Ich sollte bei ihr bleiben und sie im Auge behalten, bis sie zu sich kommt.« Ich setze mich in den Sessel neben dem Bett und mache es mir für den Abend bequem. Es kann Stunden dauern, bis sie wieder bei Bewusstsein ist, aber sie sollte dann nicht alleine sein.

Callum bewegt sich übervorsichtig zum provisorischen Instrumententisch und fängt an, alles zusammenzuräumen. Vermutlich will er sich bloß beschäftigen, da es nichts mehr zu sagen gibt. »Das kann ruhig liegen bleiben«, weise ich ihn an, ohne Penny aus den Augen zu lassen. »Vielleicht brauche ich es noch. Du solltest trotz allem die Notfallverhütung besorgen. Ich habe keine Spermaspuren gefunden, aber es wäre auf jeden Fall sicherer, sie würde etwas einnehmen.« Ich höre ein mutloses Seufzen, ein seltsamer Laut von einem so großen Mann.

»Izzy«, beginnt er, und ich höre seine Schritte. »Niemand …«

Die Tür geht auf, und Theo kommt herein. Er sieht nicht weniger aufgebracht aus als vorhin angesichts meiner vorwurfsvollen Miene.

»Wie geht es ihr?«, erkundigt er sich.

»Sie lebt«, antworte ich knapp.

»Ich lasse euch zwei mal alleine.«

Im nächsten Moment ist Callum verschwunden, um der angespannten Atmosphäre zu entgehen. Er schließt die Tür hinter sich. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Penny.

»Izzy, ich …«, beginnt Theo.

»Nicht«, unterbreche ich ihn und meide dabei seinen Blick. »Erzähl mir nicht, wie schlecht du dich fühlst. Dieser Ort hier sollte sicher sein. Penny sollte in Sicherheit sein. Die arme Frau hat schon genug durchgemacht.«

»Niemand hat hier jemals die Grenze überschritten«, verteidigt er sich. »Das hat niemand gewagt.«

»Wer wagt es jetzt?« Ich schaue ihn an. »Wer wagt es, in Theo Kanes Club zu kommen und so etwas zu tun?« Ich zeige auf die bewusstlose Penny.

»Ich werde nicht eher ruhen, bis ich es herausgefunden habe.«

Seine Nasenflügel beben, die Gefahr, die von ihm ausgehen kann, blitzt in seinen Augen auf.

»Der Mann in der Gasse«, sage ich.

»Sitzt in Untersuchungshaft.«

»Bist du dir da sicher?«

»Andy überprüft das gerade.«

»Das werte ich als ein Nein.«

Er lässt die breiten Schultern hängen und senkt den Blick. Schuldgefühle lasten schwer auf ihm, doch ich kann noch nicht einmal versuchen
, ihm zu verzeihen. Es würde ohnehin nichts nutzen. Er gibt sich die Schuld an dem, was passiert ist, und da momentan sonst niemand verfügbar ist, den man verantwortlich machen könnte, gebe auch ich ihm die Schuld.

»Sie gehört ins Krankenhaus«, sage ich, wohl wissend, dass ich meinen Atem vergeude. »Außerdem sollte die Polizei eingeschaltet werden.«

»Ich darf keine Aufmerksamkeit auf meinen Club ziehen, Izzy. Andy ist zwar auf meiner Seite, aber es gibt mächtigere Leute über ihm.«

»Das weiß ich.« Seine Worte machen mich nur noch wütender. »Gott bewahre, dass die Polizei hier auftaucht und du womöglich verhaftet wirst und im Gefängnis landest.«

Der Laut, der aus seiner Richtung kommt, ist eine Mischung aus Knurren und Seufzer, gefolgt von seinen Schritten, da er auf mich zukommt. Sekunden später befindet er sich in meinem Blickfeld auf den Knien.

»Schließ mich nicht aus«, bittet er, nimmt meine Hand und legt sie an seine Brust, um mich daran zu erinnern, was dort unter dem zerknitterten Hemd verewigt steht. »Ich kann vieles aushalten und mich wehren, aber die Vorstellung, dass du mich hasst, ertrage ich nicht. Hasse mich nicht, Izzy.«

Der ihm ins Gesicht geschriebene Schmerz dämpft meinen Zorn ein wenig. Wir sehen uns unverwandt in die Augen.

»Ich werde
 Vergeltung üben. Ich lasse denjenigen, wer immer ihr das angetan hat, nicht davonkommen.«

»Wie willst du das anstellen?«, kontere ich. »Indem du auf ihn schießt? Ihn verprügelst? Ihm ein paar Knochen brichst?«

Das Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass ihm genau das vorschwebte. Wie ich befürchtet habe.

»Wer immer es gewesen ist, muss dafür bezahlen.«

»Und wie, bitte schön, wird es Penny helfen?«, schreie ich ihn an.

Er zuckt zusammen angesichts der Lautstärke meiner Stimme, schließt die Augen und atmet mehrmals tief ein und aus, um sich zu beruhigen.

»Ich versuche das Richtige zu tun«, sagt er mit flehendem Unterton. Er fleht, ich möge das bitte verstehen. »Ich liefere üble Typen lieber der Polizei aus, als ihnen zukommen zu lassen, was sie verdienen.«

»Du übergibst sie der Polizei, damit die beschwichtigt ist. So hältst du dir den Rücken frei.« Ich wende den Blick ab und lehne mich in meinem Sessel zurück. »Erzähl mir nicht, dass du das völlig selbstlos tust.«

Er atmet geräuschvoll aus und wirkt müde. »Izzy, Baby, komm mit ins Bett. Lass mich dich in den Armen halten.«

»Ich muss bei Penny bleiben. Vielleicht wacht sie auf, und es geht ihr nicht gut oder sie ist orientierungslos. Jedenfalls sollte sie nicht allein sein.«

»Ich werde eine der Frauen hier bei ihr sitzen lassen.«

»Verfügen die über medizinische Kenntnisse?«, entgegne ich und sehe ihn wieder an. »Wissen die, wie man den Puls fühlt, und können sie die Anzeichen für eine allgemeine Verschlechterung ihres Zustandes erkennen?«

Theo schaut zu Penny, ein Wangenmuskel zuckt in seinem Gesicht. »Nein.«

»Dann werde ich sie auch nicht der Obhut einer Stripperin überlassen, nur weil du
 kuscheln willst.« Ich kann nichts tun gegen den Groll und den Hass in mir. »Ich bleibe hier.« Ich ziehe meine Hand aus seiner zurück und wende mich in meinem Sessel so weit wie möglich ab von ihm.

Er ist gekränkt, das entnehme ich seinem leichten Zurückweichen und dem scharfen Einatmen. Für ein paar Momente herrscht Schweigen, aber ich höre seinen Verstand praktisch arbeiten.

Dann fasst er seine Gedanken in Worte: »Warum habe ich das Gefühl, dass hinter deinem Zorn mehr steckt als das, was Penny zugestoßen ist?«

»Lass das.« Ich weigere mich, ihn anzusehen, als könnte ich die Geheimnisse meiner Vergangenheit vor ihm verbergen, indem ich ihn nicht in meine Augen schauen lasse. »Dreh den Spieß nicht um.«

»Klar«, erwidert er mit bebender Stimme und richtet sich auf. »Ich hab verstanden. Behalte deine Geheimnisse für dich.«

»So wie du deine für dich behältst.«

Theo flucht leise und geht niedergeschlagen davon. Ihn nicht aufzuhalten, kostet mich die allergrößte Überwindung. Ich mag es nicht, ihn verzweifelt zu sehen oder zu hören, denn das verstärkt meine eigene Verzweiflung. Meine Gründe für meine Wut. Meine Vergangenheit bestimmt, wie ich mit dieser Situation umgehe. Theo ist jedoch erwachsen, er kann auf sich selbst aufpassen, wie er schon mehrfach gezeigt hat. Penny kann das nicht. Sie braucht mich.

Als sich die Tür des Zimmers leise schließt, schaue ich hin. In meiner Vorstellung sehe ich ihn auf der anderen Seite, wo er sich vermutlich gerade beherrscht, um kein Loch in die Wand zu schlagen. Dann mache ich die Augen zu und sehe mich. Ich bin bewusstlos wie Penny.


[image: Quadrat]




Stunden vergehen. Ich stehe immer wieder auf und setze mich wieder in den Sessel – wie ein Jo-Jo –, um mindestens alle zwanzig Minuten Pennys Puls zu fühlen, den Blutdruck und die Temperatur zu messen. Eigentlich muss ich das nicht so oft tun, aber wenn ich untätig sitzen bleibe, döse ich wahrscheinlich ein. Ich frage mich ständig, ob mir nicht etwas entgeht – etwas Wichtiges. Sie kommt nicht zu sich, ihre Temperatur ist gleichbleibend, ihre Pupillen sind nach wie vor geweitet.

Um elf untersuche ich sie erneut, allmählich zweifle ich meine Einschätzung und die Diagnose an. Ich hebe ihre Lider und schaue ihr genauer in die Augen. Ich bin so auf meine Arbeit konzentriert, auf der Suche nach weiteren Zeichen, dass ich erschrocken vom Bett zurückspringe, als sie sich tatsächlich bewegt.

»Ich muss mich übergeben«, bringt sie mit erstickter Stimme hervor, dreht sich auf die Seite und fängt an zu würgen. »Oh Gott.«

Ich schnappe mir rasch eine Schüssel und schaffe es gerade noch rechtzeitig, bevor sie sich erbricht. Einige Haarsträhnen hängen ihr herunter bis in den Schüsselinhalt, und ich streiche sie mit der freien Hand zurück, während sie weiter geräuschvoll würgt. Außerdem stinkt es. Obwohl es unangenehm ist, bin ich doch froh. Sie ist wieder bei Bewusstsein, und den ganzen Mist aus ihrem Magen loszuwerden, ist auch gut.

Es dauert fünf lange Minuten, bis sie fertig ist. Ich stelle die Schüssel auf den Boden und binde ihr die Haare zusammen. »Besser?«, frage ich, als sie erschöpft aufs Kissen zurücksinkt. Auf ihrer Stirn hat sich ein Schweißfilm gebildet.

Sie sieht mich benommen an. »Sie müssen sich inzwischen vorkommen wie meine Privatärztin.«

Ich grinse und bin schon deutlich ruhiger. Sie erkennt mich. »Ich bin tatsächlich Krankenschwester.« Ich decke sie wieder 
richtig zu. »Wie fühlen Sie sich?«

»Mein Kopf tut weh.« Sie legt sich eine Hand auf die Stirn. »War ich betrunken und kann mich nicht mehr erinnern?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege, wie ich es ihr am besten beibringe. Ich nehme ein paar Schmerztabletten vom Nachttisch und gebe sie ihr zusammen mit einem Glas Wasser. »Ich glaube, man hat Sie mit Drogen betäubt, Penny.« Es gibt keine leichte Methode. Es ist, was es ist, und sie muss es erfahren.

Ihre Miene wird nachdenklich, und es ist beinah schmerzlich, mit anzusehen, wie sie sich zu erinnern versucht.

»Betäubt«, murmelt sie und betrachtet die beiden Tabletten in ihrer Hand. »Ich erinnere mich nicht.«

»Nehmen Sie die«, dränge ich sie und übe ein wenig Druck an der Unterseite ihrer Hand aus, damit sie die Tabletten zum Mund führt.

»Sind die harmlos?« Sie nimmt sie mit einem Schluck Wasser und lässt mich nicht aus den Augen.

Mir gefällt ihr Scherz, aber ich frage mich, ob ihr die ganze Tragweite dessen, was ich ihr gesagt habe, klar ist. »Penny, können Sie sich an irgendetwas erinnern?«

»Ich weiß noch, dass ich ein Glas Wasser bekommen habe.« Sie blickt an mir vorbei und kneift die Augen zusammen. »Und ich erinnere mich, dass ich auf dem Weg in die Garderobe war, um mich für meinen Auftritt vorzubereiten.«

»Und dann?«

»Nichts mehr.« Sie lächelt mich schwach an, hält ihr Glas Wasser mit beiden Händen auf ihrem Bauch. »Ich nehme an, das ist ganz gut so, oder?«

Ich lege ihr eine Hand auf den Arm und drücke sanft. Nach allem, was diese Frau, die gerade mal so erwachsen ist, durchgemacht hat, ist sie immer noch so stark. »Ich habe Ihnen die ›Pille danach‹ besorgen lassen. Reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Danke.« Ihre Lider werden wieder schwer.

»Sie sollten schlafen. Ich sage Theo, dass wir miteinander gesprochen haben. Er wird froh sein, zu hören, dass alles ganz in Ordnung ist.« Ich bewege mich rückwärts auf die Tür zu, und sie sinkt seufzend ins Kissen und schließt die Augen.

»Danke, dass Sie sich schon wieder um mich gekümmert haben, Izzy.« Ihre Worte werden leiser zum Ende hin, und kurz darauf ist sie erschöpft eingeschlafen.

Ich beobachte sie noch einen Moment, dann verlasse ich das Zimmer und mache die Tür hinter mir zu. »Jefferson!«, rufe ich erschrocken, da ich fast mit ihm zusammenstoße, als ich mich umdrehe.

»Miss White.« Er lächelt, wirkt jedoch besorgt.

»Was machen Sie hier um diese Uhrzeit?«

»Ich wollte nicht gehen, bevor ich nach der jungen Frau gesehen habe. Wie geht es ihr?«

»Ganz … ich meine, ganz gut. Na ja, sie ist aufgewacht und dann wieder eingeschlafen.« Ich deute mit dem Daumen zur Tür hinter mir. »Jemand sollte bei ihr bleiben. Ich wollte gerade zu Theo, um ihm mitzuteilen, dass sie zu sich gekommen ist.«

»Ah, Mr. Kane hat das Anwesen verlassen.«

Ich stutze. Wohin könnte er um diese Zeit in der Nacht gefahren sein? Wohin könnte er wollen, außer ins Playground? Das Anwesen verlassen? »Wohin wollte er?«

»Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, ihn nach solchen Dingen zu fragen, Miss White. Ich diene ihm nur.« Er geht an mir vorbei zur Tür. »Ich werde veranlassen, dass jemand heraufkommt und sich zu der Frau setzt.«

»Jefferson«, rufe ich ihm hinterher, sodass er auf halbem Weg ins Zimmer stehen bleibt.

»Ja, Miss White?«

Er dreht sich nicht um, ich glaube, er ahnt, dass ich ihm eine Frage stellen will, die er nicht beantworten wird.

»Wie lange sind Sie schon Theos Butler?«

Ich kann sein Gesicht nicht sehen, nehme aber an, dass er lächelt.

»Ich diene Mr. Kane, seit er ein Baby war. Allerdings war er damals weniger fordernd.«

»Dann kannten Sie also seinen Vater?« Meine Neugier ist so offenkundig, dass ich mir in den Hintern beißen könnte. Ich sollte mich schämen, dass ich versuche, Theos Geheimnisse aus seinen Angestellten herauszubekommen. Besonders nachdem ich Theo 
derartig barsch abgewiesen habe. Aber verdammt, ich kann meine Neugier nun mal nicht unterdrücken.

Diesmal dreht Jefferson sich um. »Natürlich kannte ich seinen Vater. Dies war sein Haus, bevor es Theo gehörte.«

»Und der Club gehörte auch ihm?«

»Ja, ebenso der Landsitz im Süden der Stadt, wo Theos Mutter jetzt wohnt.«

»Hat Theos Vater sein Vermögen mit dem Stripclub und illegalen Preiskämpfen gemacht?«

Jefferson lächelt und betritt Pennys Zimmer. »Gute Nacht, Miss White.«

»Gute Nacht, Jefferson.«

Er schließt die Tür und lässt mich mit der Frage zurück, was ich jetzt tun soll. Theo ist nicht da, und mit Judy oder sonst wem kann ich nicht sprechen. Also begebe ich mich zu Theos Privaträumen und hole unterwegs mein Handy aus der Handtasche, um Jess anzurufen. »Mist«, fluche ich, denn der Akku ist leer.

Ich erinnere mich an eine Ladestation auf der Anrichte im Wohnzimmer und schließe es gleich an. Dann gehe ich mich umziehen. Ich betrete Theos Ankleidezimmer und nehme mir ein T-Shirt, um darin zu schlafen. Ich ziehe es schnell über und binde mir auf dem Weg ins Badezimmer die Haare zusammen. Ich wasche mir das Gesicht, putze mir die Zähne und kehre zu meinem Handy zurück. Erst fünf Prozent. Das reicht. Ich nehme es und schalte es ein. Auf dem Display werden mehrere verpasste Anrufe von Jess angezeigt. Ich wähle ihre Nummer und setze mich auf die Couch.

»Na endlich«, meldet sie sich. »Ich habe schon versucht, dich anzurufen.«

»Mein Akku war leer«, erkläre ich. »Sorry, die Dinge haben sich …«

»Ich habe es bereits gehört.«

Ich betrachte mein Handy. »Wirklich? Von wem?«

»Callum ist vor ein paar Stunden hier aufgetaucht.«

Ich strecke meine Wirbelsäule, indem ich mich in eine aufrechte Sitzposition bringe. »Weshalb?« Mir fallen eine Menge 
möglicher Gründe für einen Besuch Callums bei Jess ein.

»Die ›Pille danach‹.«

Der gehörte allerdings nicht dazu. »Aha?«

»Er hat mir die Situation erläutert. Da ich Hebamme bin, dachte er, ich könnte ihm besorgen, was du ihm aufgetragen hast. Ich erklärte ihm, dass ich Babys auf die Welt bringe, statt sie zu verhindern.«

Ich muss lachen. »Der Gute.«

»Der Mann ist ein Mysterium, Izzy.« Sie klingt entnervt. »Er brummelte und verschwand wieder, und das war’s.«

»Er ist gegangen?«

»Ja! Ich stand hier in T-Shirt und Slip, und er ist einfach gegangen. Ich gebe es auf.«

»War da …«

»Oh ja. Ich hätte explodieren können und wäre es auch fast, als er mir etwas Zahnpasta aus dem Mundwinkel wischte.«

»Und er verschwand.«

»So ein Mist, ja.«

»Autsch.«

»Wem sagst du das. Er sah mich an, als wollte er am liebsten über mich herfallen, aber gesprochen hat er mit mir, als wollte er mich würgen. Mir langt’s. Es ist mir zu anstrengend, aus ihm schlau werden zu wollen.« Sie atmet müde aus. »Genug von mir und meinen frustrierenden Szenen mit Mr. Cold. Was zur Hölle ist los bei euch?«

»Penny ist zu sich gekommen, kann sich jedoch an nichts erinnern.«

»Wow. Ich wette, Theo ist stocksauer.«

Das umschreibt es ein bisschen zu harmlos. »Könnte man sagen.«

»Die Arme. Wer hat denn die Eier, einfach in Theos Club zu marschieren und eine solche Tat zu begehen? Der muss doch von Todessehnsucht getrieben sein.«

Ich schaue zur Tür und denke über Jess’ Worte nach. Todessehnsucht. »Allerdings«, stimme ich ihr zu. Theos sicherer Club wurde Schauplatz eines Verbrechens. Theo ist nicht unberührbar. Die Ironie dieser Feststellung entgeht mir nicht. 
Meine Schlussfolgerungen sind beunruhigend. Wie lange kann Theo untergetaucht bleiben? Wie lange noch, bis das Schwert ihn erreicht? »Welche Schicht hast du?«, erkundige ich mich seufzend.

»Frühschicht. Ich sollte jetzt wirklich ins Bett gehen.«

»Ich rufe dich morgen an.« Ich lege auf und tippe mir mit der Kante des Handys gegen die Wange, bin unfähig, meine Gedanken abzuschütteln. Unberührbar. Und nachdem Theo sich mir geöffnet hat, frage ich mich, ob er sich mir auch in anderen Aspekten seines Lebens öffnet. Bin ich gar nicht seine Stärke, sondern seine Schwäche?
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23. KAPITEL

Es gibt einen Moment zwischen Schlaf und Bewusstsein – der des Aufwachens, wenn man warm und behaglich in seinem Bett liegt, der Kopf ist leer, und man streckt sich zufrieden, um wieder einzudösen. Das ist der Augenblick, bevor man sich daran erinnert, wer man ist und was sich gerade im Leben abspielt. Und dann kommt alles Stück für Stück zurück. Man hält lieber die Augen geschlossen und hofft, dass es vielleicht nur ein Traum ist. Ist es nicht. Du öffnest die Augen, und dir fällt alles wieder ein.

Ich starre hinauf an die Zimmerdecke und denke daran, dass ich arbeitslos bin und total verknallt in einen Mann, den man eigentlich nicht lieben kann. Nur sehe ich das eben völlig anders. Prompt bekomme ich Kopfschmerzen, und mir wird das Herz schwer. Ist es falsch, Theo so sehr zu lieben und für diese Liebe zu kämpfen, wenn ich gleichzeitig fürchten muss, dass sie mich zerstören kann? Und ihn auch, indem ich ihn die Grenze zu überschreiten zwinge, an der er sich bewegt? Er fand, ich sollte vor seiner Liebe gewarnt sein, aber diese Warnung kam zu spät. Jetzt ist es passiert. Und ich weiß, da komme ich nicht mehr raus.

Mein Kopf fällt zur Seite, und beim Anblick des leeren Platzes, auf dem Theo liegen sollte, bin ich verzagt und traurig. Mich umdrehend berühre ich das kühle Laken. Die Vorstellung, ich könnte nie wieder neben ihm aufwachen und ihn im Schlaf beobachten, treibt mir Tränen der Verzweiflung in die Augen. Es ist schon eine Ironie des Schicksals, dass von allem, was mich im Moment belastet, seine fehlende Nähe das Schlimmste ist.

Ich hätte gestern Nacht nach Hause fahren sollen, dann hätte ich heute Morgen eine Sache weniger gehabt, wegen der ich mich elend fühle – nämlich, dass Theo nicht bei mir im Bett liegt. Er ist nicht zu mir gekommen, um sich an mich zu schmiegen und mir Trost zu spenden. Es ist nicht fair von mir, deswegen gekränkt zu 
sein, da ich ihm jeden Grund zu der Annahme gegeben habe, dass ich ihn für den Überfall auf Penny verantwortlich mache. Es ist auch nicht fair, dass ich ihm überhaupt die Schuld gegeben habe. Ich sah seine Reue. Er wird nicht eher ruhen, bis man sich um denjenigen gekümmert hat, der für diese Tat verantwortlich ist. Nur macht gerade das die Liste meiner Sorgen nicht kürzer. Wie lange wird er für die Polizei unantastbar bleiben? Wie lange noch, bis ihn alles einholt und er im Gefängnis landet? Bis er mir genommen wird?

Seufzend stehe ich auf und mache mich auf der Suche nach ihm auf den Weg ins Wohnzimmer. Etwas sagt mir, dass ich mir lieber nicht zu große Hoffnungen machen sollte, ihn da vorzufinden, weil er vermutlich nicht noch einmal Opfer meiner scharfen Zunge werden will. Ich schaue zur Uhr auf dem Kaminsims. Neun Uhr morgens. Mein Mut sinkt. Entweder ist er letzte Nacht gar nicht heimgekommen oder er ist schon wieder unterwegs.

Ich mache kehrt, um zu duschen, und versuche den nötigen Schwung für den Tag aufzubringen. Doch nach zwei Schritten fällt mein Blick auf die Couch auf der anderen Seite des Raumes. Es ist weniger die Couch, die mir auffällt, als vielmehr der halb nackte Körper, der ausgestreckt darauf liegt. Den einen Arm hat er unter seinen Kopf gelegt, das Gesicht an seinen Bizeps geschmiegt. Die andere Hand ruht auf seinem Bauch und hebt und senkt sich mit jedem seiner gleichmäßigen Atemzüge.

Die schwarzen Boxershorts sitzen straff an seinen Oberschenkeln, sein Gesicht hat einen gequälten Ausdruck, sogar im Schlaf. Trotzdem ist er unglaublich attraktiv. Er gleicht einem Gemälde, einem wundervollen Kunstwerk, das man fasziniert betrachtet, wobei einem eine Million Worte des Staunens durch den Kopf gehen. Oder wie etwas Fantastisches, wovon man unbedingt anderen erzählen will, weil man findet, jeder sollte diesen Anblick wenigstens einmal gesehen haben. Denn einmal reicht, um sich für immer ins Gedächtnis des Betrachters einzubrennen. Aber ich werde es mit niemandem teilen. Diesen Anblick behalte ich ganz selbstsüchtig für mich allein.

Abgesehen von seiner visuellen Anziehungskraft, will ich ihn als meine persönliche Zuflucht. Ich könnte ihn niemals verlassen, 
nicht nur, weil ich diesen Zufluchtsort brauche und mich danach sehne, sondern weil ich ihn mit jeder Faser meines Seins liebe. Und er liebt mich. Ohne Liebe sind wir nichts. Ohne ihn fühle ich mich, als wäre ich nichts. Ich bin bloß eine Frau, der es genügt, im Verborgenen zu leben. Oder an einem Ort zu arbeiten, den sie für sicher gehalten hat. Ich habe meinen inneren Dämonen gestattet, mich zu leiten. Erst seit ich Theo kennengelernt habe, konnte ich erfolgreich gegen sie ankämpfen. Ich muss mich mit ihm versöhnen. Es schmerzt zu sehr, dass wir die Unsicherheiten der äußeren Welt an uns heranlassen. Das darf ich nicht zulassen.

Ich gehe die paar Schritte bis zum Sofa und sinke auf die Knie. Allerdings widerstehe ich dem Impuls, ihn zu berühren. Alles zu seiner Zeit, ermahne ich mich im Stillen. Er ist es wert zu warten.

»Theo?«, flüstere ich, wobei ich darauf achte, ihm nicht zu nah zu kommen, damit er sich nicht erschreckt. »Theo, wach auf.«

Ich lächle, als er vor sich hin murmelt und mir das Gesicht zuwendet, allerdings nach wie vor mit geschlossenen Augen. Er schwebt zwischen Schlaf und Bewusstsein, so wie ich vorhin. Dann bilden sich Furchen auf seiner Stirn. Ich will, dass er mich sieht, wenn er die Augen aufmacht. Er soll sehen, dass ich hier bin und alles wieder in Ordnung bringen will zwischen uns.

»Theo, wach auf.« Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie seine Lider flattern. Er soll mich wahrnehmen und sich für meine Berührung wappnen. Seine Augen gehen nicht langsam auf. Er schlägt sie abrupt auf, sodass ich fast ein wenig zurückweiche. Dann blinzelt er und reibt sich tief die Augenhöhlen, bevor er mich erneut ansieht. Ich lehne mich lächelnd auf meine Fersen zurück und lege die Hände in den Schoß.

»Ich dachte, ich träume.« Seine Stimme klingt rau und verschlafen. »Was ist los?«

»Wieso liegst du hier?« Ich lasse den Blick über seinen Körper gleiten. »Warum bist du nicht ins Bett gekommen?«

Er räuspert sich, richtet sich auf und stellt die Füße auf den Boden, lehnt sich aber dann auf der Couch zurück. »Ich brauchte Schlaf.« Er legt den Kopf in den Nacken und schaut an die Decke. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Oder riskieren, mich zu vermöbeln, falls ich versuche, mich an 
dich zu kuscheln.«

Die Haltung seines Kopfes bleibt unverändert, aber er senkt den Blick, Stille breitet sich für einen Moment aus.

»Ich will dir niemals wehtun«, sagt er dann.

Damit meint er, nicht nur körperlich.

Ich nicke und strecke die Hand nach ihm aus. »Es tut mir leid, dass ich dir die Schuld gegeben habe. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Es ist nur …«

Er nimmt meine Hand und legt sie zurück in meinen Schoß. Er weist mich ab.

»Du hattest jedes Recht dazu.« Er stemmt sich vom Sofa hoch und ragt jetzt vor mir auf. »Es war meine Schuld.« Vorsichtig geht er an mir vorbei zum Schlafzimmer. Noch immer kniend schaue ich ihm hinterher, es versetzt mir einen Stich.

»Penny geht es den Umständen entsprechend gut«, rufe ich ihm nach und rapple mich hoch. Es gefällt mir nicht, dass er sich dermaßen schuldig fühlt. Gestern Abend sah das anders aus, da wollte ich es unbedingt. Ich genoss es, das zu sehen. Jetzt aber … jetzt macht es mir Angst. Ich ließ mich von meinen Komplexen und meiner Verkorkstheit leiten, das bedaure ich zutiefst. »Theo, es ist nicht deine Schuld. Ich war wütend. Ich wollte nicht …«

»Es ist alles meine Schuld, Izzy«, unterbricht er mich, ohne sich umzudrehen.

Dass er mich weiter zurückweist und roboterhaft klingt, veranlasst mich, ihm zu folgen und ihn einzuholen, bevor er im Badezimmer verschwinden und mich ausschließen kann.

Innerhalb dieser kurzen Zeitspanne schaffe ich es, mich zu fragen, was ich eigentlich tun werde, um ihn aufzuhalten. Ihn festhalten? Ihm den Weg versperren? Es bleibt mir erspart, eine Entscheidung zu treffen. Er dreht sich unvermittelt um, umfasst meine Oberarme und hält mich auf. Erschrocken halte ich den Atem an, als er sein Gesicht dicht vor meins bringt. Seinem ist die Frustration deutlich anzusehen, doch der Ausdruck in seinen Augen ist sanft. Ich warte darauf, dass er etwas sagt, irgendwas, womit er meine wachsende Sorge zerstreut. Ich habe den Eindruck, dass er sich bewusst von mir distanziert.

Es dauert lange Sekunden, bis er spricht, und seine Worte geben 
meinen Befürchtungen neue Nahrung.

»Ich habe heute den ganzen Tag zu tun.«

Ich schlucke hart und suche in seinen Augen. Sie sind klar, aber da ist auch etwas Bedrohliches, das mir gar nicht gefällt. »Was denn?«

Er lässt mich los und weicht zurück. »Geschäfte, um die ich mich kümmern muss.« Er macht einen weiteren Schritt rückwärts.

»Erzähl es mir.«

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

Ärger steigt in mir auf und verwandelt sich ziemlich rasch in glühenden Zorn. Erwartet er allen Ernstes, dass ich das akzeptiere? »Sag es mir!«

»Nein.« Er geht und ist völlig unbeeindruckt von meiner Wut.

Seine Abfuhr verblüfft mich, und ich strecke die Hand nach seiner breiten Schulter aus, ohne nachzudenken. Er bewegt sich schnell und anmutig wie eine Gazelle und hält meinen Arm mit Leichtigkeit fest. Er sah die Bewegung kommen, noch ehe sie mir bewusst war. Seine Finger liegen um mein Handgelenk und halten es exakt dort, wo er es abgefangen hat, wenige Zentimeter von seiner Schulter entfernt. Erst bin ich erschrocken, dann reiße ich mich los. »Weißt du, wer Penny überfallen hat?«, frage ich.

In seinen Augen flackert etwas auf, und bevor er antwortet, weicht er meinem Blick aus.

»Nein.«

»Lüg mich nicht an.« Ich zische ihn praktisch an und nähere mich ihm dabei. »Er war es, oder? Das Arschloch, das sie schon in der dunklen Gasse angegriffen hat. Der Typ, der auch mich angegriffen hat!«

»Er wurde auf Kaution entlassen.« Aus jedem seiner Worte trieft Abscheu.

Ich bin entsetzt und senke den Blick, er schweift zwischen unseren nackten Füßen umher. »Die haben ihn laufen lassen?« Ich fasse es nicht. Theo hat ihn der Polizei übergeben, statt ihm die Beine zu brechen, und die lassen ihn raus, sodass er Penny weiter terrorisieren kann. Und wer weiß wie viele andere Frauen sonst noch. Das ist unfassbar. »Wie ist er in den Club gelangt?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Theo ist außer sich darüber, das höre ich. Ist ihm inzwischen genau wie mir klar geworden, dass er nicht unverwundbar ist?

»Was wirst du tun?« Ich schaue ihn wieder an und mache mir Sorgen wegen seiner Absichten.

»Ihm wehtun.«

Er macht sich nicht mehr die Mühe, die Situation meinetwegen zu beschönigen. Außerdem sehe ich ihm an, was er vorhat, seine Entschlossenheit, diesen Verbrecher für dessen Tat bluten zu lassen. Seine Worte unterstreichen seine physische Kraft, die ich mittlerweile kenne.

»Ich werde mit Callum unterwegs sein.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Theo, bitte nicht.«

»Du findest nicht, er hat es verdient?«

Seine Frage lässt mich innehalten, sie ist nicht fair, und das ist ihm auch klar. Ich kann ihm diese Taktik jedoch nicht verdenken.

»Ich weiß, wozu du fähig bist, Theo.« Ich will, dass er mein Dilemma versteht. »Du wirst im Gefängnis landen. Du wirst mir genommen.«

»Das wird nicht passieren.«

»Es könnte aber passieren! Du dachtest, du übergibst ihn der Polizei, und die machen ihren Job. Die
 haben versagt, Theo, nicht du.« Er verzieht gequält das Gesicht. Es macht mich ganz fertig, weil ich weiß, dass meine Worte ihn nicht erreichen. Ich hebe den Arm, damit er ihn sieht, und sein Blick folgt meiner Hand zu seiner Brust, wo das Tattoo nach wie vor gerötet und glänzend von Vaseline ist. »Bitte versprich mir, dass du nichts Dummes tust.«

Er betrachtet meine Finger auf seiner Haut und atmet tief ein. »Versprechungen sind nichts als Worte, die verfliegen, kaum dass sie ausgesprochen sind.« Seine Miene ist nun vollkommen ausdruckslos, doch das tödliche Glitzern in seinen Augen ist intensiver als zuvor. »Sie verschwinden einfach und haben keinerlei Bedeutung.« Er wendet sich ab und geht ins Badezimmer.

Ich bleibe geschockt zurück und spüre noch die Wärme unseres Körperkontakts an meinen Handflächen.

Es ist traurige Ironie. Ich war dankbar für Theos Beschützerinstinkt, sehnte mich danach. Nach der Sicherheit und Geborgenheit, die er mir geben kann, nach seiner Fähigkeit, Gefahr fernzuhalten. Und genau dieser Instinkt führt nun möglicherweise dazu, dass ich Theo verliere.

Ich darf ihn aber nicht verlieren.

Er sieht nur noch sein Bedürfnis nach Rache. Mich nimmt er momentan gar nicht mehr wahr. Meine Bedürfnisse. Meinen Schmerz. Wut und Angst toben in mir. »Du blöder, egoistischer Arsch!«, schreie ich ihm hinterher. »Was ist mit uns?« Ich schnappe mir meine Jeans vom Sessel, ziehe sie an, stopfe das T-Shirt, das ich zum Schlafen getragen habe, hinein, nehme meine Tasche und gehe zur Tür. Ich werfe sie hinter mir zu und versuche, nicht mehr zu denken.
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Ich verbringe den Tag damit, mich irgendwie abzulenken. Ich fahre nach Hause, dusche und mache mich fertig, um anschließend mit einer To-do-Liste loszuziehen. Es dauert vermutlich länger, diese Liste zu schreiben, als die Erledigung all der Dinge darauf in Anspruch nehmen wird.

Ich sage alle
 Dinge. Nämlich alle beide.

Der Supermarkt ist mein erstes Ziel. Ich kaufe ein und nehme mir Zeit dabei, schlendere jeden Gang rauf und runter, egal, ob ich nun Hundefutter oder Backzutaten benötige oder nicht. Dann suche ich mir die längste Schlange vor den Kassen aus und lehne das Angebot eines Angestellten ab, mir beim Einpacken zu helfen. Ich hole mir keinen Kaffee bei Starbucks im Supermarkt, sondern gehe stattdessen zu Fuß fünf Blocks weit zur nächsten Filiale. Und ich nehme nicht das nahe gelegene Boots in Anspruch, um endlich die Fotos aus Vegas ausdrucken zu lassen, sondern marschiere einige Meilen weit zum nächsten Laden.

Dort sitze ich auf einem Hocker an einem der abgetrennten 
Plätze, während mein Handy per USB-Kabel an das Gerät angeschlossen ist, und schaue mir die Fotos von meinen ersten Mädelsurlaub mit siebenundzwanzig Jahren an. Ich klicke Bilder an und lasse sie ausdrucken, und als ich fertig bin, fällt mir noch etwas ein, das ich auf meine rapide kürzer werdende Liste setzen muss. Ich brauche einen Bilderrahmen. Aber nicht aus diesem Laden. Ich nehme meine Einkaufstüten und mache mich auf die Suche nach einem Baumarkt.
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Stunden später sitze ich auf dem Fußboden in meiner Wohnung und schneide Fotos zurecht, damit sie in einen riesigen Rahmen passen, der aus lauter kleineren Fotorahmen besteht. Als ich fertig bin, liegen überall Schnipsel herum, und jeder Rahmen enthält ein Foto, auf dem entweder ich, Jess oder wir beide zu sehen sind. Ich stelle ihn auf die Couch und trete zurück, um jedes Bild noch einmal zu betrachten. Jess war meine einzige Familie. Jetzt habe ich Theo. Er sollte auch auf diesen Fotos zu sehen sein. Nur gibt es überhaupt keine Aufnahmen von Theo und mir. Das muss ich ändern.

Ich höre die Haustür, und Jess kommt herein, dicht gefolgt von Callum. Ich hebe überrascht die Brauen. Jess wirft ihre Tasche auf den Boden.

»Hey, geht es dir gut?«

Ich registriere eine Besorgnis an ihr, die nur bedeuten kann, dass Theo seinen Freund über die Situation informiert hat, der wiederum meine Freundin eingeweiht hat. Ich hocke mich hin und beginne, das Durcheinander aufzuräumen. »Was willst du?«, frage ich und werfe Callum einen missbilligenden Blick zu. »Hat er dich geschickt?«

Callum stutzt und schaut zu Jess. »Er ist nicht bei dir? Ich dachte, das wäre er.«

Ich halte inne und schieße in die Höhe. »Er sagte, er ist mit dir 
unterwegs!« Sofort meldet sich die Panik wieder.

»Sieht es vielleicht danach aus?« Er wirkt ebenfalls besorgt. Zutiefst. »Verdammt.«

»Ich habe ihn vor Stunden verlassen.« Ich bin unfähig, meine Angst unter Kontrolle zu bekommen. »Wo ist er also?«

»Was ist passiert? Zwischen euch beiden?«, will Callum wissen, zieht sein Handy aus der Hosentasche und schaut aufs Display.

»Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Hast du nicht mit ihm gesprochen?«, entgegne ich, Jess hält sich wie die stille Beobachterin halb hinter Callum.

»Seit gestern nicht mehr. Und jetzt ist sein Handy ausgeschaltet. Worüber habt ihr euch gestritten?«

»Er hat mir erzählt, dass Pennys Angreifer auf Kaution entlassen wurde.« Meine Stimme wird um ein paar Oktaven höher, und der Grund dafür ist Callums erstauntes Gesicht. »Oh nein«, flüstere ich. »Du wusstest nichts davon.«

»Nein, ich wusste es nicht.«

Callums Worte heben meine Panik auf ein völlig neues Level. »Theo meinte, er würde ihn sich vornehmen. Ich bat ihn, mir zu versprechen, es nicht zu tun, er weigerte sich jedoch. Er sagte, er würde mit dir unterwegs sein. Dann bin ich gegangen.« Ich senke den Blick und lasse ihn hin und her springen. »Ich dachte, du wüsstest es. Ich dachte, du wärst bei ihm. Du bist doch immer mit ihm zusammen, wenn er sich um seine Geschäfte kümmert.« Stets an seiner Seite, um ihn notfalls zu bremsen.

Callums Mund zuckt, er schließt für einen Moment die Augen und ringt sichtlich um Beherrschung.

»Steig in den Wagen.«

Seine Besorgnis und meine sind der einzige Grund, weshalb ich nicht protestiere. Wer weiß, was Theo tun wird. Er wird dem Mann, den er jagt, nicht nur wehtun. Er wird ihn umbringen.
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Callum ist angespannt auf der Fahrt zu Theos Anwesen. Nicht dass er der Typ für Small Talk ist, aber überhaupt ein Gespräch wäre ganz nett. Im Schweigen bleibt zu viel Platz für ängstliche Gedanken.

Als wir unter dem überdachten Teil der Auffahrt halten, erwartet Jefferson uns bereits und sieht dabei genauso sorgenvoll aus wie Callum.

»Miss White«, begrüßt er mich, vollführt eine einladende Geste mit dem Arm und hält mehr Abstand, als ich benötige, wo Theo doch nicht bei mir ist.

Ich lächle ihm dankbar zu und betrete mit Callum die große leere Eingangshalle.

»Mach es dir bequem«, fordert er mich auf. »Ich muss ein paar Dinge im Playground klären.«

Ich schaue Callum hinterher, der die Tür zum Flur öffnet, der zu Theos Club führt. »Was denn? Soll ich hier herumhängen, krank vor Sorge, und darauf warten, dass er nach Hause kommt?«

Er bleibt stehen, die Klinke schon in der Hand, und dreht sich zu mir um. »Ja«, antwortet er nur.

Eine stoische Miene ist das Letzte, was ich von Callum sehe, ehe er durch die Tür verschwindet.

»Großartig«, murmele ich, nehme mein Smartphone aus der Handtasche und wähle Theos Nummer. Der Anruf wird sofort auf die Mailbox geleitet, und ich schließe die Augen und lege das Handy an meine Lippen, während ich bete, dass er den Täter ohne Callum noch nicht gefunden hat. Warum ist er alleine losgezogen? Warum?

»Möchten Sie einen Drink?« Jefferson reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Oder vielleicht etwas zu essen?« Er faltet die Hände vor sich und wartet auf meine Antwort.

»Nein danke, Jefferson.«

»Sehr wohl.« Er verneigt sich und zieht sich diskret zurück. Ich bin allein in diesem großen Haus und kann nichts tun, außer warten und mir Sorgen machen.

»Izzy, Darling.« Judy kommt aus Theos Büro, sichtlich froh, mich zu sehen, und umarmt mich. »Wo ist Theo? Ist er hier? Im Club?« Sie löst sich von mir, mustert mich und wartet auf eine 
Antwort.

Ich schüttele den Kopf, und sie schürzt die roten Lippen. »Ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen«, erkläre ich. »Wir hatten eine … Meinungsverschiedenheit.«

Sie neigt den Kopf etwas zur Seite, sodass ihre perfekte Frisur leicht in Unordnung gerät. »Weswegen?«

»Penny.«

Jetzt erscheint ein verächtlicher Zug um ihren Mund. »Was ist mit ihr?«

Seufzend bereite ich mich innerlich darauf vor, alles noch einmal zu berichten. Warum bin ich die einzige Person, die die ganze Geschichte kennt? »Ihr Angreifer ist auf Kaution entlassen worden.« Auf ihrem hübschen Gesicht zeichnet sich eine Mischung aus Erstaunen und Verärgerung ab. »Ich dachte, Callum wäre mit Theo unterwegs«, fahre ich hastig fort, vielleicht, um mich zu verteidigen, denn ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen.

»Verdammt«, zischt sie und beginnt nachdenklich auf und ab zu schreiten. »Diese kleine Schlampe wird ihn noch mal das Leben kosten.« Sie knetet ihre Hände, während ihre Absätze bei ihrem Hin und Her auf den Boden klackern.

Ihre harten Worte gehen mir nahe. »Wie meinen Sie das, sie wird ihn sein Leben kosten?«

Im nächsten Moment erscheint ein beschwichtigendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Nichts, Darling. Sie bedeutet nichts als Ärger, das ist alles.«

Sie will mich erneut umarmen, doch ich weiche wachsam zurück, sodass sie schuldbewusst innehält.

»Judy, behandeln Sie mich nicht, als wäre ich blöd«, warne ich sie und sehe sie direkt an. »Theo hat mir erzählt, sie sei die Tochter eines Freundes, der gestorben ist.«

Sie lacht kurz und spöttisch. »Wenn es nur so wäre«, lästert sie.

»Theo hat mich angelogen?«, frage ich leise, ich bin verletzt und verwirrt. »Warum sollte er mich belügen?« Meine Fantasie spielt fieberhaft alle Möglichkeiten durch. Welche Frau könnte diese Art von Schutz durch Theo wert sein? Eine Ex-Geliebte? Eine Freundin? »Judy, verraten Sie mir, wer sie ist.« Ich werde 
allmählich verrückt.

Sie schließt die Augen, holt tief Luft und gibt schließlich nach. »Seine Schwester.«

Ich bin geschockt. »Was? Ihre Tochter?«

»Nein«, erwidert sie mit Nachdruck. »Sie ist das uneheliche Kind meines verstorbenen Mannes und seiner Schlampe von einer Mätresse.« Judy hält links und rechts Ausschau, ob auch niemand lauschen kann.

»Ein Kind der Liebe?«, flüstere ich, langsam wird mir alles klar.

»Liebe?«

Judy lacht, aber dieses Lachen ist von Schmerz unterlegt, den ich nicht nachvollziehen kann.

»Sie ist das Ergebnis einer Affäre, mehr nicht.«

Ich betrachtete die traurige Frau vor mir. »Sie hassen sie«, stelle ich fest, denn sie strahlt den Hass durch ihr Chanel-Kostüm hindurch mit jeder Pore aus.

Judy lässt sich in einen dekorativen Sessel fallen; die Unterhaltung fordert bereits ihren Tribut.

»Theo fühlt sich unsinnigerweise verantwortlich für sie.« Sie wedelt mit der Hand. »Ich habe es längst aufgegeben, ihn von diesem Unsinn abbringen zu wollen.«

»Wo ist ihre Mutter?«, frage ich, da sie die Verantwortung erwähnt hat.

Sie schnaubt verächtlich. »Verschwunden in dem Moment, als das Testament meines lieben Gatten verlesen war und sie erfahren hat, dass sie keinen Cent von seinem Vermögen erben wird. Auf und davon. Überließ Penny schon als Kind sich selbst.«

»Das ist schrecklich.«

»So ist das Leben, meine Liebe.« Sie verdreht herzlos die Augen. Ihre Kälte verblüfft mich.

»Penny hat nicht darum gebeten, unehelich auf diese Welt zu kommen«, argumentiere ich. »Es ist nicht ihre Schuld. Warum hassen Sie sie so sehr?«

»Weil, meine Liebe«, erwidert sie seufzend, »mein Mann seine uneheliche Tochter besser behandelt hat als meinen
 Jungen. Unseren
 Jungen.« Sie wird nachdenklich, ein kleines Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Unseren süßen seelenruhigen 
Theo.«

Ich kann meine skeptische Miene nicht verbergen. Süß und seelenruhig? Jetzt jedenfalls nicht mehr. Judys wehmütigem Ausdruck nach zu urteilen, hat es jedoch eine Zeit gegeben, in der diese Umschreibung auf diesen beeindruckenden, gefährlichen Mann gepasst haben mochte. Aber Judy ist voll Ablehnung und Bitterkeit. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Verachtung für sie.

»Theo war nicht immer so …« Sie überlegt einige Sekunden lang, dann sieht sie mich an. »Unzugänglich. Er war ein liebenswertes Kind, ohne die Rücksichtslosigkeit seines Vaters. Das gefiel mir. Ich war froh, dass er nichts von seinem Vater hatte. Meinem Mann passte das natürlich überhaupt nicht. Theo frustrierte ihn. Er hielt seinen Sohn für einen Schwächling. Er wollte einen Erben für sein Imperium.« Sie wirft die Arme in die Luft, um auf all den Luxus um uns herum zu deuten. »Mein Mann tyrannisierte ihn. Erzählte ihm jeden Tag, was für eine Enttäuschung er war und dass seine uneheliche kleine Schwester mehr Mumm hätte als er. Mein Mann wollte einen Sohn, der gnadenlos war wie er selbst, um sein Erbe fortzuführen, aber Theo zeigte keinerlei Anzeichen dafür, ein solcher Junge zu sein.« Ihre Hände plumpsen geräuschvoll auf ihren Schoß. »Am Ende bekam er seinen Willen, auch wenn dieser kaltschnäuzige Mistkerl keine Freude mehr daran haben kann. Theo ist beeindruckender, als sein Vater es jemals war, und er wird mehr respektiert.« Judy schluckt. »Und gefürchtet.« Sie sieht mich wieder an. »Genau wie Bernard ihn haben wollte. Hart. Kalt. Gnadenlos. Doch Theo hat außerdem etwas, das sein Vater nicht hatte. Etwas Wertvolleres als Statussymbole, Geld oder Respekt.«

Sie steht auf und kommt zu mir, mustert mich eingehend und beobachtet, wie ich nervös von einem Fuß auf den anderen trete, während ich all das zu verarbeiten versuche.

Sie legt ihre Hände an meine Wangen und hält mich fest. »Mein Junge hat ein Herz, Izzy. Und das gehört Ihnen.«

Ich schlucke, denn meine Schlussfolgerung gefällt mir nicht. »Sein Vater gab ihm das Gefühl, nicht gewollt zu sein?«, frage ich.

Ich sehe Tränen in ihren Augen. Sie nickt. »Glauben Sie mir, 
Darling. Wo sein Vater versagte, habe ich es wiedergutgemacht.«

»Das tut mir leid.« Ich senke traurig den Kopf. Trotz allem, was er durchgemacht hat, zeigt Theo Mitgefühl seiner Halbschwester gegenüber. Kümmert sich um sie, statt sie zu verstoßen. »Sie können ihn nicht dafür verurteilen, dass er ihr helfen will.«

»Nein, aber ich kann sie
 dafür verurteilen, dass sie ihm ständig Schwierigkeiten macht. Dass sie ihn ins Gefängnis bringt, denn genau das wird passieren. Er ist irgendwo dort draußen unterwegs, auf der Jagd nach demjenigen, der sie angegriffen hat, nur weil er sich unsinnigerweise verantwortlich für sie fühlt.«

»Er würde für mich das Gleiche tun«, behaupte ich, denn ich weiß, dass es wahr ist. »Würden Sie mich dafür auch hassen?«

Judy lächelt verständnisvoll. »Theos Verantwortungsgefühl Ihnen gegenüber ist weder unsinnig noch unangebracht, meine Liebe.«

Ich will schon widersprechen, verkneife es mir jedoch. Es hätte gar keinen Zweck. Judy ist voller Verachtung, und egal, wie sehr ich oder sonst wer sie davon zu überzeugen versuchen würden, dass sie falsch liegt, es würde nichts an ihrer Einstellung ändern. Theo ist ihr Kind. Penny nicht.

»Kommen Sie.« Sie legt mir einen Arm um die Schultern und dreht mich zur Treppe um. »Gehen Sie ins Bett. Ich werde mal sehen, was Andy mir sagen kann.«

Judy führt mich in Theos Privaträume, und ich lasse es automatisch zu, noch ganz in Gedanken mit dem beschäftigt, was ich über Penny, Theo und ihren gemeinsamen Vater erfahren habe. Meine Sorge um Theo wächst dabei zusehends. Sie öffnet mir die Tür, ermutigt mich zum Eintreten und entlässt mich mit einem sanften Lächeln. Ich lasse alles ohne jeden Widerstand geschehen und betrachte die Tür, die sie hinter sich geschlossen hat, lausche auf die Stille. Die Frau erwartet tatsächlich von mir, dass ich hier herumsitze, während die anderen Theo zu finden versuchen? Sie erwartet von mir, dass ich nichts tue?

Ich wähle Theos Nummer, gehe im Zimmer auf und ab und beschwöre ihn in Gedanken, sich zu melden. Doch wieder erreiche ich nur die Mailbox. »Verdammt, Theo«, schreie ich, marschiere zur Tür und reiße sie auf. Ich werde selbst mit Andy sprechen und 
mir Antworten holen.

Ich finde den Weg durch Theos Privaträume, meine Schritte sind gemessen, meine Beine stark, meine Entschlossenheit ungebrochen. Als ich die Galerie umrunde, nehme ich unten am Fuß der Treppe etwas wahr und bleibe stehen. »Theo.« Ich flüstere seinen Namen und versuche rasch, seinen Zustand einzuschätzen. Er sieht … perfekt aus. Seine Kleidung sitzt makellos und ist nicht zerknittert, es gibt keinerlei Anzeichen von Zerzaustheit an ihm. Ich hasse mich zwar selbst dafür, trotzdem halte ich Ausschau nach Blutspuren. Es gibt keine. Keine Hinweise, Kratzer oder sonst was, die darauf hindeuten, dass er irgendwem eine Lektion erteilt oder Gliedmaßen gebrochen hat. Er sieht nur müde aus, als könnte er glatt ein Jahr durchschlafen.

»Hey.« Er schiebt die Hände tief in die Taschen und schaut zu mir auf der Galerie hoch.

»Wo bist du gewesen?«, frage ich und taste mich am Geländer entlang, weil ich befürchte, sonst vor Erleichterung zusammenzusacken. »Alle haben sich Sorgen gemacht.« Ich steige die erste Stufe hinunter.

»Ich habe jemanden gesucht«, gibt er unumwunden zu, seine Niedergeschlagenheit verrät mir, dass er denjenigen nicht gefunden hat.

Ich beiße die Zähne aufeinander vor Nervosität angesichts dessen, was ich gleich sagen werde. »Ich weiß, wer Penny ist.«

Er zeigt keinerlei Überraschung, blinzelt nicht mal. »Mein Vater war alles, was sie hatte. Ihre Mutter interessierte sich nicht für sie, nur für das Geld und den Status meines Vaters. Als Dad starb, hatte Penny nur noch mich. Seither ist es ein ständiger Kampf, aufzupassen, dass sie nicht auf Abwege gerät.«

»Ich bewundere dich dafür, dass du ihr hilfst«, sage ich, denn das soll er wissen. Judy hätte vermutlich einen Kommentar dazu, aber das ist mir egal. Er hat ein wenig Lob verdient, auch wenn ich nicht einverstanden war mit dem, was er heute vorhatte. Immerhin ist er jetzt zurück und hat denjenigen, den er gesucht hat, nicht gefunden. Das heißt, ich kann ihn zur Vernunft bringen. Ich weiß, dass ich das schaffe.

»Bewundere mich nicht, Izzy.« Theo schüttelt den Kopf und 
schaut auf seine Füße. »Da gibt es nichts zu bewundern.«

Ich lasse die Schultern hängen. »Versuch nicht, mich aufzuhalten«, warne ich ihn.

Er lächelt nachsichtig, hebt den Kopf und kommt einen Schritt auf die Treppe zu. »Bewunderung habe ich nicht verdient. So wie ich dich nicht verdient habe.«

»Warum?«, frage ich verärgert. »Warum hast du mich nicht verdient? Weil du gezwungen warst, die Geringschätzung deines Vaters zu erdulden? Weil du nicht der Sohn warst, den er wollte?« Das Aufflackern in seinen Augen signalisiert mir, dass ich zu viel gesagt habe.

»Weil ich zu einem Mann geworden bin, der ich nicht sein will«, antwortet er mit rauer Stimme.

»Dann. Sei. Nicht. Der«, sage ich langsam und balle die Hände zu Fäusten. Ist es denn nicht so einfach?

»Dafür ist es zu spät. Der Schaden ist angerichtet.«

Schaden? Mir gefällt sein entschiedener Ton nicht. »Welcher Schaden?«

»Ich, Izzy«, sagt er. »Ich bin beschädigt, aber du, wundervolle normale
 Frau, liebst mich irgendwie.« Seine Stimme bricht. »Das verstehe ich nicht.«

Es macht mich ganz fertig, ihn derartig verwirrt und überwältigt zu sehen. »Du musst es auch gar nicht verstehen. Ich liebe dich. Das ist alles.«

»Aber das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«

Befände sich eine Wand in der Nähe, würde ich mit der Faust dagegen schlagen. Doch da ist keine, also gehe ich einfach nur die Treppe hinunter zu ihm. Dabei flehe ich mit Blicken, er möge mich akzeptieren, meine Liebe akzeptieren. Und als er die Arme langsam hebt, werfe ich mich mehr oder weniger hinein und klammere mich mit ganzer Kraft an ihn. Die Berührung unserer Körper scheint meine aus den Fugen geratene Welt wieder ins Lot zu bringen, und in diesem Augenblick ist überhaupt nichts mehr falsch, gibt es weder Sorgen noch Probleme, sondern nur uns.

»Es tut mir leid«, flüstert er, das Gesicht an meinen Hals geschmiegt. »Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.«

»Mir tut es auch leid.«

»Was denn?«

Er geht zusammen mit mir die Treppe hinauf und legt dabei eine Hand auf meinen Hintern. Dann hebt er mich an, sodass ich die Beine um seine Taille schlingen kann.

»Dass ich einfach davongelaufen bin. Dass ich dich nicht daran gehindert habe zu verschwinden. Warum hast du Callum nicht mitgenommen?«

»Ich wollte nicht, dass er mich zurückzuhalten versucht.«

Genau wie ich vermutet habe. Leider kann ich mich momentan nicht wirklich darüber freuen, ihn schon so gut zu kennen. »Und jetzt?« Wir sind oben angekommen. »Wie geht es weiter?« Er hat denjenigen nicht gefunden, den er gesucht hat. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass ich ihn erneut verliere. Zu viel Angst und Stress.

Er trägt mich ins Schlafzimmer, legt mich aufs Bett, streicht mir die Haare aus dem Gesicht und betrachtet mich mit der Andeutung eines Lächelns. »Jetzt? Ich liebe dich.«

Ich halte den Atem an, als seine Hand über meine Brust gleitet, hinunter zum Saum meines T-Shirts. »Ich weiß, dass du mich liebst«, flüstere ich und biege den Rücken durch angesichts seiner Berührungen.

»Aber ich muss dir zeigen, wie sehr.«

»Ich weiß, wie sehr.«

Er schüttelt den Kopf und gibt mir damit zu verstehen, dass ich mich irre.

»Glaub mir, Izzy, du hast keine Ahnung.«

Er hilft mir hoch, sodass ich sitze, und streift mir das T-Shirt ab. Meine Brustwarzen werden hart, sie sind bereit und warten auf seine Aufmerksamkeit. Er senkt den Kopf und küsst jede Spitze hingebungsvoll. Dabei sieht er mit einem kleinen Lächeln zu mir auf. Ich stütze mich auf die Ellbogen, Glück ersetzt die Furcht, die rasch vertrieben wurde bei Theos Rückkehr.

Er leckt sanft, und ich seufze, schließe fest die Augen, lasse den Kopf nach hinten sinken. Das sinnliche Prickeln ist kaum auszuhalten, sodass ich mich auf dem Bett winde und unzusammenhängende Worte stammle.

»Allmählich wird es ihr klar«, flüstert er, sein Mund befindet 
sich dicht vor meiner Brust, und im nächsten Moment küsst er sich aufwärts bis zu meinem Hals. Er schmiegt sein Gesicht daran und streicht mit der Zunge gierig über die sensible Haut.

»Theo.« Ich keuche und lasse mich von den Ellbogen hinunter auf den Rücken sinken, wobei ich mich zwinge, meine Hände an meinen Seiten zu behalten. Er wird mich bald fesseln müssen, da ich mich nicht mehr länger beherrschen kann, meine Hände zucken bereits und wollen ihn berühren.

Sacht beißt er mich in den Hals, ehe er sich von mir löst, um mir Jeans und Slip auszuziehen. Er steht neben dem Bett, greift an seine Krawatte und macht sie auf. Seine Miene verrät seine Begierde.

»Fessle mich«, fordere ich ihn auf, denn ich gerate allmählich in Panik. Ich bin verzweifelt und glücklich, ihn wiederzuhaben. Mir droht die Kontrolle zu entgleiten.

Er schüttelt den Kopf. »Heute nicht.«

Ich stutze, als er sich entkleidet, und zwar quälend langsam. Zuerst ist seine Brust nackt, dann seine Arme, er lässt das Hemd zu Boden fallen. Schließlich schiebt er Stück für Stück seine Hose herunter und anschließend die Boxershorts. Sein Schwanz ist befreit und sichtlich bereit. »Bitte«, flehe ich und drehe den Kopf weg, um nicht hinzusehen.

Er umfasst mein Kinn, damit ich ihn wieder anschaue. »Ich will deine ungeteilte Aufmerksamkeit, hörst du?«

»Du musst mich festbinden«, beharre ich und schlage mit den Fäusten trotzig auf die Matratze, um mich zu beherrschen und ihn nicht anzufassen. Denn das darf ich nicht. Ich weiß, dass ich das nicht darf.

»Nein, ich muss dich nicht festbinden.«

Er nimmt meine Hand und drückt sie an seine Brust, dabei atmet er sacht aus. Der Nachdruck hinter seinen Worten führt nicht dazu, dass ich mich besser fühle. Er hat es mehr zu sich selbst gesagt, nicht zu mir.

»Er gehört dir. Berühre ihn, küsse ihn. Du kannst damit tun und lassen, was immer du willst.«

Erstaunt betrachte ich meine Hand auf seinem Oberkörper. »Theo, spiel nicht den Helden«, sage ich und frage mich, was in 
aller Welt in ihn gefahren ist.

»Ich bin kein Held, sondern ein kaputter Mann.« Er fängt an, mit meiner Hand kreisende Bewegungen zu machen. Seine Muskeln spannen sich an unter meiner Berührung. »Aber du kannst mich heilen.« Er kniet auf dem Bett, meine Hand weiterhin festhaltend. »Ich brauche dich, Izzy. Bitte.« Sanft küsst er mich auf die Lippen, sein warmer Mund hilft mir, entspannter zu werden, und löscht jeden Protest aus meinen Gedanken. Ich lasse meine Hand, wo sie ist, bewege sie jedoch nicht. Nicht einmal, als sich sein ganzer Körper über mir befindet und seine Hand meinen Arm hinaufgleitet, bis er seine Finger mit meinen verschränkt und sie beruhigend drückt.

In dieser Position kann ich meine andere Hand nicht mehr auf seiner Brust halten und lasse sie daher aufs Bett sinken. Theo lässt sein Becken kreisen und stößt seinen Schwanz gegen einen meiner Oberschenkel Ich zucke zusammen; seine Erektion an meiner Haut fühlt sich wundervoll an. So richtig. Dass meine Hände frei sind, kommt mir hingegen falsch vor. Daran bin ich nicht gewöhnt. Ich dachte, ich würde mich nicht beherrschen können und jedes erreichbare Stück Haut anfassen. Aber jetzt, wo ich die Gelegenheit dazu habe, bin ich zu ängstlich. Ich versuche, mich auf Theo zu konzentrieren, auf seine Lippen auf meinen, seine sanft forschende Zunge. Sein Körper an meinem, seine Wärme, die sich mit meiner vermischt, seine harten Muskeln, die sich an meine weichen Rundungen schmiegen. Mein Verlangen nach all dem ist da, doch es wird beeinträchtigt durch Vorsicht und Angst, die ich nicht empfinde, wenn ich gefesselt bin.

»Fass mich an«, fordert er. »Berühre mich. Izzy. Heile mich.« Er legt seine Stirn an meine und sieht mich mit solcher Hoffnung an, dass ich diesen Druck kaum ertrage. Er lässt meine Hand behutsam los, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Jetzt habe ich zwei freie Hände, mit denen ich ihn anfassen will. Ich wappne mich innerlich für das Schlimmste und lege sie langsam auf seinen Rücken, wobei ich ihn genau beobachte. Er erwartet meine Berührung. Das ist nicht das Problem. Schwierigkeiten könnten auftreten, wenn er tief in mir ist und nur noch die Lust wahrnimmt, die ihm das verschafft. Ich spanne die Finger an.

Er zuckt nicht. Stattdessen grinst er stolz und küsst mich leidenschaftlicher und fordernder als zuvor. Ich bin absolut verloren von dem Moment an, als unsere Lippen sich treffen, schiebe meine Finger in sein Haar und greife zu. Er stöhnt, verändert seine Position, hebt die Hüften und dringt tief in mich ein. Ich beiße ihn in die Unterlippe und halte sie mit den Zähnen fest, während er mir in die Augen sieht und das Becken kreisen lässt. Meine Muskeln umschließen ihn, und ich stoße einen Schrei aus, drücke den Rücken durch und werfe ekstatisch den Kopf nach hinten. Er ist so tief in mir und dehnt mich unfassbar.

»Atme, Izzy«, befiehlt er sanft und stoppt, um mir Zeit zu geben, mich auf ihn einzustellen. »Okay?«

Ich nicke und zwinge mich zu atmen. »Okay.« Ich lockere meine Muskeln und sinke wieder zurück auf die Matratze, wobei ich mein Becken bewege, um ihn meine Akzeptanz spüren zu lassen.

Er zieht scharf die Luft ein. »Verdammt, du fühlst dich verboten gut an.«

Eine gekonnte leichte Drehung seiner Hüfte bewirkt, dass er noch tiefer in mich eindringt und mir erneut den Atem raubt. Ich lege meine Hände auf seine Schultern und halte mich fest. Er zuckt. Diesmal zuckt er definitiv. Trotzdem behält er das Tempo seiner Bewegungen bei, dringt wieder und wieder kraftvoll in mich ein; sein Körper fühlt sich hart, angespannt und schwer an. Ich passe mich seinem Rhythmus an und gebe leise lustvolle Laute von mir. Dann kralle ich die Finger in die feuchte Haut seiner Schultern. Er fängt an zu keuchen und erhöht prompt das Tempo. Ich muss unweigerlich daran denken, dass er dies hier möglicherweise schnellstmöglich hinter sich bringen will, weil er zwischen Qual und Ekstase schwebt und mit widersprüchlichen Gefühlen zu kämpfen hat. Ja, ich weiß, dass es so ist. Ich lasse meine Hände hinunter auf seinen Po gleiten und umfasse ihn fest. Er erschrickt, und zwar so heftig, dass er beinah aus mir herausrutscht.

Nein. Das muss aufhören.

»Ich mache so nicht weiter.« Ich winde mich unter ihm, lasse ihn los und achte bewusst darauf, ihn nicht mehr zu berühren. 
»Theo, geh runter.«

Er bewegt sich blitzschnell und zieht sich aus mir zurück. Ich zucke zusammen und drücke die Beine zusammen, beobachte, wie er sich hinkniet. Ich setze mich auf und streiche mir die Haare aus dem Gesicht.

»Ich schaffe das«, erklärt er.

Seine Bauchmuskeln zeichnen sich deutlich ab, allerdings nichts aus Mangel an Fett, sondern weil er angespannt ist wie ein in die Enge getriebenes Tier.

»Du bist noch nicht bereit dazu.« Ich spreche die Wahrheit aus, und das weiß er.

»Du behauptest ständig, du hättest keine Angst vor mir.« Er streicht sich durchs Haar. »Beweise es.« Er setzt sich selbst unnötig unter Druck. »Lass mich dir zeigen, dass ich es kann.«

Ich habe keine Ahnung, ob es der Stress des heutigen Tages ist oder nur der dieses Augenblicks, jedenfalls platzt mir der Kragen. »Ich habe keine Angst vor dir!«, brülle ich, und er weicht erschrocken zurück. »Du könntest mich schlagen, Theo, vielleicht mit voller Wucht ins Gesicht. Klar, ich würde darüber hinwegkommen. Es würde verheilen, und ich würde dir verzeihen, denn ich weiß ja, dass es nicht deine Schuld wäre.« Ich hämmere mir mit der Faust frustriert gegen die Stirn. Er schweigt geschockt von meinem Ausbruch. So hoffnungslos habe ich ihn noch nie erlebt. Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. »Aber du würdest es dir selbst niemals verzeihen. Bitte bring dich nicht in eine solche Situation, wenn du es doch gar nicht musst. Es wird schon irgendwann so weit sein.«

Er wendet beschämt den Blick ab, und es tut mir leid, dass ich die Ursache dafür bin.

»Ich will nicht, dass du mich aufgibst.«

Ich presse die Lippen zusammen, meine Kehle ist wie zugeschnürt angesichts der in mir aufsteigenden Emotionen. »Ich werde dich niemals aufgeben.« Ich rutsche auf den Knien vorwärts und halte ihm meine Hände hin. Er nimmt sie und sieht mich mit glasigen Augen an. »Ich liebe dich«, flüstere ich, ihn dazu ermutigend, mich auf seinem Schoß zu positionieren. Er seufzt, als ich meine Arme um seine Schultern schlinge. »Ich kann immerhin das

«, murmele ich, schmiege das Gesicht an seinen Hals und drücke ihn, um meine Argumentation zu unterstreichen. »Ich kann dich festhalten.« Dann küsse ich ihn auf den Hals – einmal, zweimal, dreimal. »Und das auch. Das genügt mir.« Das ist nicht gelogen, sondern zutiefst aufrichtig. Ich hoffe wirklich, dass wir eines Tages mehr tun können, doch davon hängt meine Entscheidung, mit ihm zusammen sein zu wollen, nicht ab. Ich liebe ihn viel zu sehr.

»Es kommt mir nicht fair vor.« Er legt die Hände an meine Wangen, und sein Blick gleitet über mein Haar. »Du lässt mir freie Hand, aber umgekehrt kann ich dir das nicht geben.«

Ich lächle traurig. »Eines Tages wird sich das ändern, doch bis dahin verlier bloß nicht deine Hyperwahrnehmung, was mich betrifft.«

»Auf keinen Fall.« Er küsst mich und sinkt zurück aufs Bett und hält mich fest in seinen Armen – dort, wo ich am liebsten bin.

»Wir bekommen das hin«, verspreche ich ihm. »Eines Tages.«

»Und ich werde dich jeden
 Tag lieben.« Er küsst mich auf den Kopf und zieht mich an sich. »Dich beschützen, dich anbeten und wie eine Königin behandeln, und …«

»Und hart und dreckig ficken.« Ich grinse. »Ich will dir ja nicht die Laune verderben, aber das hat seine Wirkung ein wenig verloren.«

Leise lacht er. »Um der Wirkung willen habe ich es nicht gesagt, sondern weil ich es ernst meine.«

»Gut.« Ich hebe den Zeigefinger und warte, bis er ihn nimmt und auf seine Brust setzt. Dann fange ich an, die Konturen seiner Muskeln nachzuzeichnen, langsam, friedlich … und glücklich. Lange Zeit liegen wir schweigend da, und meine Gedanken entwirren und beruhigen sich. Jetzt denke ich realistisch und vernünftig. Es ist die einzige Methode, mit der Situation umzugehen. Mit Theo. Seine Verletzlichkeit ist tröstlich, zugleich aber ist sie auch eine Belastung, eine schwere, die ich zu schultern bereit bin, weil er mich so sehr liebt. Meinetwegen will er sich bessern. Ein Mann, der sich so verzweifelt ändern will, ist diese Hingabe wert. Theo jedenfalls hat meine Hingabe und noch mehr verdient. »Du könntest mir zuliebe etwas ausprobieren«, sage ich 
zögernd und beiße mir nervös auf die Lippe.

»Alles.«

Ich habe das Gefühl, er könnte es bereuen. Ich blicke ihn unsicher an. »Eine Therapie.«

Obwohl ich seiner Miene nichts entnehme, spüre ich sofort seine Anspannung.

»Okay«, sagt er zu meiner Überraschung sehr leise. »Wenn du mich begleitest.«

»Du willst, dass ich mitkomme?«

Er nickt, und meine Gedanken überschlagen sich. Wenn ich ihn begleite, heißt das, ich werde alles hören, was er dem Therapeuten oder der Therapeutin erzählt.

»Ja«, sagt er, offenbar ahnt er, was ich denke.

Ich sollte froh sein. Ich sollte dankbar sein, aber das bin ich nicht, denn ich spüre, dass Theo im Gegenzug die gleiche Offenheit von mir erwartet. Ich lege den Kopf an seine Brust, um seinem Blick auszuweichen, und frage mich, ob ich das könnte. Ihm alles erzählen. Das Pochen meines Herzens gibt mir die Antwort. Nein. Niemals. Wir schweigen erneut, und ich starre die Wand an, bin gebannt von den kreisenden Bewegungen, mit denen er meinen Rücken streichelt. Dann klingelt Theos Handy und zerstört die Stille.

Er stöhnt. »Ich sollte diesen Anruf entgegennehmen. Ich habe Callum gesagt, dass ich mich mit ihm im Playground treffe. Vor einer halben Stunde.« Er steht auf und nimmt mich einfach mit. »Ich werde eine Stunde weg sein, höchstens.« Er legt mich wieder aufs Bett, deckt mich zu und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf.«

Ich kuschele mich ins Bettzeug, bin glücklich, hier zu liegen, während er unterwegs ist. »Versprich mir, dass du dich nicht auf die Couch legst, wenn du nach Hause kommst und ich schon schlafe«, murmele ich schläfrig.

»Versprochen.« Er richtet sich auf und zieht sich rasch an.

»Aber Versprechen sind bloß Worte, die sich in Luft auflösen, kaum dass sie ausgesprochen sind«, scherze ich und verkneife mir ein Grinsen, als er beim Hochziehen der Hose innehält.

Langsam dreht er sich um und sieht mich mit klaren Augen an. 
»Nicht mehr.«
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24. KAPITEL

Als ich aufwache, befinde ich mich wieder in diesem Zustand zwischen Schlaf und Bewusstsein, nur dass diesmal die Zufriedenheit aus meiner Traumwelt in die reale Welt dringt. Lächelnd setze ich mich auf und blinzle ins Dämmerlicht. Die Uhr sagt, es ist elf. Ganze drei Stunden sind vergangen, seit Theo mich hier zurückgelassen hat. Was ist aus seiner Ankündigung geworden, höchstens eine Stunde unterwegs zu sein? Mein Handy leuchtet auf dem Nachtschrank, und ich strecke die Hand danach aus. Eine Nachricht von Theo ist gekommen.

Ruf mich an, sobald du wach bist. x

Ich wähle seine Nummer, aber ein Geräusch außerhalb des Schlafzimmers lässt mich innehalten. Ich rutsche an die Bettkante und ziehe mir rasch eine Jeans und ein weites T-Shirt an. Dann gehe ich hinaus ins Wohnzimmer. Dort ist niemand. Verblüfft eile ich zur Tür, öffne sie und zucke vor Schreck zusammen, als ich beinah mit Penny zusammenstoße.

Schüchtern lächelt sie. »Sorry, ich wollte Sie nicht aufwecken.«

»Kein Problem«, sage ich und mustere sie. Sie sieht gut aus, zumindest für eine Frau, der man schreckliche Gewalt angetan hat. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ich habe ziemliche Kopfschmerzen.« Sie berührt ihren Kopf. »Haben Sie Schmerztabletten?«

»In meiner Handtasche.« Ich hole sie und nehme die Tabletten heraus. »Wann haben Sie zuletzt welche genommen?«

»Vor dem Einschlafen, also gegen vier.«

Ich gebe sie ihr, da genug Zeit seit ihrer letzten Dosis vergangen ist. »Hier.«

»Danke.« Sie hält die Tabletten mit einem schwachen Lächeln hoch und begibt sich zurück in ihr Zimmer. Ich ziehe mir Schuhe an und folge ihr.

»Ich bin hier, falls Sie etwas benötigen, Penny«, sage ich. »Und sei es nur reden.«

Sie nickt, legt die Hand auf die Türklinke und sieht mich dankbar an. »Danke, wirklich.«

Ich winke ab. »Hat Callum Ihnen die Pille gegeben, die zu besorgen ich ihm aufgetragen hatte?«

Wieder nickt sie. »Ich habe sie gleich genommen. Geht es Theo gut?« Ihre Frage lässt mich stutzen.

»Ja«, versichere ich ihr. »Es geht ihm gut.«

»Okay.« Sie verlagert nervös ihr Gewicht und öffnet die Tür.

Ich überlege, ob ich ihr erzählen soll, was ich weiß. Interessiert es sie überhaupt?

»Ich weiß, dass Sie es wissen«, erklärt sie, bevor ich die Gelegenheit bekomme, eine Entscheidung zu treffen.

Ich lächle mild und bin selbst ein wenig verlegen. »Jetzt ist mir einiges klar.«

»Ich verdiene ihn gar nicht, ehrlich. Seit Jahren mache ich ihm das Leben schwer. Er wollte mir nur das Gefühl geben, erwünscht zu sein.«

»Aber das sind Sie doch.«

»Ich weiß«, räumt sie nachdenklich ein. »Ich kann mich glücklich schätzen, ihn zu haben. Und er kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben.« Sie betritt das Zimmer und schließt die Tür.

Ich bleibe noch einen Moment stehen. Auch ich kann mich glücklich schätzen, ihn zu haben.

Ich stecke das Handy in die Gesäßtasche meiner Jeans und gehe die Treppe hinunter, um Theo zu suchen. Nein, nicht nur, um ihn zu suchen, sondern um ihm zu zeigen, wie glücklich ich bin. Ist ihm das eigentlich klar?

Nachdem ich durch die Flure und am Büro vorbeigegangen bin, ohne einer Menschenseele zu begegnen, betrete ich den Club, in dem Betrieb herrscht, laute Musik spielt, Tänzerinnen tanzen und … Kämpfer kämpfen. Der Käfig ist dicht umringt von Männern, die die zwei athletisch gebauten Gegner lauthals anfeuern. Schweißtropfen fliegen, während sie aufeinander einprügeln, ihre Körper berühren sich bei jedem Schlag. Ich verziehe 
unwillkürlich das Gesicht und blicke zur Bühne, wo die Tänzerinnen sich praktisch für niemanden verführerisch um die Stangen schlängeln. Jeder im Club ist mehr am Blutbad interessiert, das im Käfig stattfindet.

Ich halte Ausschau nach Theo und entdecke stattdessen Jess an der Bar. »Hey«, begrüße ich sie und setze mich auf den freien Hocker neben ihr. »Was machst du denn hier?«

»Ich wollte dich besuchen.«

»Nur dass ich nicht hier war und du mir gar nicht gesagt hast, dass du hier sein würdest.« Ich grinse boshaft, was sie jedoch komplett ignoriert.

»Callum hat mich abgeholt.«

»Nett von ihm«, entgegne ich unbeeindruckt und signalisiere dem Barmann, dass ich einen Drink möchte. »Wo ist Theo?«

»Bei seiner Mutter.«

»Dachte ich mir.« Ich nehme meinen Drink entgegen. Ich wette, Judy hält ihm eine ziemliche Standpauke. Ich kann nicht anders, ich empfinde Mitleid für meinen gefährlichen Liebhaber.

»Die sind wie Rottweiler.« Jess blickt erschauernd zum Käfig.

Ich sehe nicht hin, weil ich mir sicher bin, dass ich das Gemetzel nicht mitbekommen will. Instinktiv drehe ich mich aber doch um, als Jubel zu hören ist, und sehe einen der Männer in einem Sprühnebel aus Blut und Schweiß zu Boden gehen. Der Aufprall ist laut, und Jess packt meinen Arm, ich krümme mich innerlich zusammen und wende mich schnell wieder ab.

»Alles okay?«, erkundigt sie sich zögernd und mit mitfühlender Miene.

Ich lächle beruhigend. »Alles in Ordnung.«

Jess runzelt die Stirn, und ich halte inne, das Glas an den Lippen.

»Warum sah Theo dann aus, als könnte er jemanden umbringen, als er hier ankam?«

»Was?«

»Als er hier auftauchte, sah er wie besessen aus. Zwei Security-Leute sprachen mit ihm.«

Ich lasse mein Glas sinken und spule ein paar Stunden zurück bis zu der Zeit, als ich im Bett lag und Theo sich verabschiedete. 
Sein Handy klingelte. Wer hat ihn angerufen? Was hat derjenige gesagt? »Was ist denn los?«, erkundige ich mich ruhig und stelle mein Glas langsam auf den Tresen.

»Judy hat die gleiche Frage gestellt, ebenso Callum und Andy.« Sie zeigt zur Garderobe. »Sie sind alle in diese Richtung verschwunden.«

Ich bin herunter vom Hocker, noch ehe sie den Satz beendet hat, und eile in die Garderobe. Ich will nicht denken, was ich denke, doch Theos Aufgebrachtheit legen diese Gedanken einfach nahe. Seine Security-Leute haben mit ihm gesprochen, als er hier eintraf. Waren sie diejenigen, die ihn angerufen haben? Haben sie ihm einen Tipp gegeben, wo er Pennys Angreifer finden könnte?

Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren, sodass ich die Anfeuerungsrufe der Menge zu den Kämpfern nur noch gedämpft wahrnehme, als ich den Club durchquere, mir einen Weg zwischen Menschen hindurch und um Tische herum bahne und schließlich an der Bühne vorbei nach hinten gehe. Ich habe nur ein Ziel: Theo finden und eine Erklärung verlangen für seinen aktuellen Zorn. Ihn davon abhalten, das Versprechen zu brechen, das er mir gegeben hat. Erst jetzt wird mir klar, dass er mir gar nicht wirklich versprochen hat, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Wollte er mich nur besänftigen? Hat er mir bloß das gesagt, was ich hören wollte? Himmel, ich bin so blöd, zu glauben, Theo könnte es sein lassen. Ich beschleunige meine Schritte, dränge mich durch eine Gruppe Männer und entschuldige mich, als ich den Arm des einen wegstoße. Ich bin viel zu sehr auf mein Ziel konzentriert, um auf den Weg zu achten. »Sorry«, stoße ich hervor und sehe dem Mann ins Gesicht.

Vertraute Augen blicken in meine.

Meine Lunge schrumpft zusammen.

Ich taumele rückwärts und pralle gegen die Brust eines anderen Mannes hinter mir.

»Hey, vorsichtig, Süße.« Er hält mich fest, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere, aber ich schüttele ihn ab, das Gesicht vor mir ansehend – eine bösartige Visage –, auf dem der überraschte Ausdruck reinem Entzücken weicht.

Der Mann, der mich zerstört, der mich brutal geschlagen hat, 
sieht äußerlich unverändert aus. Trystan. Sein ungepflegtes Haar hängt ihm immer noch über die Ohren, und sein Gesicht ist verlebt wie eh und je, ein Zeichen dafür, dass er nach wie vor zu viel trinkt. Übelkeit steigt in mir hoch. Er passt nicht hierher. Sein schwarzes Seidenhemd wirkt billig und alt, seine schwarze Hose sitzt schlecht. Er sieht aus wie ein Mann, der dazuzugehören versucht, es aber nicht richtig hinbekommen hat. Was macht er hier?

»Na, wenn das keine Überraschung ist«, sagt er höhnisch und hält mich leicht am Arm fest. »Du hast mir gefehlt.«

Der Klang seiner Stimme ist wie eine Nadel, die mein Trommelfell durchbohrt und heftigen Schmerz in meinem Kopf erzeugt.

»Ein Edelclub wie dieser ist doch gar nicht dein Niveau. Versuchst wohl aufzusteigen, was?«

Ich bin wie betäubt und unfähig, meiner Vergangenheit zu entkommen. Dass ich wie erstarrt bin, macht es ihm leicht, mich festzuhalten. Er zieht mich hinter sich her, und ich stolpere über meine Füße, als ich mich bemühe, seine Finger von meinem Handgelenk zu lösen. Ich warte darauf, dass irgendwer ihn aufhält, sich einmischt, doch die meisten Leute sind zu gebannt von der Gewalt im Käfig. Vergeblich versuche ich, mich zu befreien, aber er ist einfach zu stark. Ich schaffe es nicht.

Ich schaue zurück und sehe, wie wir uns immer weiter von der Garderobe entfernen. Dann blicke ich zu Jess an der Bar. Leider unterhält sie sich gerade mit dem Barkeeper und ist durch die Menschenmenge hindurch ohnehin kaum zu erkennen. »Jess!«, schreie ich, aber meine Stimme geht unter im Lärm.

Ich wimmere, als ich mit einem schmerzhaften Ruck Richtung Ausgang gezerrt werde. Ich darf nicht zulassen, dass er mich von hier wegbringt. Ich darf nicht zulassen, dass ich allein mit ihm bin. Ich kann nicht zurück in diese dunkle Zeit. Ich entdecke zwei Männer am Eingang, und Hoffnung keimt in mir auf. Die werden mich sehen. Ich will ihnen gerade etwas zurufen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, als Trystan flucht. Ich werde in einen Alkoven in der Lobby geschoben, und er hält mir den Mund zu. Der Geruch von billigem Eau de Toilette steigt mir in die Nase. 
Der Geruch ist vertraut und überwältigend; außerdem löst er unerträgliche Erinnerungen aus.

Spöttisch lachend nimmt er die Hand weg, und ich schließe die Augen, kauere mich zusammen und warte auf den Schlag. Das Geräusch seiner Handfläche, die auf mein Gesicht trifft, explodiert in meinem Kopf. Meine Wange brennt, doch auch dieser Schmerz ist mir vertraut. Mein Hirn feuert quälende Bilder ab, sie nehmen mich mit in eine Zeit vor zehn Jahren, die zu vergessen ich so sehr versucht habe.

Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen angesichts dieser Erinnerungen, und sehe ihn dicht vor mir. In diesem Augenblick gibt es kein Entrinnen. Er fasst mir zwischen die Beine, und ich keuche auf. Dann begrapscht er meine Brust.

»Die sind größer geworden.«

Ich verschlucke mich an meinem Schluchzer. Er grinst, und ich muss würgen.

»Verrate mir, hast du neue Bewegungen gelernt?«

Ich lasse meine Augen wieder zufallen, blende Verstand und Gefühle aus. Plötzlich ist Theos Gesicht alles, was ich in der Dunkelheit sehe. Sein hartes, markantes, attraktives Gesicht. Ich ziehe die Luft ein, als Trystans Hand abwärts gleitet, an der Innenseite meines Schenkels hinunter. Beschmutzt. Ich werde erneut beschmutzt sein, und ich werde Jahre brauchen, um mich zu reinigen und mich wieder sauber und normal zu fühlen.

Nein.

Diese Frau werde ich nicht noch einmal sein. Ich kann
 diese Frau nicht mehr sein.

Ich weiß nicht wie, aber trotz meiner Angst finde ich die Kraft, um ihm mit Wucht ein Knie zwischen die Beine zu rammen. Ich entwinde mich ihm, schubse ihn weg und renne, so schnell mich meine Beine tragen, zurück in den Club.

Zwei von Theos Security-Männern stürmen auf mich zu und mustern mich prüfend. Ich laufe mit gesenktem Blick an ihnen vorbei, sodass sie das Entsetzen auf meinem Gesicht nicht sehen. Danach kämpfe ich mich ziellos durch die Menge, bis ich die Damentoilette erreiche. Ich drängle mich hinein und werfe die Tür hinter mir zu. Sofort bereue ich diese Entscheidung. Er wird 
mir folgen, dann bin ich hier drin gefangen. Ich starre die Tür an, warte mit hämmerndem Herzen. Ich blicke rasch in den Spiegel, wo ich eine Frau entdecke, von der ich geglaubt habe, ich würde sie nie wiedersehen müssen. Eine verängstigte, blasse Frau, zitternd und mit wachsamen Augen. Spuren von Gewalt im Gesicht … überall. Ich kralle die Finger in meine Haare und meine Atmung wird panischer. Nein. Nein, ich darf den Terror von damals nicht wieder an mich heranlassen. Er hat diese Macht nicht mehr über mich. Mein Körper sendet jedoch andere Signale, denn ich zittere, und mein Herz tut weh, so hart schlägt es in meiner Brust. Denk nach.


Ich ziehe mein Handy aus der Gesäßtasche und lasse es prompt auf den gefliesten Boden fallen. Als ich mich bücke, um es aufzuheben, geht die Tür auf, und ich stoße einen gedämpften Schrei aus. Mit zugekniffenen Augen taumele ich rückwärts und wappne mich gegen ihn.

»Izzy?«

Judys ängstlicher Ruf stoppt meinen Zusammenbruch lange genug, dass ich die Augen aufmachen und überprüfen kann, ob ich mir ihre Stimme nur eingebildet habe. Erleichtert lehne ich mich mit dem Hintern gegen eins der Waschbecken. Vor allem bin ich erleichtert darüber, sie zu sehen und nicht Trystan. Meine Beine geben nach, zitternd und unfähig zu sprechen sinke ich zu Boden.

»Um Himmels willen, was ist denn los?«

Das Klappern ihrer Absätze hallt von den Wänden wider, dann kniet sie in ihrer Chanel-Hose auf dem Boden vor mir.

»Izzy, du meine Güte, Sie glühen ja.« Sie legt eine Hand an meine Stirn. »Und Sie schwitzen.« Sie springt auf, um eins der gefalteten Gesichtstücher zu nehmen, die neben dem Waschbecken über mir gestapelt sind, hält es unter kaltes Wasser und betupft anschließend damit mein Gesicht. Ich ziehe scharf die Luft ein, als der kühle Lappen meine brennende Wange berührt. Es schmerzt höllisch.

Judy schaut über die Schulter, als die Tür erneut aufgeht. Ich fange noch stärker an zu zittern, doch es ist Jess. Mit aufgerissenen Augen betrachtet sie die Szene.

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht«, erklärt Judy und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich habe sie hier drin gefunden. Ich glaube, Sie hatte eine Panikattacke.«

»Izzy?«, sagt Jess und kommt zu mir geeilt. »Izzy, kannst du mich hören?« Sie nimmt mein Handgelenk und fühlt. »Wow, dein Puls geht durch die Decke. Und was in aller Welt ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Holen Sie Theo«, befiehlt Judy harsch. »Er ist in sein Büro gegangen. Zweite Tür links von hier aus.«

Galle schießt mir die Kehle hoch, und ich befreie mich von Judys um mich herumflatternden Händen, um mich am Waschbecken hochzuziehen und mich schmerzhaft zu übergeben. »Nein«, flehe ich, als Jess schon auf dem Weg zur Tür ist. »Mir geht’s gut.« Theo wird unbedingt erfahren wollen, was passiert ist. Ich kann es ihm nicht sagen, sonst geschieht dort draußen ein Mord.

Ich spüre eine Hand über meinen Rücken streichen, und Judy spricht beruhigende Worte. In meinem Kopf blitzen quälende Erinnerungen auf – die Prellungen, die Hand des Mistkerls, die durch die Luft saust und mein Gesicht trifft. Seine Finger auf meinem Bein. Die Messerklinge an meiner Kehle, seine Warnung, mich nicht zu bewegen. Und dann die Schnitte an meinem Bauch, als ich dumm genug war, mich auf einen Kampf mit ihm einzulassen, sodass das Messer unkontrolliert umherfliegt. Erneut muss ich mich übergeben und sehe Jess im Spiegel an der Tür stehen. Ich schüttele den Kopf, so gut ich kann, um ihr zu signalisieren, dass sie nicht zu Theo gehen soll.

»Na los!«, treibt Judy sie an.

Jess schaut unentschlossen zu mir. Sie bekommt jedoch nicht die Gelegenheit, Judy zu gehorchen.

Die Tür fliegt gegen die Wand, und dieses Geräusch kündigt Theos Ankunft an, gefolgt von üblen Flüchen. Eine Sekunde später ist er bei mir, seine Arme umschlingen meine Taille, und er beugt sich über mich, während ich weiterhin würgend am Waschbecken stehe.

»Ich habe sie hier drinnen gefunden«, erklärt Judy. »Sie war 
völlig aufgelöst, schwitzend und zitternd.«

»Izzy«, sagt Theo mit sanfter Stimme und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Was ist denn los, Baby? Sprich mit mir.«

Ich kann nur den Kopf schütteln, während ich versuche, mich zusammenzureißen und eine Erklärung für meinen Zusammenbruch zu formulieren.

»Lass dir Zeit«, flüstert er und legt eine Hand auf meinen Bauch.

Ich spüre seine Brust an meinem Rücken.

»Atme.«

Es dauert einige Minuten, bis ich mich wenigstens einigermaßen wieder gefasst habe, doch als ich endlich in den Spiegel schaue, sehe ich mein leichenblasses Gesicht. Mein tränenfeuchter Blick begegnet Theos besorgt dreinschauenden blauen Augen. Seine Sorge verwandelt sich in Zorn, als er die Spuren des Schlages auf meiner Wange bemerkt.

»Tut mir leid«, murmele ich und taste nach dem Wasserhahn, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen. »Ich fühlte mich plötzlich unwohl, und in meiner Eile, die Toilette zu erreichen, bin ich gestolpert.«

Seine Hand landet auf meiner auf dem Wasserhahn und hält mich davon ab, ihn aufzudrehen. Ich fühle deutlich seine Anspannung.

»Lasst uns allein«, sagt er über die Schulter, seine Lippen bewegen sich kaum, sein Blick eindringlich auf mich gerichtet.

Ich bemerke, wie Judy und Jess hinausgehen, und bekomme Angst. Meine Ausrede war lahm. Es war eine Beleidigung, und tatsächlich sieht Theo auch schwer beleidigt aus. Als ich höre, wie die Toilettentür geschlossen wird, schlucke ich. Im Spiegel sehe ich, wie Theos kobaltblaue Augen sich verdunkeln vor Wut. Langsam dreht er mich um, bis ich ihm gegenüberstehe. Allerdings schaue ich zu Boden, um seinen Zorn nicht sehen zu müssen.

Was kann ich sagen? Was wird er tun? Wenn ich ihn lange genug hier drin aufhalte, ist der Dreckskerl, der mich gebrochen hat, vielleicht schon verschwunden, wenn Theo die Toilette verlässt. Starke Finger umfassen mein Kinn und heben es an. Die scharfen Konturen seines attraktiven Gesichts sind Furcht einflößend wie 
nie.

»Sag mir, weshalb du in diesem Zustand bist. Und verrate mir, was verdammt noch mal mit deiner Wange passiert ist.«

Tränen überfluten meine Augen, und ich schaue weg, um nicht mit seinem Zorn konfrontiert zu sein. »Ich fühle mich …«

»So wahr Gott mein Zeuge ist, Izzy – ich werde diesen Club auseinandernehmen, bis ich die Antwort finde.«

Seine Worte, die ich ihm ohne Weiteres glaube, schüchtern mich ein. »Bitte«, flehe ich, und sei es nur, um ihn noch ein wenig aufzuhalten. Er wird hinausgehen, ob ich es ihm nun sage oder nicht. Und ich zweifle keine Sekunde daran, dass er denjenigen aufspüren wird, dem ich meinen Zustand zu verdanken habe.

Erneut hebt er mein Gesicht an, seine zusammengepressten Lippen verraten seine Ungeduld.

»Der Mann in dem billigen schwarzen T-Shirt«, sagt er. »Den habe ich schon vorher gesehen. In Stans Tattoo-Studio im Wartezimmer. Wer ist das?«

Ich verliere die Nerven. »Er ist niemand.«

»Lüg mich nicht an Izzy. Ich habe ihm von Stan einen Ausweis für freien Eintritt im Playground geben lassen.«

»Du hast ihn hierher eingeladen?«, frage ich perplex. »Du hast mich ihm wissentlich ausgesetzt?« Ich bin zu geschockt, um auch noch die Tatsache zu verarbeiten, dass es mir keine Sekunde lang gelungen ist, Theo etwas vorzumachen.

»Meine Leute haben ihn seit seiner Ankunft hier beobachtet. Ich musste wissen, ob er es war, der dir einen solchen Schrecken eingejagt hat bei Stan. Jetzt habe ich Gewissheit.«

»Beobachtet?«, wiederhole ich ungläubig. »Er hat mich gerade durch deinen Club geschleift und mir ins Gesicht geschlagen!«

Seine Wangenmuskeln zucken heftig, da begreife ich, dass seine Leute für ihr Versagen bitter bezahlen werden.

»Wer ist er?«, fragt Theo ruhiger, als er in Wirklichkeit ist. »Sag mir verdammt noch mal endlich, wer er ist.«

»Trystan«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor. »Er war Gast in dem Stripclub, in dem ich …«

Er zieht scharf die Luft ein und lässt mich los. Seine Hände zittern, und ich weiß, das ist erst der Anfang seines Zorns. Nur die 
Funken vor der Explosion.

»Was hat er dir angetan?«

Ich schließe die Augen, meine Lunge brennt. Ich fühle mich besiegt. »Er …« Meine Worte gehen in Geschluchze unter.

Theo streichelt meine Wange, und ich zucke zusammen, nicht nur weil es wehtut, sondern weil ich seine lodernde Wut spüre.

»Sag es mir.«

»Er hat mich vergewaltigt«, antworte ich zögerlich und voller Scham.

Sein Zorn ist geradezu greifbar. »Nein«, flüstert Theo. »Nein, nein, nein.«

Ich nicke und fühle mich hoffnungslos, schwach und schmutzig. Ich sehe in der Erinnerung, wie Trystan mich angegafft hat, fühle die Berührungen, die zu harten Schlägen wurden, als ich es wagte, mich zu bewegen. Das Messer, über das er keine Kontrolle hatte. Ich wehrte mich, die Narben auf meinem Bauch beweisen es. »Er schaute mir jeden Tag im Club zu. Eines Nachts folgte er mir nach der Arbeit. Ich wachte im Krankenhaus auf.«

Theo atmet ein, und ich höre buchstäblich seinen Verstand arbeiten.

»Polizei?«

»Der Arzt informierte die Polizei.«

»Und?«

»Und ich redete nicht. Verweigerte eine gynäkologische Untersuchung.« Er sieht fassungslos aus. Er versteht nicht, warum ich nicht reden und Hilfe annehmen wollte. »Ich war Stripperin, Theo. Der Club war nicht wie The Playground. Die Gäste dort waren nicht wie deine Gäste. Ich schämte mich auch so schon genug, ohne dass andere über mich urteilten und mir vorhielten, ich hätte es ja geradezu herausgefordert. Ich musste einfach nur weg. Ich wollte das alles hinter mir lassen, statt mich Fragen und Verhören auszuliefern.« Ich hole Luft, um es zu beenden. »Und ich hatte auch niemanden wie dich, der mich beschützt hätte.«

Er schluckt hart. »Das Krankenhaus war dein sicherer Ort. Und als du meinetwegen deinen Job verloren hast, habe ich dir diese Zuflucht genommen.«

»Da wusstest du es ja noch nicht.« Ich merke, dass er vor Zorn bebt. »Theo.« Ich bewege mich auf ihn zu, um ihn zur Vernunft zu bringen und von dem abzuhalten, was er bereits plant, doch er weicht zurück und bleibt außer Reichweite. Er traut sich selbst nicht. Seine Selbstbeherrschung ist durch seine Wut eingeschränkt. In diesem Moment wird mir etwas Entsetzliches klar. »Wo ist Trystan jetzt?«, frage ich. Theos Männer haben ihn beobachtet. Sie waren auf dem Weg in die Lobby, als ich an ihnen vorbeikam.

»Er befindet sich in Gewahrsam«, gibt er unumwunden zu. »Und nach dem, was du mir erzählt hast, ist er ein toter Mann.« Damit marschiert er hinaus, zu schnell, als dass ich mich hätte zusammenreißen und ihn festhalten können.

Für einen Moment stehe ich da und starre die sich hinter ihm schließende Tür an. Er ist ein toter Mann.
 »Theo!« Endlich erwache ich aus meiner Erstarrung und laufe ihm hinterher. »Theo, nein!«, rufe ich entsetzt.

Er zieht sein Jackett aus, während er sich einen Weg durch seinen Club bahnt, und wirft es einfach im Vorbeigehen in eine Tischnische. Callum fängt es aus purem Reflex auf.

»Was ist los?«, fragt er, steht auf und lässt Jess verwirrt zurück.

»Was ist denn?«, will Judy wissen, die auf mich zukommt und ihrem Sohn hinterherschaut. Die Leute weichen ihm hastig und erschrocken aus.

Ich stürme hinter ihm her. »Er ist hier.«

»Was?«, ruft Callum und hält mich fest. »Wer ist hier?«

»Trystan«, antworte ich und versuche ihn wegzustoßen, um Theo hinterherzulaufen.

Callum lässt mich nicht los, sondern hält mich am Oberarm fest. Seine Miene verrät Unbehagen.

»Wer ist Trystan, Izzy? Und was zur Hölle hat er dir angetan?«

Ich schlucke, meine Lippen zittern. Ich bin nicht darauf vorbereitet, die Worte noch einmal auszusprechen.

Muss ich auch gar nicht.

»Verdammt«, zischt Callum, lässt mich los und rennt auf der Suche nach seinem Freund durch den Club.

»Was ist los?«, will Judy wissen, legt eine Hand auf meinen Arm 
und sieht Callum hinterher. Dann schaut sie mich durchdringend an. »Izzy, sagen Sie es mir.«

»Ich wurde vergewaltigt«, flüstere ich, meine Kehle ist wie zugeschnürt. Judys Augen weiten sich. »Und er ist hier.« Ich befreie mich aus ihrem Griff und laufe Callum nach. Am Käfig stoppe ich unvermittelt, denn dort steht er neben Theo. Die beiden beobachten das Geschehen im Innern.

Trystan befindet sich im Käfig und wird von zwei von Theos Männern festgehalten. Ich erstarre, mein Herzschlag verlangsamt sich, zumindest kommt es mir so vor.

»Theo, tu das nicht«, bittet Callum ihn, den Blick auf den verwirrt aussehenden Trystan gerichtet.

Theo erwidert nichts, sondern legt die Hände vor sich zusammen und stellt sich bequemer hin. Mir gefällt das nicht. Er wirkt unheimlich ruhig, während er den Bastard anstarrt, der mich zerstört hat. Quälend lange Sekunden vergehen, in denen ich mit angehaltenem Atem warte und im Stillen bete, Callum möge ihn irgendwie zur Vernunft bringen.

»Theo, geh«, rät Callum seinem Freund. »Geh einfach, Izzy zuliebe.«

»Niemals.« Er reißt sein Hemd herunter und lässt es zu Boden fallen wie eine brennende Flagge, dann geht er los, und mein Mut sinkt.

»Callum, unternimm was.« Ich packe seinen Arm und schüttele ihn. Theo steigt in den Käfig und gibt seinen Männern ein Zeichen, sich zurückzuziehen und die Gittertür zu schließen. Meine Knie geben fast nach, als ich meinen Mann in diesem Käfig sehe. Er ist nur mit einer Jeans bekleidet und hat die Fäuste geballt. Seine Muskeln wölben sich, und er lockert mit einer Kopfbewegung den Nacken. Ich schaue mich im Club um. Alle verfolgen das Geschehen gebannt, die Menge um den Käfig herum wird dichter.

Ich erinnere mich daran, wie Stan erwähnte, er vermisse das Blutvergießen, und als habe er sich irgendwie durch spirituelles Herbeirufen materialisiert, entdecke ich ihn prompt unter den Zuschauern. Er sieht grinsend zum Käfig hinauf, sein tätowiertes Gesicht wirkt bedrohlicher denn je. Er hat geholfen, das hier zu inszenieren. Er hat Trystan den Pass für The Playground gegeben. 
Er hat ihn hierhergebracht. Theos Wut, als er in den Club kam, wurde ausgelöst von der Information seiner Männer, dass Trystan hier ist. Jetzt ergibt alles einen Sinn.

Ich stürze nach vorn, als jemand gegen meinen Rücken prallt, und als ich mich umdrehe, sehe ich Judy, die sich an Andys Arm festhält und zum Käfig hochschaut.

»Andy, du musst ihn aufhalten«, fleht sie.

»Wie denn?«, erwidert ihr Mann. »Was schlägst du vor, wie ich das machen soll?«

»Ich weiß es nicht«, schreit sie, die ansonsten kühle, gefasste Frau ist völlig außer sich vor Sorge.

Ich blicke wieder zu Theo und zu Trystan.

»Was soll das?«, fragt Trystan misstrauisch.

»Wir werden kämpfen«, entgegnet Theo.

»Das glaube ich nicht.« Trystan lacht nervös.

Es ist das erste Mal, dass ich ihn bedroht erlebe.

»Ich schon.« Theo bewegt sich auf ihn zu und rollt die Schultern. »Ich verspreche dir, ich werde dich nicht umbringen«, erklärt er, aber ich fürchte, dieses Versprechen ist nicht ernst gemeint. »Erkennst du diese Frau?« Theo zeigt auf mich. Judy nimmt meine Hand, als alle mich ansehen. »Das ist mein
 Mädchen«, sagt Theo leise. »Mein Mädchen, verdammt!« Sein Gebrüll ist ohrenbetäubend, und ein Beben durchläuft seinen Körper, bevor er sich wieder im Griff hat und tief Luft holt. Sein enormer Brustkorb dehnt sich, als er die Fäuste ballt.

Als Trystan zu mir schaut, halte ich eingeschüchtert Ausschau nach einem Platz, an den ich mich verkriechen kann. Auf seinem Gesicht erscheint ein Ausdruck des Begreifens. Er gibt einen höhnischen Laut von sich.

»Du hast mich reingelegt?«

Theo zuckt gleichgültig die Achseln. »Du hast den ersten Schlag«, erklärt er und wendet sich ab. »Ich bin ein fairer Kämpfer.«

Der ganze Laden tobt, doch Theo … Theo lächelt bloß finster und absichtsvoll. Trystan wird nie gekannte Schmerzen erfahren. Das wird mir klar in dem Moment, als Theo zu mir sieht, ehe er die Augen schließt.

»Oh mein Gott«, flüstert Judy. »Nein, du dummer Mann!« Sie packt Andys Hemd und drückt ihr Gesicht hinein. Ich sehe ihren Mann an, der mit einem fassungslosen Ausdruck in den Augen zu Theo blickt. Er legt einen Arm um Judys Rücken und tröstet sie.

»Ich kann über illegale Kämpfe hinwegsehen, Judy, und die Polizei da heraushalten«, murmelt er. »Aber mit der Vertuschung eines Mordes werde ich niemals durchkommen.« Auch er schließt die Augen, als überkämen ihn schlimme Erinnerungen. »Nicht noch einmal.«

Ich starre das Paar an und versuche zu begreifen, was da gerade gesagt wurde. Mord. Nicht noch einmal.
 Um Himmels willen. »Judy!«, schreie ich und zerre sie aus Andys Umarmung, damit sie mich ansieht. Tränen rinnen über ihr perfekt geschminktes Gesicht.

»Er … er …« Sie schluchzt.

Ich schüttele sie verzweifelt und will ihr in die Augen sehen. »Was, Judy? Sagen Sie es mir, bitte.«

Sie schaut sich um, kommt näher und senkt die Stimme. »Sein Vater. Er schlug Theo, wenn er nicht aufpasste. Er meinte, das mache ihn stark und wachsam. Er fand, das härtet ihn ab.« Sie verstummt und sieht zum Käfig. »Das ging jahrelang so.«

Meine Furcht wächst ins Unermessliche.

»Bis Theo ihn umbrachte.«

Ich springe wie von einem Stromschlag getroffen zurück. »Nein.« Mir gefriert das Blut in den Adern, und ich wirbele herum, genau in dem Moment, als Trystan sich auf Theos Rücken stürzt.

Jubel bricht aus.

Das Massaker beginnt.

Und Theo verwandelt sich in die Killermaschine, die er im Grunde ist.

Sein Körper erwacht, seine Muskeln, sein Verstand, seine Fäuste, als er sich schwungvoll umdreht und Trystan einen harten Schlag ins Gesicht versetzt. Der schreit markerschütternd und fliegt durch den Käfig. Erst sehe ich einen gebrochenen Kiefer, dann fliegen ein paar Zähne durch die Luft. Trystan landet mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken, und die Menge johlt wie 
ein Haufen blutrünstiger Irrer. Es ist abstoßend. Zugleich sind Theos animalische Bewegungen beinah kunstvoll. Es ist nichts Unkontrolliertes an ihnen. Nichts Ungeplantes oder Wildes. Ich sehe den zielstrebigen Ausdruck in seinem Gesicht. Er weiß genau, was er tut, und das ist noch weitaus beängstigender als die durchgeknallten Aktionen des unkontrollierten Mannes, die ich zuvor miterleben durfte. Er hat einen Plan. Von dem Augenblick an, als ich im Tattoo-Studio die Fassung verlor und ihm eine Erklärung verweigerte, befand er sich auf einer Mission. Ich hätte wissen müssen, dass er der Sache auf den Grund geht.

Und jetzt wird er Trystan umbringen.

Meine Unterlippe beginnt wieder zu zittern, denn am Ausgang dieser verhängnisvollen Situation gibt es nichts zu rütteln. Die Sache ist besiegelt. Es gibt nichts, was irgendwer tun könnte, um Trystan zu retten. Er ist in diesem Käfig gefangen mit einem Ungeheuer, das erst aufhören wird, wenn es fertig ist. Nur fürchte ich, dass Theo niemals fertig sein wird. Er hat seinen eigenen Vater umgebracht. Sich gegen ihn gewendet. Ihn bestraft für den Schmerz, den der ihm zugefügt hat. Trystan ist wahrlich ein toter Mann.

Judy schluchzt leise, und Andy versucht sie zu trösten. Die Angst steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Judy sieht mich mit tränenerfüllten Augen an. »Er hat die Torturen, die er durch seinen Vater erlitt, nicht mehr ausgehalten«, erklärt sie schluchzend. »Ich gebe meinem Jungen nicht die Schuld. Sein Dad hat nur bekommen, was er verdient hatte. Er war ein grausamer Mann.«

Mir entgeht die Ironie des Ganzen nicht, selbst inmitten der Zerstörungswut, deren Zeugin ich hier werde. Theos Vater wollte ihn zu seinem starken Nachfolger machen. Er wandte extreme Methoden an, um dieses Ziel zu erreichen, und wurde ein Opfer der Brutalität, zu der er Theo zwang. Ich sehe den Grund für Theos Handicap jetzt klar und deutlich vor mir. Er wollte nie so werden. Es ist das Werk seines Vaters, und ich kann nicht ganz umhin, unvernünftigerweise – denn das ist es – zu denken, dass sein Vater bekam, was er verdient hatte.

Wie benommen verfolge ich das Geschehen im Käfig, wo die 
schmerzhafte Hölle über Trystan hereinbricht. Strafende Schläge ins Gesicht, auf den Boden geschleudert werden, Tritte in den Bauch. Und die ganze Zeit liegt dieses angedeutete Lächeln auf Theos Gesicht. Bisher ist es ihm gelungen, dem Gefängnis zu entgehen. Er ist sogar mit einem Mord davongekommen, doch dies hier wird das Ende seiner Freiheit bedeuten. All diese Zuschauer. Er wird lebenslänglich hinter Gittern landen. Ich werde ihn verlieren.

Als Trystan anfängt, Blut zu spucken, erwachen meine Beine zum Leben, und ich renne zum Käfig. Ich umklammere die Gitterstäbe so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten, und schreie Theo an, dass er aufhören soll. Er muss ihn nicht umbringen. Er soll nicht wegen Mordes eingesperrt werden. Er hat genug getan. »Theo!« Wieder und wieder brülle ich seinen Namen.

Er hält über Trystans zerschundenen Körper aufragend inne und holt aus, bereit für den nächsten zerstörerischen Schlag. Nicht, dass Trystan den noch spüren würde. Inzwischen ist er bewusstlos und liegt schlaff am Boden. Theo dreht sich mit wildem Blick um, und ich umklammere die Gitterstäbe fester und bringe mein Gesicht, so nah es geht, heran.

»Stopp!«, flehe ich leise, was er wegen der lärmenden Menge nicht hören kann, also verlasse ich mich auf den flehenden Ausdruck in meinen Augen. »Bitte.«

Er richtet sich auf, nimmt die Menschenmenge im Club wahr und wirkt wie berauscht, denn er ist im Käfig. Er ist der ultimative Kämpfer. Unbesiegt. Ein Tier. Tödlich. Seine enorme Brust weitet sich, Schweiß tropft von seinem Körper. Nach einigen unsicheren Sekunden schaut er auf Trystan und zieht die Oberlippe verächtlich hoch. Dann wendet er sich ab, verlässt den Käfig und wirft die Gittertür hinter sich zu. Sofort bildet sich eine Gasse, die Leute springen zur Seite und stürmen zum Käfig, um festzustellen, wie viel Schaden er angerichtet hat. Ich sehe es von meinem Platz aus. Trystan liegt bewegungslos in einer Blutlache, und nicht mal die lärmende Menge kann ihn aufwecken. Immerhin atmet er. Ich stoße mich von den Gitterstäben ab und suche Theo. Ich entdecke ihn gerade noch, bevor er durch eine Tür verschwindet, die zum 
Büro führt, und laufe ihm eilig hinterher.

»Izzy, nein.« Judy fängt mich ab und hält mich fest. »Lassen Sie ihn, Liebes. Er soll erst mal zu sich kommen.«

»Nein.« Ich schiebe sie weg, obwohl auch Andy mich festzuhalten versucht. Ich muss Theo sehen. Ihn beruhigen. Wie eine Besessene renne ich durch den Club, sodass die Leute mir instinktiv ausweichen.

Ich stolpere ins Büro und bleibe schlitternd stehen. Theo steht auf der anderen Seite, die Stirn an die Tür gelehnt, durch die er zurück in sein Haus gelangt. Ich warte und zwinge mich, ruhig zu atmen. Endlich hebt er den Kopf, reißt die Tür auf und stürmt hindurch. Ich bleibe ihm auf den Fersen. Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt registriert hat, dass ich ihm folge, aber das ist egal. Ich muss sichergehen, dass er keine Dummheit anstellt. Oder etwas noch Dümmeres als ohnehin schon. Er sollte nicht allein sein.

Rasch erreichen wir seine privaten Wohnräume. Theo geht gute zehn Schritte vor mir, und als er hineinstürmt, erwische ich die Tür, ehe sie mir vor der Nase zufällt. Er marschiert direkt auf den Kamin zu, legt eine Hand auf den Sims, lässt den Kopf hängen und atmet tief durch. Ein Versuch, sich zu beruhigen. Das Spiel seiner Rückenmuskeln wirkt bedrohlich, und noch immer rinnt der Schweiß an ihm herunter. Vorsichtig nähere ich mich ihm und beobachte jede seiner Bewegungen. »Theo.« Ich strecke eine Hand nach seiner Schulter aus, denn mein Instinkt sagt mir, dass er meinen Trost braucht. »Theo, ich bin es.« Meine Finger streichen sacht über seine erhitzte Haut.

Er bewegt sie zu schnell, als dass ich hätte reagieren können.

Der Schlag in mein Gesicht ist wie eine Explosion. Der Schmerz ist unbeschreiblich.

Allerdings muss ich nicht lange leiden.

Um mich herum wird alles schwarz.
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25. KAPITEL

Der Schmerz. Wow, dieser Schmerz. Mein Gesicht fühlt sich an, als stünde es in Flammen, und ich blinzle, um mich zu orientieren. Um mich herum registriere ich flatternde Hände, Stimmen und verschwommene Bewegungen, und ich versuche herauszufinden, wo ich bin.

»Izzy, mach die Augen auf.«

Die Stimme klingt gestresst, ich bemühe mich, die Silhouette eines über mich gebeugten Körpers genauer zu erkennen. Stöhnend hebe ich die Hand an den Kopf, und das Hämmern wird schlimmer. Meine Augenhöhle fühlt sich empfindlich an, und ich zucke zusammen.

»Nicht anfassen.«

Eine Hand nimmt meine und legt sie sanft wieder zurück. Callums Gesicht wird klar, aber nur für mein rechtes Auge. Er sieht entsetzt aus. Mein Nacken knackt schmerzhaft, als ich den Kopf drehe, um zu sehen, wer hier noch alles auf dem Fußboden bei mir ist.

»Liebes.«

Judys roter Lippenstift ist komplett abgewischt bis auf ein paar Flecken auf ihren zusammengepressten Lippen. Mit angsterfülltem Blick betrachten sie mein linkes Auge, dann sieht sie schnell wieder weg.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen ihn sich erst beruhigen lassen. Warum haben Sie denn nicht auf mich gehört?«

»Oh, Izzy«, flüstert Jess verzweifelt und schockiert.

Ich ertrage die heftigen Schmerzen und versuche, mich zu erinnern, aber mein Hirn schmerzt davon. Doch dann kommen die Erinnerungen nicht nur, sie stürmen auf mich ein, und ich weiß wieder, weshalb ich hier auf dem Fußboden liege und Judy, Jess und Callum um mich herum sind.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf und schnappe wegen des Schmerzes nach Luft. Ich sehe Theos Rücken, als ich ihm durch die Flure gefolgt bin, bis in seine Privaträume. Ich sehe sein Gesicht, es war von unfassbarer Wut verzerrt. Die Bewegungen seines Körpers, als er mit Trystan kurzen Prozess macht in diesem Käfig. Der geringe Aufwand, der für ihn nötig ist, um viel Schaden bei dem anderen anzurichten. Und dann sehe ich uns hier, als ich ihn zu beruhigen versuche. Warum bin ich ihm überhaupt gefolgt? Wieso habe ich geglaubt, ich könnte ihn aus seiner Destruktivität herausholen? Ich sehe, wie ich meine Hand nach seiner Schulter ausstrecke, und gebe verzweifelt einen Laut von mir. Wie sehr ich mir wünschte, die Zeit zurückdrehen zu können, um genau diese Berührung zu unterlassen. Er wirbelt mit dem Oberkörper herum, und seine große starke Hand landet in meinem Gesicht. Es geht alles viel zu schnell.

»Es tut mir leid«, sage ich schluchzend und rolle mich zusammen, um mich klein zu machen. »Ich dachte, ich könnte helfen.«

Ich höre beruhigende Laute an meinem Ohr und fühle Callums glatte Wange an meiner, als er mich auf seinen Schoß zieht und mich in den Armen hält. Ich spüre seinen Herzschlag an meinem Arm, der gegen ihn gedrückt wird.

»Wo ist er?« Schluchzend befreie ich mich aus Callums Armen. Theo wird am Boden zerstört sein. Ich muss ihn sehen. Ich schaue mich im Zimmer um und versuche in Panik auf die Beine zu kommen. »Ich muss ihn finden.«

Callum hilft mir hoch, hält mich jedoch weiterhin am Arm fest. Ich wünschte, ich wäre nicht auf diese Stütze angewiesen, aber das bin ich. Mir dreht sich der Kopf, und ich schwanke gegen ihn, während ich klar zu sehen versuche.

»Langsam«, ermahnt er mich sanft. »Du musst dich hinlegen.«

»Mir geht’s gut«, behaupte ich und zwinge meine Beine, sich zu bewegen, damit sie wieder funktionieren und ich mich auf die Suche nach Theo machen kann. Ich schaue hoch und streiche mir das Haar aus dem Gesicht.

Und sehe ihn.

Er steht auf der anderen Seite des Raumes und sieht völlig 
geschockt aus, leichenblass, der Schatten des Mannes, den ich kenne. Mein Mund wird trocken, weshalb ich kein Wort herausbringe oder ihn rufen kann. Also strecke ich die Hand nach ihm aus, stumm flehend, er möge zu mir kommen. Was er nicht tut.

Stattdessen weicht er kopfschüttelnd zurück. »Ich habe das getan«, murmelt er und stößt mit der Schulter gegen den Türrahmen, als er weiter rückwärtsgeht.

»Theo«, rufe ich.

»Ich habe dir wehgetan.«

Seine Augen sind weit aufgerissen, als dämmere ihm erst jetzt langsam, was geschehen ist.

»Ich habe meiner Liebe wehgetan.«

Er senkt den Blick, und ich versuche, mich von Callum loszumachen. Dessen Griff ist jedoch zu fest.

»Lass mich los!«, schreie ich, doch Judy baut sich vor mir auf und blockiert meinen Weg zu ihrem Sohn. Sie sieht mich an und hilft Callum, mich festzuhalten. »Stopp!« Ich weine, die Tränen strömen mir aus den Augen. »Bitte, lasst mich zu ihm.« Durch den Tränenschleier sehe ich, wie Theo sich abwendet und sein Rücken sich immer weiter von mir entfernt. »Bitte.« Ich schluchze und versuche wie verrückt, mich aus dem Griff der beiden zu befreien.

»Izzy, nein!«

Es gelingt mir, mich loszureißen, und ich stürme vorwärts, wenn auch ein wenig orientierungslos. »Theo, warte.« Er marschiert mit zunehmendem Tempo davon, je weiter sein Weg ihn durch das Haus führt. »Theo!« Ich renne ihm hinterher, gebremst durch meinen geschwächten, schmerzenden Körper, und schreie, obwohl ich meine Gliedmaßen zur Kooperation zwingen muss.

Als ich zurück im Club bin, ist es leer und still dort, alle Gäste sind fort. Ich entdecke Theo, er ist noch immer ohne Hemd, hat Blut und Schweiß auf dem Oberkörper. Ich werde langsamer, als ich erkenne, wohin er geht. Zum Käfig.

»Nein.« Ich blicke durch die Gitterstäbe. Zwei seiner Leute helfen Trystan gerade heraus. Die Tatsache, dass er bei Bewusstsein ist – lebt –, ändert nichts an meiner Furcht. »Theo!«, 
schreie ich, und er bleibt stehen, allerdings ohne sich umzudrehen. Er steht einfach nur für einen Moment bewegungslos da, rollt mit den Schultern, hält den Kopf gesenkt. Dann hebt er ihn langsam, und ich weiß, dass er Trystan sieht. Er nähert sich ihm, übernimmt ihn von den beiden Männern und wirft ihn buchstäblich zurück in den Käfig. Diesmal schließt er die Tür nicht hinter sich. Er sieht mich an, mein zugeschwollenes Auge. Ich weiß, was er denkt. Er gibt Trystan die Schuld daran. Er gibt sich selbst die Schuld, aber Trystan eben auch. Unsere Blicke treffen sich. Ich schüttele den Kopf und flehe ihn stumm an, es nicht zu tun. Obwohl ich tief im Innern weiß, dass es vergebens ist.

Er schaut hinunter, wo seine Beute zu seinen Füßen liegt und ihn verängstigt ansieht. Aufbrüllend rammt Theo seine Faust gegen Trystans Hals, mit einer solchen Wucht, dass dessen Genick bricht und die Luftröhre zermalmt wird.

Er ist sofort tot.

Ich krümme mich und übergebe mich würgend und hustend auf den Boden.

»Izzy.« Arme halten mich, es ist Judy, die mich an sich zieht und mich auf meinen wackligen Beinen aufrecht hält.

Ich blicke über ihre Schulter zu Theo, der mich ansieht. Er steht regungslos da wie in Trance.

Dann steigt er seelenruhig aus dem Käfig, und ich weiß genau, was als Nächstes geschehen wird. Er verschwindet. Er hat Trystan ausgeschaltet, um sicherzugehen, dass der mir nie wieder etwas antun kann. Um zu gewährleisten, dass ich nicht mehr in Gefahr schwebe, wenn er, Theo, fort ist.

Er verlässt den Club, und ich sacke in Judys Armen zusammen. Ich habe versagt. Ich konnte ihn nicht heilen. Im Gegenteil, ich habe ihn irreparabel zerstört, und diese Realität ist einfach zu schmerzhaft.

Denn er ist fort.

Und ich weiß, dass ich ihn nie wiedersehen werde.
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26. KAPITEL

Stunden werden zu Tagen. Tage werden zu Wochen. Dunkle, düstere Wochen. Leere Wochen. Weil Theo nicht mehr da ist. Er hat mich verletzt und gebrochen zurückgelassen, doch ich weiß, dass meine Trostlosigkeit nicht an sein Elend herankommt.

Wo auch immer er sein mag.

Es vergeht keine Minute, in der ich nicht an ihn denke. In der ich mich nicht frage, wo er ist. Jeden Tag rufe ich ihn an und hoffe, es möge der Tag sein, an dem er rangeht. Vier Wochen später ist das immer noch nicht passiert. Judy und Callum haben in der ersten Woche nach seinem Verschwinden überall gesucht. Seine Bankkonten und Kreditkarten geben keinerlei Aufschluss. Bis heute nicht. Ihr Mann Andy hat getan, was er konnte, und an allen wahrscheinlichen und unwahrscheinlichen Orten gesucht. Eine Vermisstenanzeige ist nicht möglich, da Theo aus freien Stücken verschwunden ist. Außerdem wies Andy berechtigterweise darauf hin, dass er auch nicht gefunden wird, wenn jemand nicht gefunden werden will. Wenn einer das nachvollziehen kann, dann ich. Mit jedem Tag sinkt meine Hoffnung weiter. Ich existiere bloß noch.

Er hat einen Mann getötet. Hat ihn in diesem Käfig zu Tode geprügelt. Andy nahm mich beiseite und fragte mich, ob es irgendjemanden gebe, der Trystan vermisst. Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Falls es jemanden in seinem Leben gab, so wie mich damals, würde diese Person das üble Arschloch bestimmt nicht vermissen. Ich weiß nicht, was sie mit seiner Leiche gemacht haben. Ob sie jemals entdeckt werden wird. Nicht, dass es darauf ankäme. Man kann einen Mann nicht wegen Mordes einsperren, wenn man ihn nicht findet.

Das Einzige, was mich momentan aufrecht hält, ist die Arbeit. Es 
ist mir gelungen, mich bei der Krankenschwesternvermittlung registrieren zu lassen, und ich arbeite, so oft ich kann, weil ich die freien Tage fürchte. Heute ist ein freier Tag. Ich gehe ins nächstgelegene Café, setze mich ans Fenster und schaue dem Regen zu. Die Tropfen laufen am Glas hinunter und schränken meine Sicht ein. Nicht, dass ich überhaupt irgendetwas wirklich sehe. Ich starre bloß vor mich hin und durch alles hindurch, Leute, Gebäude, den Regen.

Als die Beine des Stuhls neben mir über den Boden schrappen, schaue ich auf. Judy sieht mich lächelnd an und deutet mit einem Nicken auf den Tisch. Ich sage nichts, sondern blicke wieder aus dem Fenster. Ich umfasse den Kaffeebecher zum Mitnehmen, der auf dem Tisch steht. Sie setzt sich seufzend und legt eine Hand auf meine.

»Wie hast du mich gefunden?«, frage ich, ohne mich wirklich dafür zu interessieren.

»Ernsthaft, Izzy? Wenn du nicht zu Hause bist, dann entweder hier oder bei der Arbeit.« Ich sehe sie an, und sie zuckt mit den Schultern. »Außerdem hat Jess mich angerufen.«

»Mir geht’s gut.«

»Nein, dir geht es überhaupt nicht gut. Du isst nicht richtig, du siehst ständig blass aus, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du anämisch bist.« Sie stellt mir ein Fläschchen mit Eisentabletten hin. »Ich will, dass du die nimmst.«

Ich starre das Fläschchen an und frage mich, wann Judy es sich zur Aufgabe gemacht hat, mich zu bemuttern. Sogleich tadele ich mich im Stillen für diesen kränkenden Gedanken. Schließlich habe ich ja sonst niemanden, der das machen könnte. In den vergangenen vier verzweifelten Wochen habe ich mich ständig gefragt, was ich in einem früheren Leben angestellt habe, dass ich jetzt eine so harte Zeit durchmachen muss.

Ich nehme die Tabletten und verstaue sie in meiner Handtasche, damit Judy hoffentlich zufrieden ist. Ich bin nicht anämisch. Ich leide. »Danke«, murmele ich und drehe mich wieder zum Fenster.

»Oh, Izzy.« Sie seufzt. »Liebes.«

»Was?«, frage ich. »Wirst du mir sagen, ich soll drüber 
hinwegkommen? Ihn vergessen?«

»Ich …«

»Wirst du?«

Totale Verzweiflung zeichnet sich auf ihrem makellosen Gesicht ab. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«

Ich stehe auf und nehme meinen Kaffee. Ich muss hier raus, bevor ich sie mit weiteren Tränen belaste. Doch die kommen zu schnell und strömen mir über die Wangen.

Das veranlasst Judy, aufzuspringen und mich in die Arme zu nehmen.

»Tut mir leid«, stoße ich wimmernd hervor und heule in ihre teure Kostümjacke. Allmählich muss sie genug von mir haben, aber sie hält den Kontakt zu mir weiterhin aufrecht. Ich bin eine emotionale Belastung für sie, eine Verlorene. Warum besteht sie darauf, sich mit mir zu befassen?

»Liebes, ich weiß einfach, dass Theo nicht wollen würde, dass du seinetwegen dein Leben nicht weiterführst.«

»Dann sollte er zu mir zurückkommen, damit ich mein Leben wiederaufnehmen kann. Gemeinsam mit ihm. Wo ist er, Judy?« Meine Stimme bricht, und meine Schultern zucken heftig. »Warum kommt er nicht zurück zu mir?«

»Das weiß ich nicht«, gesteht sie.

Aber ich weiß es, und es macht mich fertig. Ich wusste, dass er es sich niemals verzeihen würde, sollte er mir je wehtun. Genau das war der Grund, weshalb ich ihn daran gehindert habe, ohne die mich schützenden Fesseln mit mir zu schlafen, als er mir unbedingt zeigen wollte, wie sehr er mich liebt und dass er dazu imstande ist. Es war klug von mir, ihn damals zu stoppen. Was ich getan habe, nachdem er Trystan zusammengeschlagen hatte, war hingegen nicht gerade schlau. Und ich werde es mir nie verzeihen, ihn in diese Situation gebracht zu haben. Ihn bloßgestellt und ihn zu einem Mord getrieben zu haben.

Was mir jedoch die größte Sorge bereitet, ist die Frage, was Theo sich antun, ob er sich bestrafen wird. Nur widerwillig akzeptiere ich, dass dies seine Bestrafung ist – sich von mir fernzuhalten. Damit bestraft er gleichzeitig mich. Wenn ich ihn sehen oder mit ihm reden könnte, könnte ich ihm das alles 
erklären. Ich bin fertig, am Ende.

Mein Herz zeigt keinerlei Anzeichen von Heilung. Der Riss wird mit jedem Tag, an dem Theo nicht da ist, größer. Ich sterbe nach und nach innerlich, und ich fürchte, nichts wird mich wieder zum Leben erwecken, außer ihm. Nur dass meine Rettung, meine Hoffnung, nirgends zu finden ist.
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Ich bin jedes Mal froh, wenn während meiner Schicht viel zu tun ist. Die Tage, an denen es so hektisch zugeht, dass meine Füße kaum den Boden zu berühren scheinen und ich keine Atempause bekomme, geschweige denn Zeit zum Nachdenken habe, sind die besten. Wenn ich Glück habe, bin ich am Ende meiner Schicht so erschöpft, dass ich zu Hause nur noch ins Bett fallen will.

Heute ist einer dieser Tage. Tatsächlich war es die arbeitsreichste Schicht meiner ganzen bisherigen Laufbahn, inklusive drei Überstunden. Auch die sind momentan ein Segen für mich. Unerwartete neue Patienten, die Betten brauchen, die wir nicht haben. Und Patienten mit Rückfällen. Mir ist das Chaos willkommen.

Ich ziehe meinen Mantel an, als ich am Schwesternzimmer vorbeikomme und mich verabschiede. Die Gespräche klingen nach Stress, und ich muss lächeln. Die haben die ganze Nacht vor sich. Ich wickle mir den Schal um den Hals und prüfe im Gehen mein Handy, frage mich, ob die Nachricht oder der Anruf gekommen ist, auf den ich bisher vergeblich warte. Das ist schon Gewohnheit, ein Teil meines täglichen Lebens. Genau wie die Enttäuschung, wenn ich sehe, dass Theo sich wieder nicht gemeldet hat.

Ich gehe durch die zahllosen Doppeltüren Richtung Notaufnahme und zum nächstgelegenen Ausgang. Es ist Samstagabend, daher überrascht es mich nicht, hier auf eilige Ärzte und gestresste Krankenschwestern zu treffen, dazu viele 
Patienten, etliche davon betrunken. Die Handtasche über der Schulter, bahne ich mir einen Weg durch das Gewusel und spähe in die Abteile. Betrunken. Betrunken. Übergibt sich. Betrunken.


Ich komme an der Rezeption vorbei, wo auch noch ein Haufen Leute sitzt und darauf wartet, besucht oder aufgenommen zu werden oder Informationen zu erhalten. Draußen empfängt mich kalte Abendluft. Trotz des Rauchverbots auf dem gesamten Krankenhausgelände stehen hier Dutzende Leute und paffen, statt die zwanzig Meter zu gehen, um technisch gesehen das Gelände zu verlassen. Ich haste hustend und die Nase rümpfend durch Qualmwolken zum Gehsteig, der zur Hauptstraße führt.

Ich beschleunige meine Schritte, bemerke jedoch die Sanitäter vor mir, die eine Rolltrage aus einem Krankenwagen laden. Es sieht eilig und dringend aus. Ich werde langsamer, um sie vorbeizulassen. Der Betrunkene hinter mir tut das nicht und torkelt vor die Trage. Prompt stolpert er und landet auf dem Hintern, sodass der Transport zum Stehen kommt. Die Sanitäter schimpfen auf den betrunkenen Idioten, der sie behindert. Der Sanitäter, der vorausgeht, führt die Trage mit einer Hand und hält mit der anderen einen Infusionsbeutel. Sein Gesicht ist knallrot.

»Weg da, Armleuchter!«, ruft er und versucht die Rolltrage um den am Boden Liegenden vorbeizumanövrieren.

Ich eile zu ihnen, um den Mann aus dem Weg zu schaffen. »Sir, Sie müssen aufstehen«, erkläre ich, fasse ihn unter die Achseln und versuche ihn anzuheben. Der stechende Geruch nach Alkohol und vielleicht wochenlang vernachlässigter Hygiene steigt mir in die Nase. »Der rührt sich nicht«, sage ich keuchend und lasse ihn los. Er plumpst wie ein Sack zurück auf den Boden und rollt mit rudernden Armen auf den Rücken. Als ich zu den Sanitätern schaue, fällt mein Blick auf den bewusstlosen Patienten auf der Rolltrage.

Die Zeit bleibt stehen.

Mein Herz setzt aus.

Die Welt hört auf, sich zu drehen.

Ich taumele rückwärts, bis ich gegen die Wand hinter mir stoße und mir vom Aufprall für einen Moment die Luft wegbleibt. »Theo«, flüstere ich und habe Mühe, den Anblick des 
zerschlagenen Mannes vor mir zu fassen. Blut. Überall ist Blut. »Oh mein Gott.« Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, zu ihm zu stürmen und mich weit von ihm fernzuhalten. Ich habe Angst, näher heranzugehen und das ganze Ausmaß seiner Verletzungen zu sehen – seine Haut ist fahl und grau, seine Wangen sind eingefallen, und aus seinen Stoppeln ist ein Bart geworden. Ich erkenne ihn kaum wieder.

Der Instinkt siegt, und ich renne zur Trage.

»Miss, bitte.« Der Sanitäter tritt dazwischen und zieht mich weg. »Kennen Sie ihn? Können Sie mir seinen Namen sagen?«

»Er ist mein Freund«, bringe ich mit erstickter Stimme heraus und suche in Theos Gesicht nach Lebenszeichen. Ich finde keine. Er liegt völlig reglos da und sieht tot aus. »Sein Name ist Theo. Theo Kane.« Ich schüttele den Sanitäter ab und stürze zur Trage, mustere Theo von oben bis unten, sehe seine nackte Brust unter dem dünnen Laken. Da ist noch mehr Blut. »Was ist mit ihm passiert?« Mir bricht das Herz beim Anblick meines großen starken Mannes, das ohnehin einen quälenden Riss hat, seit er fortgegangen ist.

Die beiden Sanitäter bugsieren die Trage um den Betrunkenen herum und lassen ihn auf dem Boden liegen. »Er wurde bei den Docks gefunden. Bewusstlos, nicht ansprechbar, schwacher Puls. Er ist in keinem guten Zustand, Süße.«

Sie eilen durch die Tür der Unfallstation, und eine ganze Gruppe Krankenschwestern kommt herbeigelaufen, offenbar erwarten sie bereits Theos Ankunft. Die Sanitäter schicken mich hinaus zu dem Betrunkenen, und ich beherrsche mich und schreie meine Wut nicht heraus. Theo braucht jede Krankenschwester, die er bekommen kann. Die beginnen sofort ihr Werk, noch während die Sanitäter ihn den Gang entlangschieben und alles auflisten, vom Namen bis zum Blutdruck, vom Fundort bis zu seinen Verletzungen.

Ich bin völlig benommen und laufe neben der Rolltrage her, höre zu und beobachte das Durcheinander um mich herum. Ich höre das Wort kritisch
, höre, wie die Sanitäter den Krankenschwestern erklären, dass vermutlich seine Lunge infolge eines Rippenbruchs durchstoßen ist. Theos Körper zuckt 
plötzlich, es scheinen Krämpfe zu sein. Sein Gesicht hingegen bleibt ausdruckslos.

Meine Krankenschwesterninstinkte verlassen mich. Ich bin alles andere als ruhig oder gefasst, und ich kann nicht klar denken. Wären diese medizinischen Profis nicht hier, wüsste ich nicht, was zu tun wäre. Mein Herz schlägt so schnell, dass es in meiner Brust vibriert, das Blut rauscht in meinen Ohren.

Theo wird in ein Zimmer geschoben, und ich bleibe an der Schwelle stehen, von einer Krankenschwester aufgehalten, da sie Platz brauchen für die vielen Leute, die sich um ihn kümmern. Es kostet mich große Beherrschung, der stummen Anweisung Folge zu leisten. Sie gewähren zu lassen, statt mich auf Theo zu stürzen und ihn in meine Arme zu schließen. Dabei zuzusehen, wie eine Krankenschwester eine Kanüle in seinen Arm einzuführen versucht, verursacht mir Schmerz. Sein zuckender Körper verhindert immer wieder, dass sie die Ader trifft, sodass sie wiederholt in sein Fleisch sticht, die Ader jedoch verfehlt, die sie braucht.

Kleine Druckpolster werden an seinem Oberkörper angebracht, Kabel angeklemmt, die zu einem Herzmonitor führen. Als der Monitor zu arbeiten beginnt, erkenne ich mit Entsetzen, dass seine Herzfrequenz komplett unregelmäßig ist. Er ist nach wie vor bewusstlos, doch sein Körper zuckt. Mir fällt absolut kein Grund für diese Symptome ein, sosehr ich in meinem medizinischen Fachwissen suche. Hat er einen Anfall? Auf einmal sind alle Hände von seinem Brustkorb verschwunden, sofort ist er ruhig. Und da wird mir klar, wieso er erneut anfängt zu zucken, sobald die Hände wieder mit ihm beschäftigt sind.

Er mag es nicht, von ihnen berührt zu werden. Diese Erkenntnis erzeugt bei mir einen Funken Hoffnung. Sein Körper versucht zu reagieren, nur hat er nicht die Kraft. Er nimmt etwas wahr. Er weiß, was passiert, kann es jedoch nicht verhindern. Auch ich kann es nicht verhindern, denn wenn ich diese Leute von ihm fernhalte, wird er sterben. Sein Kopf wird nach hinten gezogen und ein Beatmungsschlauch in seinen Hals geschoben. Ich erschrecke angesichts dieses weiteren Zeichens der Vorbereitung. Sie befürchten, er könne jeden Moment einen 
Herzstillstand erleiden.

Im Stillen bete ich, sie mögen schneller arbeiten und seinem Herzen den Schock geben, den es braucht, um wieder richtig zu funktionieren und einen gleichmäßigen Rhythmus zu finden, damit es nicht ganz stehen bleibt. Eine der Krankenschwestern hält die Pads des Defibrillators schon bereit.

Dann passiert es. Sein Herz setzt aus, und die Krankenschwester wirft fluchend die Pads zur Seite. Für die ist es jetzt zu spät. Der schrille Alarmton des Herzmonitors dringt in meine Gehörgänge, sodass ich mir die Ohren zuhalte, bis der Monitor ausgeschaltet wird. Ich kann nicht hinsehen. Gehen kann ich aber auch nicht. Es ist die Hölle, mich auf diese Leute verlassen zu müssen, darauf, dass sie ihn retten. Ich schaue auf den Monitor und die flache Linie darauf. Mein Herz bleibt ganz langsam ebenfalls stehen. »Nein«, flüstere ich mit Tränen in den Augen. »Nein, Theo, nein.« Ich weiche zurück und fühle, wie alles in mir nachgibt.

Alle sind um die Trage herum hastig beschäftigt. Ein Kardio-Team erscheint, schiebt mich zur Seite und schließt Theo an verschiedene Monitore an. Ich bin wie erstarrt und kann nur zuschauen, wie er mir entgleitet. Er zuckt nicht mehr. Überall sind Hände auf ihm, doch er rührt sich nicht mehr. Ich schluchze und schlage mir eine Hand vor den Mund. Die ruhigen Stimmen der Krankenschwestern nehme ich nur wie aus weiter Ferne wahr. Ein Pfleger drückt unentwegt auf Theos Brustkorb, während ein anderer eine Kanüle in Theos Arm zu schieben versucht. Auf dem Herzmonitor ist immer noch kein Herzschlag zu sehen. Die Reanimation bleibt erfolglos. »Oh mein Gott«, flüstere ich, denn meine Welt stürzt gerade ein.

»Jemand muss mal hier übernehmen«, erklärt der Pfleger, der auf Theos Brustkorb drückt, ruhig, obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn steht.

Eine Krankenschwester springt ein und löst ihn ab, und plötzlich fängt Theos Körper wieder an zu zucken, allerdings liegt es an den ununterbrochenen Wiederbelebungsversuchen.

Ich schaue erneut auf den Monitor. Nichts.

Inzwischen werfen die Schwestern und Pfleger sich besorgte Blicke zu, und die Atmosphäre wird zunehmend angespannt. Er 
bekommt jetzt Medikamente zugeführt, und die Leute um ihn herum arbeiten schnell, aber konzentriert, um herauszufinden, wieso sein Herz stehen geblieben ist. Ich beobachte, wie der Pharmazeut die nächste Medikamentendosis vorbereitet, um sein Herz zu aktivieren. Es ist ein Ausschlussverfahren, ein Wettlauf, um die Ursache für seinen Herzstillstand zu finden, bevor es zu spät ist.

»Ablösung«, ruft die Krankenschwester, die momentan reanimiert, und lässt eine Kollegin weitermachen. Sie blickt zur Uhr, atmet tief ein und wirft der Schwester, die die nächste Dosis Medikamente vom Pharmazeuten zur Verabreichung erhält, einen verzweifelten Blick zu. Der Pharmazeut schaut mit ernster Miene zu.

Gleich werden sie aufgeben. Ich spüre bereits die Kapitulation und schaue auf den Monitor. Nach wie vor ist darauf nur die flache Linie zu sehen. »Komm schon, großer Mann«, sagt der Pfleger und beißt die Zähne zusammen, während er ohne Unterlass Theos Brust pumpt.

»Noch mal?«, fragt die Krankenschwester ihren Kollegen. Ich halte den Atem an.

»Okay, ein Mal noch«, stimmt er zu und nimmt die Hände weg, damit sie weitermachen kann.

Alle starren zum Monitor und warten darauf, dass die Linie zu hüpfen anfängt.

Tut sie aber nicht. Sie bleibt ein kontinuierliches grünes Glimmen und bewegungslos wie ein stilles Gewässer. Es ist die geradeste Linie, die man sich vorstellen kann. Erneut tauschen die Krankenschwestern einen Blick; alle denken dasselbe, nur will keine diejenige sein, die die Aktion abbricht. Doch dann nickt eine, und die andere nimmt die Hände von Theos Brust. Das war’s. Sie geben auf. Ich schüttele den Kopf, Schmerz frisst sich wie Säure durch meinen Körper, und die letzte Hoffnung schwindet. »Bitte«, flehe ich.

»Tut mir leid, Miss.«

Jemand legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich sehe einen der Sanitäter an, die Theo hergebracht haben.

»Wir haben getan, was wir konnten.«

Ich schaue zur Trage, von der sich alle zurückziehen. Jetzt liegen keine Hände mehr auf meinem großen Mann, sein Körper bleibt reglos, sein Gesicht sieht friedlich aus. Ich atme tief ein. Meine Lippen zittern, meine Augen füllen sich mit Tränen. Vorsichtig trete ich näher, so leise wie möglich, als hätte ich Angst, ihn aufzuwecken. Meine Zähne klappern, Tränen rinnen mir über die Wangen. Mein Herz ist zusammen mit ihm gestorben.

In meinem Kummer fallen dicke fette Tropfen, als ich mich über ihn beuge und nah herangehe. Ich weine wie nie zuvor in meinem Leben und frage laut schluchzend: »Wo warst du? Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Warum bist du nicht zu mir zurückgekommen?« Meine Stirn berührt seine Schulter. Der Schmerz und die Verzweiflung zerreißen mich innerlich. Ich bin am Ende.

Tot.

In diesem Moment weiß ich, dass die Trauer mich nie mehr verlassen wird. Er ist tot. Ich habe ihn verloren. Dunkelheit verschlingt mich, ich wanke vor Schmerz.

Wanke.

Ich wanke erneut. Es geschieht in Wellen und ist nicht auf mein Schluchzen zurückzuführen. Ich halte inne und unterdrücke meinen nächsten Schluchzer, darauf wartend, dass es wieder passiert. Was nicht der Fall ist. Ich löse mich von Theos leblosem Körper, wische mir die Tränen aus den Augen und beobachte den Herzmonitor. Die Linie ist immer noch flach, und ein Arzt hat schon damit begonnen, die Kabel abzuziehen. »Warten Sie«, bitte ich leise. Er sieht mich über die Trage hinweg aus dem Augenwinkel an, aber ich schaue unverwandt auf den Monitor, hoffend, wartend, betend.

»Miss?«

»Warten Sie einfach«, wiederhole ich. Die Sekunden vergehen langsam. Nichts passiert. Kein Lebenszeichen. Ich beiße die Zähne zusammen und hoffe, dass die Linie sich bewegt, ein kleines Flackern nur. »Komm«, flüstere ich und nehme Theos Hand. Er zuckt, und ich springe vor Schreck zurück. »Versuchen Sie es noch einmal!«, schreie ich aufgeregt. »Sie müssen es noch mal versuchen.«

»Miss, er ist tot«, erklärt der Arzt sanft und hält mit den Kabeln inne.

»Er hat sich bewegt.«

»Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Er hat sich bewegt!«, schreie ich und drücke Theos Hand, um ihn anzuspornen.

»Miss, wir kennen das Phänomen der spinalen Reflexe. Das passiert häufig nach Eintreten des Todes.«

»Das war kein spinaler Reflex!« Ich wende mich an den Pfleger, der die Herzmassage gemacht hat. »Er hat sich bewegt, weil ich ihn berührt habe. Sein Zucken, als Sie ihn hereinschoben, kam zustande, weil alle ihn angefasst haben. Er erträgt es nicht, angefasst zu werden.« Ich lasse Theos Hand los, laufe zu dem Pfleger und kralle die Hände in seine Uniform. Mir ist durchaus bewusst, dass dies als Angriff auf einen Mitarbeiter gewertet werden könnte, aber es ist mir vollkommen egal. Und wenn sie mich dafür ins Gefängnis stecken. Er hat sich bewegt. »Bitte versuchen Sie es noch mal.« Angesichts meines Verhaltens ist es still geworden im Raum. »Bitte, ich flehe Sie an. Da ist noch Leben in ihm.«

Der Pfleger tauscht einen Blick mit seinem Kollegen, dann betrachtet er Theo auf der Trage, während ich gefühlt eine Ewigkeit darauf warte, dass er meinem Flehen nachgibt. Ja oder nein, egal, ich werde Theo selbst reanimieren, wenn es sein muss. Weitere Sekunden verticken, und ich gebe das Warten auf. Meine Hände wirken klein auf Theos Brust, als ich zu pumpen beginne. Schon nach sehr kurzer Zeit bin ich aus der Puste. Schluchzend muss ich mir eingestehen, dass ich erbärmlich wenig Kraft habe.

»Zur Seite«, befiehlt der Pfleger und nimmt meinen Platz ein. »Der Druck muss stärker ausgeübt werden.«

Ich atme so tief aus, dass meine Lunge schmerzt. Er schaut zum Monitor und bringt seine Hände in Position, ich sehe die Zweifel in seinem Blick. Trotzdem fängt er mit angespannter Miene an zu pumpen. Er ist erschöpft, sein Gesicht ist schweißbedeckt. Er bittet niemanden um Ablösung, sondern macht einfach weiter und stößt leise Grunzlaute aus, während er pumpt.

»Komm schon«, flüstert er. Theos graue Gesichtsfarbe und die 
schwarzen Augenhöhlen scheinen sich noch mehr zu verdunkeln. Ich schaue wartend zu und habe einen dicken Kloß im Hals. Wir starren auf die flache Linie, an der keinerlei Veränderung zu erkennen ist, und ich fange für die nächste Herzmassage an zu beten. Für weitere Medikamente. Irgendetwas. Ich hebe die zum Gebet gefalteten Hände vors Gesicht.

Und dann geschieht es. Wofür ich gebetet habe, tritt tatsächlich ein.

Die Linie hüpft.

Ich lasse die Hände sinken, meine Augen brennen, weil ich nicht blinzle, um nichts zu verpassen.

Noch ein Hüpfer. »Oh mein Gott«, flüstere ich und stolpere an die Trage. Meine dunkle Welt bekommt einen Lebensimpuls. Noch ein Hüpfer. Ich nehme Theos Hand und streichle seine eingefallenen Wangen. »Theo.«

»Oh Gott«, murmelt der Pfleger, und ich sehe ihn mit Tränen in den Augen an. Er sieht aus wie ein Geist. »Ich kann es nicht glauben.« Er taumelt rückwärts und reibt sich das Gesicht.

»Ich hab’s Ihnen doch gesagt.« Ich versuche, mich nicht zu früh zu freuen, aber ich wusste es einfach. Ich wusste, dass er stark ist. Hinter mir bricht gelinde Hektik aus, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass die meisten Schwestern und Pfleger zurückgekommen sind und die Szene verfolgen oder auf den Monitor blicken. Tatsächlich ist dort jetzt ein regelmäßiger, kräftiger werdender Herzschlag zu erkennen. Ich muss schluchzen und lege meine Hand auf sein Herz und das Tattoo. Ich spüre Theos Herzschlag.

Die Krankenschwestern und Pfleger handeln eilig, schieben Geräte von hier nach da und Rolltische mit medizinischen Instrumenten. Als eine Theos Arm nimmt, zuckt er heftig. Sie flucht und lässt die Nadel fallen, die sie wieder in seinen Handrücken bekommen wollte. Das wird sie nie schaffen. »Er erträgt es nicht, berührt zu werden«, erkläre ich, während sie die Nadel in den Mülleimer für Krankenhausabfälle wirft und sich ein neues Päckchen mit einer sterilisierten Nadel nimmt. Sie schaut auf meine Hand, die auf Theos Brust ruht. »Außer von mir«, füge ich in Hochstimmung hinzu. Zwar ist er noch bewusstlos, aber er 
weiß, dass ich es bin. Seine Bewegungen zuvor gingen nicht nur darauf zurück, dass ich ihn berührte, sondern er kommunizierte mit mir. »Ich bin Krankenschwester«, sage ich, nehme eine Hand von Theo und zeige auf meine Uniform. »Ich arbeite hier. Ich kann das machen.«

Sie sieht mich kurz an, dann unternimmt sie einen neuen Versuch. »Danke, aber das bekomme ich schon hin.«

Theo zuckt erneut heftig, sie flucht und wirft eine weitere Nadel in den gelben Mülleimer, nachdem sie sie vom Fußboden aufgehoben hat.

Ich versuche geduldig zu bleiben, gehe um die Trage und nehme eine Nadel. »Für übergroße Egos haben wir keine Zeit.« Ich ziehe mir rasch ein Paar Handschuhe an. Dann nehme ich Theos Arm, und er zuckt kein bisschen. Ich schiebe die Nadel in die Ader auf seinem Handrücken und treffe gleich beim ersten Versuch. Blut schießt in die verschlossene Viole, und ich atme auf. Dann strecke ich meine Hand für das Pflaster aus. »Danke«, sage ich, klebe es über die Kanüle und lege Theos Arm ab. »Wenn Sie den Monitor anschließen, fassen Sie Theo nicht an.« Ich gehe wieder um die Trage herum zu einer Krankenschwester, die gerade einen Wagen hereingeschoben hat, auf dem alles bereit liegt, um seine Werte zu überprüfen.

Sie lächelt mich an, aber darin liegt auch Traurigkeit. »Die Ärztin ist unterwegs. Sie muss Ihnen sicher nicht erklären, dass die hohe Wahrscheinlichkeit eines Hirnschadens besteht.«

Ich erwidere ihr Lächeln und blicke auf Theo. »Er wird gesund werden«, sage ich, weil ich nicht den geringsten Zweifel daran habe. Er weiß, dass ich hier bin. Er fühlt meine Berührung. Für mich hat er noch härter um sein Leben gerungen. Er wird wieder gesund werden.

Die Krankenschwester hebt eins seiner Lider und leuchtet ihm mit ihrer Lampe ins Auge. Wie ich geahnt habe, bewegt er sich, was ihre Untersuchung behindert. Sie schnaubt und probiert es von Neuem, mit dem gleichen Resultat.

»Ein Zappelphilipp, oder?«

Lächelnd übernehme ich ihre Tätigkeit, messe und notiere sämtliche Werte ohne weitere Einmischung durch irgendwen, 
Theo lässt alles geschehen und bewegt sich nicht. Er ist nach wie vor bewusstlos, aber ich weiß, dass er meine Anwesenheit spürt.
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Ich überlasse es den Kolleginnen, Theos Scans, Röntgenuntersuchungen und die Verlegung auf die Intensivstation zu organisieren und verlasse das Zimmer ein wenig benommen, da mein Adrenalinspiegel sinkt. Ich fühle mich erschöpft und lehne mich mit dem Rücken an die Wand im Reanimationsraum. Ich schaue zu den hellen Leuchtstoffröhren an der Decke und nehme mir einen Moment, um mich zu sammeln und zu verarbeiten, was gerade passiert ist. Trotz meiner überwältigenden Erleichterung und Freude, erleide ich einen kleinen Zusammenbruch. Tränen strömen mir übers Gesicht, als ich alles noch einmal rekapituliere. Das braucht Zeit. Es war vorherbestimmt, dass ich heute diese drei sehr unüblichen Überstunden mache. Es war Schicksal, dass ich das Krankenhaus durch die Unfallstation verließ. Und es war ebenso Schicksal, dass ich da war, als der Krankenwagen mit dem sterbenden Theo eintraf.

Von einer Seite des Ganges ist lautstarker Protest zu hören, und ich sehe Krankenschwestern sich mit dem Betrunkenen abplagen, der mich zwang, den Weg für Theos Trage freizumachen. Ohne diesen Mann wäre ich niemals nahe genug herangetreten, um zu erkennen, dass es sich um ihn handelt. Auch die Anwesenheit dieses Unruhestifters war vorherbestimmt.

Ich atme tief aus und lehne mich wieder mit dem Rücken an die Wand, da klingelt mein Handy. Ich krame in meiner Tasche, schniefe die Tränen weg und sehe auf dem Display, dass Callum der Anrufer ist. Ich stutze. Wir hatten keinen Kontakt mehr, seit ich vor zwei Wochen aus Theos Villa ausgezogen bin. Sein auf dem Display aufleuchtender Name weckt meine Energie. »Callum«, begrüße ich ihn, stoße mich von der Wand ab und spähe um die 
Ecke zu Theo. Wegen all der medizinischen Geräte kann ich ihn kaum sehen.

»Jemand hat Theo gesehen«, berichtet er aufgeregt. »Unten bei den Docks, wo er einen eher üblen Fight Club betrat.«

Ich mache den Mund auf, um ihm zu sagen, dass ich Theo gefunden habe, aber es kommen keine Worte heraus. Meine Gedanken kreisen zu sehr um das eben Gehörte und was es bedeutet. Ein Fight Club?

»Izzy, es gibt nur einen Grund, weshalb er dorthin gegangen ist«, erzählt Callum weiter. »Ein Kämpfer. Er hasst Theo. Er versucht seit Jahren, Theo in den Käfig zu bekommen.« Callum keucht, und daraus schließe ich, dass er während des Telefonierens rennt.

»Warum hasst er Theo?«

»Weil Theo seinen Bruder ins Koma geprügelt hat«, antwortet er. »Es ist Jahre her. Ich bin unterwegs zu diesem Club. Ich wollte nur, dass du auf das Schlimmste gefasst bist.«

Auf das Schlimmste gefasst? Erneut spähe ich um die Ecke, wo die Geräte stehen und Theos zerschlagener Körper liegt. Er hat mit jemandem gekämpft? Ich schließe die Augen angesichts der Wahrheit, die sich dahinter verbirgt: Er wollte sich bestrafen. Er ließ sich verprügeln. Buße.

»Izzy, hörst du mich?«

Callums ungeduldige Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und holt mich zurück in das Krankenhaus, in dem Theo liegt, kaum noch lebendig, während sein Freund mir berichtet, er habe ihn möglicherweise gefunden.

Ich reiße mich zusammen und gehe den Flur entlang. »Callum, ich bin bei ihm.«

»Was?«

»Im Krankenhaus. Theo wurde als Notfall eingeliefert. Man hat ihn halb tot an den Docks gefunden.«

Am anderen Ende herrscht Schweigen, kein Keuchen oder sonstige angestrengte Laute mehr. Nur langes, anhaltendes, geschocktes Schweigen.

»Callum? Bist du noch da?«

»Halb tot?«, flüstert er schließlich.

Ich merke, dass meine Stimme zittern wird, sobald ich zu sprechen versuche, daher warte ich einen Moment. Ich muss mehrmals schlucken, bis ich die Kraft habe, Callum die Einzelheiten zu schildern, ohne gleich wieder in Tränen auszubrechen. »Es steht schlimm um ihn«, erkläre ich und muss erneut schlucken. »Gebrochene Rippen, punktierte Lunge. Seine Verletzungen sind massiv. Verdacht auf innere Blutungen. Er hatte einen Herzstillstand.« Ich versuche, diesen Horror nicht noch einmal zu durchleben. »Sie haben ihn zurückgeholt, allerdings liegt er im Koma. Er wird jetzt stabilisiert, anschließend zum Röntgen und zur Tomografie geschickt und dann auf die Intensivstation verlegt.«

»Oh Gott«, entfährt es ihm erschrocken. »Was zur Hölle?«

»Strafe«, erkläre ich, da ich keinen Sinn darin sehe, mein Wissen zurückzuhalten. »Er hat sich selbst bestraft.«

Callum widerspricht mir nicht. Auch er weiß es.

»Dieser dämliche Idiot.« Die Emotionen, die ich aus seiner Stimme heraushöre, kann ich sehr gut nachvollziehen. »Bist du alleine dort?«

»Ich hatte noch keine Zeit, jemanden anzurufen.« Jetzt fühle ich mich schrecklich, aber auf die Idee bin ich bisher gar nicht gekommen. »Es ging alles drunter und drüber. Und als sie wieder eine Herzfrequenz bekamen, zuckte er jedes Mal, sobald eine Schwester eine Infusionsnadel einzuführen versuchte, also musste ich es selbst machen.«

Er lacht verständnisvoll. »Unglaublich.«

Ich lächle. Das ist es wirklich. »Er wusste, dass ich da bin, Callum. Er war bewusstlos, doch er spürte meine Anwesenheit.«

»Daran habe ich keinen Zweifel, Izzy«, erwidert er mit sanfter Stimme. »Ich bin unterwegs.«

»Ruf Judy an«, erinnere ich ihn und stelle mich innerlich schon mal auf noch mehr Tränen ein. Judy wird den Zustand ihres Sohnes sehen und dabei vergessen, dass er immerhin gefunden wurde.

»Ich hole sie auf dem Weg zu euch ab.«

Er beendet das Gespräch, und ich halte das Handy an meine Brust gedrückt. Ich muss Jess anrufen und alles gleich noch 
einmal berichten.
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27. KAPITEL

Ich weiß, dass ich nicht beim Röntgen und bei der Tomografie dabei sein darf, trotzdem gehe ich mit und begleite die Pfleger, die Theos Trage über die Krankenhausflure schieben. Eine Schwester mit seinen Unterlagen begleitet den Transport ebenfalls. Ich warte draußen, während er geröntgt und gescannt wird, dann folge ich dem Tross zur Intensivstation, wo seine Ankunft bereits von den Krankenschwestern erwartet wird.

Nachdem ich Callum eine Nachricht geschickt habe, wo er uns finden kann, setze ich mich in die Ecke des Zimmers und beobachte, wie Theo an alle die Geräte angeschlossen wird. Die Schwester aus der Notaufnahme übergibt den Patienten der Stationsschwester. Lächelnd höre ich, wie sie Theos Zucken erläutert, und die Stationsschwester lacht, als mache ihre Kollegin, die ihr die Patientenunterlagen gibt, nur einen Scherz. Jetzt kann sie getrost lachen. Er ist bewusstlos und unfähig, sie anzugreifen. Wäre er fit, würde sie nicht lachen, wenn sie seinen Zorn zu spüren bekäme.

Ich blicke zur Tür, als draußen eine aufgeregte Stimme zu hören ist, und springe auf. Jess steht am Empfang und erkundigt sich, wo ich bin. »Hey«, rufe ich.

Sie dreht sich um und atmet hörbar aus. »Izzy!« Sie kommt auf mich zugerannt und umarmt mich. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Was ist mit ihm passiert?«

Ihre Umarmung tut gut, die habe ich dringend gebraucht. »Ich glaube, er hat sich auf einen Kampf eingelassen, um zu verlieren.«

»Warum sollte er so etwas tun?«

Sie lässt mich los, führt mich zu einem Stuhl und sorgt dafür, dass ich mich hinsetze. Offenbar spürt sie meine Erschöpfung. Vorsichtig nähert sie sich Theo, um niemandem vom Personal in die Quere zu kommen, und beugt sich über das Bett. Bei seinem 
Anblick schüttelt sie den Kopf.

»Schuldgefühle«, flüstere ich und lehne mich erschöpft zurück.

»Er sieht schlimm aus.« Das muss sie nicht erst erwähnen; vermutlich fällt ihr nichts Besseres ein. »Was sagen die Ärzte?«

»Sein Zustand ist kritisch. Sie haben ihn geröntgt und gescannt. Jetzt warten wir auf die Ergebnisse.«

Die Tür fliegt auf und Judy erscheint, sie ist außer sich vor Sorge.

»Mein Gott, Theo.« Sie stürzt zum Bett.

Callum folgt ihr zögerlich und wirft einen Blick auf seinen Freund. Anfangs sieht er gequält aus, dann wütend. Er bleibt in der Mitte des Raumes stehen und starrt Theo an.

Judy schlägt sich geschockt die Hände vor den Mund, streckt anschließend mehrmals eine Hand nach ihrem Sohn aus und zieht sie wieder zurück. Ihre rot geschminkten Lippen beben.

»Seht ihn euch an«, murmelt sie. »Was hat dieser Bastard ihm angetan?«

»Nichts, worum Theo ihn nicht gebeten hätte«, erwidert Callum und deutet auf Theos Handgelenke. »Er hat sich fesseln lassen.«

Im Nu bin ich aufgesprungen und trete näher, um besser sehen zu können. Er hat recht. Theos Handgelenke weisen üble Striemen und Wunden auf, Beweise für eine Fesselung. Die habe ich angesichts der zahllosen anderen Verletzungen übersehen. »Warum?«, frage ich, ohne nachzudenken. Natürlich kenne ich den Grund, aber mein Verstand weigert sich, Theos Handeln nachzuvollziehen.

»Der Idiot hat es seinem Gegner leicht gemacht, ihn zu schlagen. Er musste seine Reaktion auf Berührungen unterdrücken.«

Ich beschließe auf der Stelle, Theo in den Hintern zu treten, sobald er zu sich kommt, beiße die Zähne zusammen und wende mich an Judy, die unvermindert schluchzt. »Er wird wieder gesund«, versichere ich ihr, nehme ihre Hände und tue für sie, was sie für mich getan hat seit Theos Verschwinden.

»Wie konnte er nur?« Sie betrachtet seinen übel zugerichteten Körper und verzieht das Gesicht. »All diese Verletzungen.«

Ich drücke ihre Hände. »Ich bringe ihn wieder in Ordnung«, 
sage ich. »Versprochen.« Nie habe ich etwas entschlossener gemeint. Ich habe bereits entschieden, dass ich meinen Job aufgeben werde. Theos Genesung wird langwierig und hart, und ich habe vor, jeden seiner Schritte auf diesem Weg zu begleiten. Ich werde nicht von seiner Seite weichen. Nie mehr.

»Bist du durstig?«, fragt Jess, sie scheint sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. Sie will etwas zu tun haben und sich nützlich machen.

»Tee wäre gut«, antworte ich und führe Judy vom Bett zu einem Stuhl. »Bring Judy auch einen mit, bitte.«

»Mach ich.« Jess geht zur Tür.

Callum folgt ihr. »Ich helfe dir.«

Er nimmt Jess’ erschrockenen Gesichtsausdruck gar nicht zur Kenntnis, gemeinsam verschwinden sie. Ich bleibe mit Judy zurück.

Ich ziehe einen Stuhl heran, um mich zu ihr zu setzen. Sie knetet ihre Hände im Schoß und lässt ihren Sohn nicht aus den Augen. Mein Hintern landet gar nicht erst auf der Sitzfläche, da ein leises Gurgeln mich hochschießen lässt. Judy springt ebenfalls auf. Theo stöhnt vor Schmerzen, versucht, sich zu bewegen, und zieht an den Kabeln, die ihn mit den Geräten verbinden.

»Theo.« Ich nehme seine Hand, drücke sie fest und streiche ihm mit der anderen das Haar aus der Stirn. »Theo, kannst du mich hören?« Ich drehe mich zu Judy um. »Geh und hol die Ärztin.« Ich könnte den Rufknopf betätigen, aber sie braucht eine Aufgabe, und Theo ist aus medizinischer Sicht nicht in Gefahr, sondern nur aufgeregt. Sie saust davon, und ich wende mich ihm wieder zu. Er windet sich, daher sage ich: »Du musst still liegen. Deine Rippen sind gebrochen.«

Er stöhnt unentwegt, seine Augen sind zugekniffen, statt friedlich geschlossen. »Zu viel«, murmelt er, und diese zwei Worte machen mich unendlich glücklich.

»Du kriegst Morphium«, erkläre ich. »Brauchst du noch etwas?«

»Izzy.« Er wirft den Kopf hin und her, seine Bewegungen werden gefährlich unberechenbar. »Izzy.«

»Ich bin hier, Theo.«

Er reißt die Augen auf, weit und wild, aber das Blau ist stumpf und leblos.

»Wo? Wo ist sie?«

»Theo, sieh mich an.«

Es dauert schrecklich lange Sekunden, bis er es tut, doch dann schauen wir uns in die Augen, und er erkennt mich.

»Izzy«, sagt er seufzend und entspannt sich. Seine Hand zuckt leicht in meiner. »Du wirst mich wieder hinbekommen.«

Es ist eine Feststellung, und ich nähere mein Gesicht lächelnd seiner Halsbeuge. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie viel mehr noch in Ordnung zu bringen ist. »Ja, ich bekomme dich wieder hin.« Ich küsse ihn auf den Hals und finde Trost darin, die Wärme seines Körpers zu spüren.

Es kostet ihn unendlich viel Kraft, den Arm zu heben, um mich zu berühren. Ein paarmal zieht er scharf die Luft ein. Sanft gleiten seine Finger durch meine Haare. Seine Bewegungen sind ein wenig ruckartig, aber trotzdem tröstlich.

»Du hast mir das Leben gerettet«, flüstert er.

Ich schließe lächelnd die Augen und genieße unsere Nähe, während ich Gott danke, dass Theo davongekommen ist. Er meint gar nicht, dass ich ihm heute das Leben gerettet habe. Er spricht von dem Moment unserer allerersten Berührung.
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28. KAPITEL

Er ist so langsam, fast wie ein alter Mann, wenn er kurze Strecken humpelt, ehe er vor Erschöpfung eine Pause einlegen muss. Ich liege auf der Couch in seinem Wohnzimmer und tue, als würde ich lesen. Tatsächlich spähe ich heimlich über das Buch hinweg, um ihn von seinem Weg zurück vom Badezimmer im Auge zu behalten. Er bleibt bei der Anrichte stehen, um zu verschnaufen, und legt die Hand darauf. Es ist erst vier Wochen her. Der Arzt hat gesagt, es wird Zeit für ihn, aufzustehen und sich zu bewegen, allerdings nicht zu viel für den Anfang. Das war vor einer Woche, und ich sehe jeden Tag einen winzigen Fortschritt.

Theo genügt das natürlich nicht. Er lag drei Wochen flach und musste zwei Operationen über sich ergehen lassen – um eine verletzte Arterie zu flicken, die innere Blutungen verursachte, und um seine Schulter wieder zu richten. Er erwartet zu viel von sich.

Ich habe ihn nicht ausgequetscht nach grausigen Details seiner dummen Aktion. Er erzählte mir lediglich, er habe einfach nicht weitergewusst und brauchte jemanden, der ihm die Schuld aus dem Leib prügelte. Einen derartigen Selbsthass kann ich immer noch nicht nachvollziehen. Callum hingegen wollte es genau wissen.

Ich konnte es nicht mitanhören, daher verließ ich mit Jess den Raum. Lieber wollte ich erfahren, was nun zwischen ihr und Callum läuft. Offenbar nichts, und das scheint sie zu akzeptieren. Sie sagt, sie haben eine Übereinkunft. Ich persönlich finde ja, dass sie alle beide Idioten sind. Aber ich habe keinerlei Ambitionen, ihnen dabei zu helfen, das einzusehen. Theo hat absolute Priorität. Nur Theo. Mein Mann. Er hat einiges mitgemacht, und die Folgen sind unübersehbar. Seine Muskeln sind geschrumpft, er sieht kränklich aus und kann sich kaum bewegen, ohne aus der 
Puste zu kommen. Er schaut mich jedoch mit dem gleichen liebevollen Ausdruck in den Augen an. Noch immer liest er meine Gedanken und ahnt meine Bewegungen voraus. Und dieses Grübchen, das ich so liebe, taucht von Tag zu Tag auch wieder deutlicher auf. Er gibt mir nach wie vor Frieden, und ich bin jetzt glücklicher denn je. Unsere Geheimnisse halten uns nicht länger zurück oder diktieren den Weg unserer Liebe.

Als er den Kopf langsam in meine Richtung dreht, stecke ich die Nase schnell ins Buch.

»Ich weiß, dass du mich beobachtest«, sagt er und setzt seinen Weg zu mir fort. »Ich wette, du fragst dich, auf was du dich da eingelassen hast.« Er setzt sich auf die Couch neben meine Füße und atmet geschafft aus.

Ich klappe das Buch zu und werfe es auf den Boden. »Es wird dauern, Theo«, erinnere ich ihn zum millionsten Mal. »Du warst technisch gesehen tot.« Ich stupse mit meinem nackten Zeh gegen seinen Oberschenkel und lächle, als er nachdenklich meine pink lackierten Zehennägel betrachtet.

Er nimmt meinen Fuß und legt ihn sich auf den Oberschenkel, wobei er nur schlecht kaschieren kann, welche Anstrengung ihn das kostet. Dann fängt er an, meinen Fuß zu massieren.

»Erzähl es mir noch mal.«

»Was?«

»Die Geschichte, wie du mir das Leben gerettet hast.« Ein lebhafter Glanz liegt in seinen Augen. »Es ist meine Lieblingsgeschichte.«

»Ich habe dir nicht das Leben gerettet. Der Mann, der dich reanimierte, hat dein Leben gerettet.«

»Weil du ihm gedroht hast.« Er grinst stolz und zufrieden. »Ich wünschte, ich hätte deinen Wutanfall mitbekommen.«

Ich verdrehe die Augen, aber jetzt kann ich darüber lächeln. »Ich wusste, dass du noch bei mir warst.«

»Ich konnte dich hören.« Er lässt den Kopf nach hinten auf die Sofalehne sinken und sieht mich an, während er meinen Fuß massiert. »Das war sehr schräg.«

»Schräg für dich, aber ziemlich beängstigend für mich.«

Er presst nachdenklich leicht die Lippen zusammen und senkt 
den Blick auf seine Hände, die nach wie vor meinen Fuß bearbeiten. »Es tut mir leid.«

»Dass du mir Angst gemacht hast?«

»Das natürlich auch, aber vor allem, dass ich dich verlassen habe.«

Er sieht mir wieder ins Gesicht. Theo bekam nicht mit, wie mein Auge sich verfärbte und dermaßen anschwoll, dass es komplett geschlossen war. Darüber bin ich froh, denn es hätte seine Schuldgefühle nur noch schlimmer gemacht, falls das überhaupt möglich wäre. Was ich bezweifle.

Während des folgenden Schweigens mache ich mich im Stillen bereit für die Frage, die zu stellen ich mich scheue, seit ich ihn wiedergefunden habe. Ich will nicht wissen, wie oder warum er in dem Fight Club und anschließend an den Docks gelandet ist. Ich glaube, das könnte ich ohnehin nicht ertragen. Ich sah, was dabei herausgekommen ist, und werde es niemals vergessen. Doch was ist mit der Zeit davor? Ich habe nicht gefragt. Ich habe Wochen gewartet, bis Theo die Kraft hat, mir zu erzählen, was nach jenem schrecklichen Tag geschehen ist. Aber das hat er bisher nicht getan, und obwohl ich mir vorgenommen hatte, ihn nicht zu drängen, über diese schmerzliche Phase zu sprechen, habe ich allmählich das Gefühl, dass er das dringend tun sollte. Als eine Art Therapie, schätze ich mal. Er kann nicht drüber wegkommen, solange er diese Last nicht losgeworden ist, und ich auch nicht. Es ist das letzte Puzzlestück, das ich noch brauche.

»Wo bist du gewesen?«, flüstere ich kaum hörbar. Meine absichtlich leise Stimme ist vielleicht ein Hinweis darauf, dass ich es im Grunde gar nicht wissen will.

Theo hat mich dennoch gehört. Er seufzt, umfasst meinen Knöchel und zieht sanft daran.

»Komm her. Ich will dich im Arm halten.«

»Ist es dir wichtig, mich zu halten?«, frage ich, drehe mich um und lege meinen Kopf auf seinen Schoß.

»Es ist mir immer wichtig, dich in den Armen zu halten.«

Ich weiß, dass seine Antwort ehrlich ist, doch in diesem Moment empfinde ich es nicht als beruhigend. Ich arrangiere meine Beine so, dass er sie von den Schenkeln bis hinauf zu 
meinem Bauch streicheln kann, wo seine Hand wundervolle langsame kreisende Bewegungen vollführt, ehe sie weiter hoch zu meinen Brüsten gleitet. Ich halte den Atem an, und er lächelt wissend.

»Das ist gut«, murmelt er und reibt sacht über eine meiner Brustwarzen. »Du wirst immer noch erregt durch mich, selbst wenn ich so aussehe wie jetzt.«

Ich winde mich lachend, als er das Becken hebt und einen überraschend harten Schwanz an meine Schläfe drückt. Ich könnte den Kopf drehen und seine Shorts herunterziehen …

»Lass es.« Ich lege meine Hand auf seine an meinen Brüsten. »Du bist noch zu schwach.« Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde.

Mit theatralischer Verzweiflung lässt er den Kopf stöhnend nach hinten fallen. »Du pumpst mich mit Schmerzmitteln voll, wo doch alles, was ich brauche, guter Sex mit dir ist. Das wird mich wieder fit machen.«

Ich lache. »Du kannst dich kaum bewegen.«

»Tja, dann musst du eben die ganze Arbeit machen«, erklärt er gelassen. »Zur Abwechslung.«

Ich werfe ihm einen empörten Blick zu. »Es ist schwierig, etwas zu tun, wenn man gefesselt ist.«

»Ist das deine Ausrede?«

Er hebt neckend eine Braue, und ich kneife gar nicht amüsiert die Augen zusammen. Ich weiß genau, was er vorhat. Er will mich aus der Reserve locken, damit ich ihm beweise, dass er sich irrt.

»Nächste Woche vielleicht.«

Er macht aus seinem Unmut keinen Hehl. »Mir werden die Eier platzen. Die brauchen Erleichterung.«

Ich drehe mich auf die Seite, mache es mir bequem und lege meine Hände unter meine Wange, die auf seinem Schoß ruht. »Du wolltest mir gerade erzählen, wo du warst.« Ich bringe uns wieder zurück zum Thema, die Lust, die ich in seinen blauen Augen lesen konnte, verschwindet sofort, als wäre sie niemals dort gewesen. »Erzähl es mir«, dränge ich sanft.

Er lächelt, aber es ist ein nervöses Lächeln. »Du wirst mich für verrückt halten.«

»Das tue ich bereits.« Ich streichle sein bärtiges Gesicht. Jetzt bin ich wirklich neugierig.

»Ein paar Meilen von hier gibt es ein Dorf. Dort lebten wir, bevor Dad diese Villa erwarb und renovierte. Es war ruhig da. Ein einfaches Leben.«

Das Zuhause seiner Kindheit? »Judy hat dort gesucht. Das hat sie mir versichert.« Es war einer der letzten Orte, an denen sie suchte, da sie überzeugt war, dass Theo nicht an seine Kindheit erinnert werden wollte, an die Zeit, bevor sich alles änderte.

»Ich weiß.« Theo zuckt verlegen mit den Schultern.

Ich zögere. »Du hast dich vor ihr versteckt?«

»Ich war am Boden zerstört. Ich wollte nicht, dass sie mich so sieht.«

Ich beiße mir auf die Zunge, da es keinen Zweck hätte, darüber zu diskutieren. Was geschehen ist, ist geschehen. Er schaut sich im Raum um und wird wieder nachdenklich.

»Mir gefiel es dort. Ich ging zur Schule, spielte draußen und ging wie ein braver katholischer Junge zur Sonntagsschule.« Er lächelt. »Pater Byron ließ mich das Vaterunser aufsagen, wann immer wir uns über den Weg liefen, ob im Laden, auf der Straße oder beim Spielen mit meinen Freunden. Er ließ mich erst in Ruhe, als ich es perfekt konnte. Ohne Fehler. Er sagte, Gott sei stolz auf seine Kinder, besonders auf die, die sein Gebet kennen.«

Er neigt den Kopf und streicht mir mit den Fingern durch die Haare. Meine Lippen zucken, ich spüre seine Trauer. Seine Worte sind liebevoll, denn dies ist der angenehme Teil der Geschichte. Aber da kommt noch mehr, einiges habe ich bereits gehört und mag es nicht, anderes kenne ich noch nicht. Leider weiß ich jetzt schon, dass mir diese Sachen auch nicht gefallen werden.

»Die Dinge änderten sich, als wir wegzogen«, erzählt er weiter, es sind offensichtlich keine angenehmen Erinnerungen. »Dad wollte näher an der Firma wohnen, daher verlegte er den Fight Club aus einem stillgelegten Fabrikgebäude hierher. Er verdiente einen Haufen Geld, das gefiel ihm ebenso wie die Macht, die es ihm verlieh.« Er lacht, und es klingt heiter, wo es doch eigentlich kalt klingen sollte. »Er kostete die Macht aus. Meine unbeschwerte Kindheit war in dem Moment vorbei, als wir aus 
dem Dorf fortzogen. Vorher kümmerte er sich nicht viel um mich, danach leider umso mehr. Aber es war keine gute Aufmerksamkeit, die ich plötzlich bekam. Er fing an, mich zu ohrfeigen, und meinte, ich solle auf das Unerwartete vorbereitet sein. Nannte mich Weichei und Schlappschwanz. Sobald ich alt genug war, warf er mich in den Käfig. Da war ich sechzehn. Bloß ein magerer Junge.«

»Nein …«, flüstere ich geschockt und angewidert.

»Ich steckte zu viele Prügel ein. Mir blieb keine andere Wahl, als härter zu werden oder jedes Wochenende als Punchingball herhalten zu müssen. Er schlug mich immer weiter, und ich duckte mich.«

Ich schmiege mein Gesicht in seinen Schoß, weil ich mich am liebsten vor diesem Horror verstecken möchte. Weichei? Würstchen? Heute sind die Worte seines Vaters lachhaft. Theo ist das Prachtexemplar von einem Mann schlechthin. Ein Krieger. Weil es für ihn ums Überleben ging. Es macht mich ganz krank, wenn ich mir vorstelle, dass dieser Mistkerl von seinem Vater jetzt stolz auf ihn wäre.

»Und deine Mom?«

Er sieht mich an, und ich verstehe. Sein Vater hat Judy ebenfalls geschlagen. Theo nickt, denn er weiß, was ich denke.

»Er hatte geschickte Fäuste. Ich trainierte mich darauf, stets mit seiner Rückhand oder der überraschenden Vorhand zu rechnen. Ständig war ich auf der Hut. Eines Tages dann gewann ich meinen ersten Kampf. Dad verlor eine Menge Geld und wurde sauer. Niemand hatte gedacht, dass ich gewinnen würde. Sofort organisierte er einen neuen Kampf mit einem berüchtigten Kämpfer. Auch den gewann ich. Ich fing an, ihm Geld einzubringen, und wurde sein Goldesel. Ist es nicht verrückt, dass ich mich freute, weil er endlich stolz auf mich zu sein schien?« Er schüttelt den Kopf über sich selbst. »Eines Tages weigerte ich mich zu kämpfen. Ich war müde. Erschöpft. Da wurde er wütend und befahl seinen Männern, mich in den Käfig zu schleppen. Ich verprügelte sie alle und verschwand. Dad folgte mir. Ich merkte es nicht, doch als ich durch sein Büro kam, um ins Haus zu gelangen, boxte er mich in den Rücken.« Theo verzieht das 
Gesicht, und ich drücke tröstend seine Hand. »Es war ein verdammt harter Schlag. Ich hatte nicht damit gerechnet. Ich …«

Mein Instinkt rät mir, ihn zu stoppen, deshalb tue ich genau das. Ich hebe eine Hand und lege sie ihm auf den Mund, um ihn am Weiterreden zu hindern. Ich weiß, worauf es hinausläuft und muss den Rest nicht hören. »Genug.«

Theo sieht das anders. »Ich schlug zurück«, murmelt er gegen meine Finger, bevor er sie wegnimmt. »Jeden Schlag, den er mir und Mum je verpasst hat, zahlte ich ihm zehnfach heim in diesen wenigen Minuten, bis er bewusstlos wurde. Aber ich machte weiter. Ich konnte nicht aufhören. Wollte ich auch gar nicht. Ich wollte das nicht länger erdulden. Nie mehr. Also sorgte ich dafür.« Er senkt beschämt den Blick. »Mum fand uns.« Theos Kiefer mahlen. »Von diesem Tag an zuckte ich zusammen, sobald jemand mich berührte. Ich hatte Flashbacks und sah meinen Vater, wie er mich schlug, um mich zu einem Kämpfer zu erziehen. Die Leute nahmen sich in Acht vor mir. Meine Reaktion auf Berührungen entwickelten sich zu einer Art Instinkt, zu einem Abwehrmechanismus, den ich nicht unterdrücken konnte.« Er verzieht gequält das Gesicht und schließt dabei die Augen. »Doch ehrlich gesagt, gefiel es mir. Wenn die Leute mich fürchteten, kamen sie mir wenigstens nicht zu nahe. Sie wagten es nicht, mich zu berühren.«

Er sieht mich an, in den tiefblauen Seen seiner Augen erkenne ich Ehrfurcht.

»Aber du
 hast mich berührt. Du
 hast dich getraut.«

Ich spüre seinen Schmerz bis in meine Knochen. »Ich wusste, dass du kein böser Mensch bist.« Er wurde gezwungen, so zu werden. Er konnte gar nichts dagegen tun. Doch hinter dem eisenharten Körper und dem harten Gesicht verbirgt sich ein sanftes Herz. Und dieses Herz gehört mir. »Wurden denn keine Fragen gestellt wegen deines Vaters? Vonseiten der Polizei?«

Theo schüttelt den Kopf. »Andy deckte mich, aber eher meiner Mum zuliebe. Ich wusste, dass sie seit einiger Zeit mit ihm zusammen war. Je älter ich wurde, desto härter schienen mir Dads Schläge zu werden. Andy hasste ihn. Ein Anruf von meiner Mutter, und alles war geklärt. Dad hatte zahlreiche Feinde. Es war 
also nicht schwer.«

Ich denke an ein anderes Verbrechen, um das Andy sich gekümmert hat. Trystan. Es ist Monate her, seit er verschwunden
 ist, und niemand hat ihn bisher als vermisst gemeldet. Ich habe Andy gebeten, die Akten in Manchester einzusehen. Nichts. Und er versicherte mir nicht zum ersten Mal, man werde Trystans Leiche niemals finden. Wieder einmal deckt er Theo. Dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.

Ich streiche mit dem Zeigefinger über die Rosenkranzperlen auf seiner Schulter. »Die hast du zur Erinnerung.«

Theo entspannt sich angesichts meiner Berührung. »Als kleiner Junge glaubte ich an Gott. Nachdem ich nicht mehr zur Sonntagsschule ging, passierten üble Dinge. Mein Leben verlief nicht gut. Ich sagte immer noch täglich das Vaterunser auf, aber ich glaube, das genügte ihm nicht.«

»Du bist in das Dorf zurückgegangen, in dem du aufgewachsen bist«, sage ich und vollziehe eine Wendung des Gesprächs. »Dort hast du dich aufgehalten.«

Er nickt. »Ich ging jeden Morgen in die Kirche. Und jeden Abend beichtete ich meine Sünden. Aber die Schuld blieb. Es war zu spät für mich. Ich hatte ihn schon zu lange aufgegeben.« Er lacht leise. »Also besuchte ich den Club. Ich wollte Schmerz so intensiv spüren, dass ich nichts anderes mehr empfand. Es funktionierte nicht.«

Ich fühle mit ihm. Seine Verzweiflung, sein Schmerz, seine schwer auf ihm lastenden Schuldgefühle. Nichts in der Welt könnte ich mehr bedauern. Ich richte mich auf, setzte mich rittlings auf seinen Schoß und halte ihm meine Hände hin, damit er sie sich auf die Schultern legt. Ich halte mich an ihnen fest, und er mustert mich vorsichtig. Ich hingegen sehe ihn entschlossen an. »Ich liebe dich«, sage ich und lege ihm rasch den Zeigefinger auf die Lippen, als die sich teilen. »Wäre Gott der Ansicht gewesen, dass es zu spät für dich ist, wäre ich nicht aufgetaucht. Dann hätte er mich nicht zu dir geschickt.« Ich nehme seine Hand und lege sie auf meinen Bauch, denn ich finde, dies ist der richtige Zeitpunkt. Ich habe seit Wochen geschwiegen, hauptsächlich, um erst einmal selbst mit der Vorstellung klarzukommen. Aber auch, 
weil ich wegen der Tragweite besorgt war. Babys sind unberechenbar. Sie rudern mit den Armen und Beinen und werden zu Kleinkindern, die an einem herumklettern.

Theo runzelt die Stirn und schaut auf meinen Bauch, ich holte tief Luft. »Wäre Gott der Meinung, dass es zu spät ist für dich, würde er dir kein neues Leben schenken, um das du dich kümmern musst.«

Er zieht die Brauen zusammen. »Was?«

»Ich bin schwanger«, sage ich klar und deutlich und drücke seine Hand sanft auf meinen Bauch. Theos Augen weiten sich, seine Kinnlade klappt herunter. Ich beobachte gespannt seine Reaktion und wie sein Gesichtsausdruck sich hundertmal verändert, während er von Emotionen überwältigt auf meinen Bauch starrt. Ich sehe Staunen, Schock, definitiv Glück und noch jede Menge anderer Gefühle. Das am deutlichsten sichtbare und dasjenige, auf das ich mich am meisten vorbereitet habe, ist jedoch Angst.

»Izzy, du musst runtergehen von mir.« Theo lehnt sich auf der Couch nach hinten, um Abstand zu mir herzustellen. »Bitte, du musst aufstehen.«

Ich tue es eilig, indem ich einfach von seinem Schoß springe. Theo folgt meinem Beispiel und zieht vor Schmerz scharf die Luft ein. Dann geht er im Wohnzimmer auf und ab, halb humpelnd, halb marschierend.

»Ich habe dich seit Monaten nicht angerührt.« Er rauft sich die Haare. »Monate, Izzy.«

»Neun Wochen, wenn du es genau wissen willst.« Ich setze mich auf die Sofakante und halte nervös meine Hände zwischen den Knien. Ich wusste, er würde geschockt sein, aber will er da etwas andeuten? »Theo, ich hoffe nicht, dass du denkst, was ich vermute.«

»Ich habe keine verdammte Ahnung, was ich denken soll.« Er wirbelt wütend herum und bezahlt sofort für diese rasche Bewegung. Er hält sich die Rippen und atmet tief durch. »Verdammt.« Langsam richtet er sich wieder auf. »Izzy, ich dachte, du nimmst die Pille.«

»Tue ich. Tat ich«, korrigiere ich mich.

»Wie ist es dann passiert?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht hast du ätzendes Sperma.« Es ist nun mal passiert, da nutzt es jetzt auch nichts mehr, über das Wie und Warum zu lamentieren. Es ändert nichts. Ich sacke ein bisschen in mich zusammen und versuche, mich nicht von meiner Frustration beherrschen zu lassen. »Komm, setz dich«, bitte ich und klopfe auf den Platz neben mir.

»Nein danke.« Er setzt sein Gehumpel fort, wobei er ab und zu aufstampft und den Mund aufmacht, als wollte er etwas sagen. Dann schließt er ihn wieder und humpelt weiter. Mir wird ganz schwindlig vom Zuschauen.

»Ich weiß, wovor du Angst hast«, sage ich, und er bleibt stehen und sieht mich fragend an, sagt jedoch nichts. »Musst du aber nicht haben«, versichere ich ihm. »Alles wird gut.«

»Izzy, ich bin weit davon entfernt, geheilt zu sein. Dieser Reflex ist tief verwurzelt in mir.«

Er hat keine Hoffnung und zweifelt an sich.

»Sieh dir doch nur an, was ich mit dir gemacht habe.« Er seufzt, legt die Hände an die Schläfen und lässt sie an seinen Bart gleiten. »Ich werde ein schrecklicher Vater sein, der schlimmste.«

Groll steigt in mir hoch. »Sag das nicht.« Ich springe auf und zeige wütend mit dem Finger auf ihn.

»Stimmt es denn nicht? Du wirst mir mit deinem Baby niemals trauen. Du wirst ständig auf dem Sprung und wachsam sein, und mir wird es noch schlechter gehen.«

»Unser
 Baby«, korrigiere ich ihn. »Es ist unser
 verdammtes Baby, nicht meins. Außerdem habe ich einen Plan«, verkünde ich. Ich habe viel darüber nachgedacht – über eine Therapie, Psychiater und psychologische Berater, die alle Theo helfen sollten. Immerhin war er überraschend einsichtig und bereit. Aber dann kam mir letzte Woche eine andere Idee, als ich mir die Miami Open anschaute. Ich bin willens, alles zu probieren. Ich hebe den Zeigefinger, damit er wartet, laufe ins Schlafzimmer und hole meine Idee. Innerhalb von Sekunden bin ich wieder da und kippe den Inhalt der Tasche vor meine Füße, ein optimistisches Lächeln im Gesicht.

Theo blickt erst verblüfft auf den Boden, dann sieht er mich an. 
»Wir werden Tennis spielen?«

Ich kann die Augen nicht verdrehen. Ich dachte, die Bälle sprechen für sich. »Nein, ich werde sie auf dich werfen.«

Er sieht mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. Das habe ich mich selbst schon ein paarmal gefragt. Ich hebe einen Ball auf und werfe ihn ohne Vorwarnung, wobei ich auf seine Brust ziele. Er fängt ihn mit Leichtigkeit.

»Du willst Fangen spielen?«

»Du sollst ihn nicht fangen.« Ich nehme einen weiteren Ball und werfe ihn, so hart ich kann. Wieder fängt er ihn. »Theo!«

Er lacht. »Izzy, wenn ich ihn nicht fange, trifft er mich.«

»Genau!« Ich klatsche begeistert in die Hände.

»Warum zum Teufel sollte ich das zulassen?«

»Weil du dich nach einer Weile daran gewöhnst. An unerwartete Berührungen, meine ich. Ich werde dich ständig mit Tennisbällen bewerfen, und du wirst lernen, sie zu ignorieren. Ich habe über Konfrontationstherapie gelesen, und ich denke, die könnte dir helfen.« Ich nehme den nächsten Ball, werfe ihn auf seine Brust, und obwohl er in jeder Hand schon einen Ball hält, fängt er das verdammte Ding trotzdem.

Ich knurre und seine Lippen formen ein O.

»Ups.« Er lässt die drei Bälle vor seine Füße fallen. »Dürfte eine Weile dauern, bis ich den Bogen raushabe.«

»Wir könnten doch wenigstens bei unserem Termin beim Therapeuten darüber sprechen, oder?«

»Was denn, dass du Bälle nach mir werfen willst für die nächsten …« Er hält inne und überlegt. »Sieben Monate? In der Hoffnung, dass ich mich daran gewöhne und unser Kind nicht umbringe, wenn er oder sie mich zufällig berührt?«

Ich zucke innerlich gekränkt zusammen. »Du musst nicht gleich so brutal sein.«

»Du hast tatsächlich viel darüber gelesen, wie?«

Ich wende ein wenig verlegen den Blick ab.

»Izzy?«

»Hm?« Ich sehe ihn nicht an.

»Ich liebe dich.«

Ich lächle den Fußboden an, hebe langsam den Blick und stelle 
fest, dass Theo genauso lächelt. »Ich liebe dich auch.«

»Das ist gut, denn ich wäre ganz schön angepisst, wenn ich diesen Mist für weniger als deine Liebe machen würde.«

»Dann wirst du es versuchen?«

»Alles.«

Ich stoße einen Freudenschrei aus und renne zu ihm, wobei ich ihm reichlich Zeit gebe, um sich auf meinen Überfall einzustellen. »Danke.« Ich werfe mich auf ihn und entschuldige mich sofort. Immerhin habe ich Tennisbälle nach ihm geworfen, und er ist noch gar nicht richtig gesund.

Er bringt mich zum Schweigen und erträgt sein Unbehagen. »Wie viele Tennisbälle hast du gekauft?«

»Ein paar … etwa hundert.«

Er lacht und hebt mich meinen Protest ignorierend hoch.

»Theo, lass mich herunter.«

»Sei still.«

Bis zum Bett braucht er eine Weile, und ich bin den ganzen Weg über besorgt. Theo ist sehr langsam, aber er ist entschlossen. Es ist eine Freude, ihn trotz der offenkundigen Schmerzen lächeln zu sehen.

»Da wären wir«, sagt er, setzt mich ans Fußende und deutet auf das Kopfteil des Bettes. Ich rutsche hin, ohne seine Hände aus den Augen zu lassen, mit denen er seine Shorts herunterzieht.

»Du bist nicht in der Verfassung dafür«, erkläre ich, allerdings schwingt Lust in meiner Stimme mit, und ohne groß nachzudenken, streife ich mir das T-Shirt ab, dann den BH. Meine Worte sind ohnehin nutzlos und eher aus albernem Verantwortungsgefühl geäußert als aus echtem Protest. Rasch erhitzt sich mein Blut und rauscht heiß durch meine Adern. Mein Körper verlangt nach ihm. Meine Brustwarzen kribbeln wundervoll. Meine Lider sind schwer, meine Lippen geteilt. Ich schiebe die Jeans herunter und zappele mit den Beinen, um sie loszuwerden.

Sollte er sein Angebot zurückziehen, verliere ich möglicherweise den Verstand. Es ist Monate her. Monate
, seit ich ihn gespürt habe. Monate, seit er mich gevögelt hat. Monate, seit wir wirklich zusammen waren. Und endlich schaut er mich mit sinnlichen blauen Augen richtig

 an, wobei er sich die Lippen leckt. Dieser Körper. Dieser große starke Körper. Theo ist längst nicht wieder ganz bei Kräften, die Muskelberge sind verschwunden, doch er ist nach wie vor ein Fels von einem Mann. Er ist nach wie vor umwerfend vollkommen und sieht immer noch wie eine Macht aus, mit der man rechnen muss. Nichts von alldem sollte eine Rolle spielen. Tief drinnen weiß ich, dass ich das hier nicht provozieren sollte. Aber ich sehne mich so sehr danach, ihn in mir zu spüren, damit er die Flammen dort löscht.

Theo schnippt mit den Fingern und reißt mich aus meiner Bewunderung.

»Es scheint …«, flüstert er, stützt ein Knie auf das Fußende des Bettes, lässt eine Hand folgen, dann das andere Knie sowie die andere Hand.

Langsam kommt er zu mir, umfasst einen meiner Knöchel und zieht mich zu sich. Mein Quietschen vor Glück wird überlagert von seinem scharfen Luftholen vor Schmerz. Ich bin unter ihm gefangen, er stützt sich auf seinen gesunden Unterarm und schaut mich lächelnd an. Ich lächle zurück, atme ein und halte die Luft an, während sein Gesicht sich meinem nähert.

»Es scheint, dass du
 diejenige bist, die nicht in der Verfassung dazu ist.« Er blickt auf die schmale Lücke, die noch zwischen uns existiert. »Ich werde also sehr sanft mit dir sein müssen.«

Er küsst mich aufs Kinn, gleitet an meinem Körper herunter und fängt an, meinen Bauch mit der Zunge zu liebkosen und umkreist damit sacht den Bauchnabel. Mir ist durchaus bewusst, dass er meinen Zustand als Vorwand dafür benutzt, behutsam zu sein, um sich selbst zu schonen. Das kann ich ihm nicht übel nehmen. Ich entspanne mich, mein Verstand wird klar, und ich summe zufrieden, hebe die Hände zum Kopfteil des Bettes und halte mich an den Stangen dort fest.

»Das ist gut.« Ich seufze und fühle, wie er die Finger unter den Saum meines Slips schiebt und ihn herunterstreift. Seine Lippen folgen diesem Weg meine Beine hinunter.

»So gut«, pflichtet er mir bei, arbeitet sich wieder hinauf und küsst dabei die Innenseite meiner Oberschenkel. »Es duftet auch wundervoll.«

Seine Zunge trifft auf das feuchte Zentrum meiner Lust und streicht darüber. Ich umklammere die Querstange fester und recke mich ihm stöhnend entgegen.

»Wow, ich habe schon ganz vergessen, wie süß du schmeckst.«

Zärtliche Küsse bedecken jeden Zentimeter von mir dort, und ich winde mich auf dem Bett, seufze und zerre an den Stangen über mir.

»Theo«, bringe ich keuchend hervor, mein Kitzler pocht. »Theo, bitte.« Er setzt sich auf, streckt die Hand nach dem Nachtschrank aus und öffnet die Schublade. Er nimmt die Manschetten heraus und deutet auf meine Hände.

Wegen seines geschundenen Körpers braucht er eine Ewigkeit, um mich zu fesseln. Als er fertig ist, legt er sich wieder auf mich und spreizt meine Schenkel mit einem Knie.

»Wo du sein solltest«, flüstert er, hebt das Becken und dringt langsam tief in mich ein.

»Oh … mein … Gott!« Ich gebe mich ganz diesem sinnlichen Gefühl hin, während er mich nach und nach ausfüllt und mich in einen Zustand entrückter Dankbarkeit versetzt. Er lässt mir Zeit, mich wieder an seinen Umfang zu gewöhnen, bis er vollständig in mir ist. Wir schauen uns dabei in die Augen, und sein Mund berührt fast meinen. Die Liebe und das Verlangen zwischen uns sind überwältigend.

»Okay?«, flüstert er.

»Perfekt«, erwidere ich und ziehe scharf die Luft ein bei seinem ersten Stoß. »Und bei dir?«

»Besser als perfekt.« Er legt seine Stirn, die feucht von Schweiß ist, an meine. »Du bist die reinste Wunderkur, Süße.«

Er beginnt, sich behutsam in einem gleichmäßigen langsamen Rhythmus zu bewegen. Lustvolle Schauer rieseln mir über den Rücken, und ich passe mich seinen Bewegungen an. Die Reibung ist göttlich. Der Druck wundervoll. Ich habe es dringend gebraucht, von ihm auf diese zärtliche, ehrfürchtige Weise geliebt zu werden. Mein Zustand
 hat nichts zu tun mit seinem Tempo und seiner Behutsamkeit. Und ich komme nicht umhin zu glauben, dass auch Theos Zustand nicht dafür verantwortlich ist, obwohl der tatsächlich ein Handicap darstellt. Dies ist eine 
Wiedervereinigung, nicht nur die unserer zerbrechlichen Körper, sondern ebenso die unserer Seelen. Langsam, vorsichtig und hingebungsvoll. Er unterbricht unseren Blickkontakt nicht, während er uns beide fast ruhig zum Höhepunkt führt. Ich spüre, wie er anschwillt und der Druck in mir ansteigt. Theo nickt mir zu und küsst mich quälend sinnlich auf dem Weg zum Gipfel. Ich nehme alles wie durch Nebel wahr, als ein Orgasmus mich überrollt, und Theo stöhnt und küsst mich wilder, während er zusammen mit mir kommt. Unsere schweißnassen Körper gleiten aneinander und spannen sich im Einklang an, wobei wir uns anstrengen, den Kuss nicht zu unterbrechen.

Das lustvolle Vergnügen ebbt erst ab, als Theo sich entspannt und das Spiel seiner Zunge in meinem Mund langsamer wird.

»Wow«, flüstert er dicht an meinen Lippen, den Kopf von einer Seite zur anderen bewegend.

Meine Antwort ist zunächst ein Seufzen, denn ich bin völlig geschafft. »Hast du Schmerzen?«

»Ich habe mich nie lebendiger gefühlt.« Er schließt die Augen und schmiegt das Gesicht an meinen Hals. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du die Hoffnung nicht aufgegeben hast. Dass du mich nicht verlassen hast, selbst als ich nicht da war.« Er küsst mich auf die Wange, auf die Nase und schaut mich wieder an.

Ich wünschte, ich könnte verhindern, dass meine Augen sich mit Tränen füllen, aber es wäre ein vergeblicher Kampf, daher versuche ich es gar nicht erst.

Er lächelt und wischt mir sacht eine Träne fort. »Du bist stärker als ich, Izzy.«

Ich blicke skeptisch und verstehe nicht, wie er zu dieser Überzeugung gelangt ist. Er ist ein solch beeindruckendes Exemplar von einem Mann. »Aber …«

Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. »Lass mich ausreden«, flüstert er und beißt mich warnend sanft in die Unterlippe. »Ich spreche hier nicht von körperlicher Stärke. Ich könnte dich zerquetschen.«

»Bitte tu’s nicht«, flehe ich scherzhaft, und er strahlt so sehr, dass sein Grübchen sichtbar wird. Seine dunkelblauen Augen 
schimmern wunderschön.

»Ich bin Manns genug, um zuzugeben, dass ich ohne dich nichts bin. Ich bin auch Manns genug, um einzugestehen, dass ich schreckliche Angst davor habe, dir wieder wehzutun.«

Sein Blick wandert hinauf zu meinen Fesseln, und unser noch vor wenigen Minuten geteiltes Glück ist plötzlich getrübt.

»Ich überwinde das, ich schwöre es. Es wird
 der Tag kommen, an dem ich dir freie Hand lasse und mein Körper ganz dein ist.« Er sieht mir unnötigerweise bittend in die Augen. »Für dich und unser Baby werde ich das schaffen.«

»Ich glaube dir.« Mehr denn je wünsche ich mir, ich könnte die Arme um seine Schultern schlingen. »Binde mich los«, befehle ich und zerre an den Manschetten. Er gehorcht rasch, und nur einen Moment später liegen meine Arme um ihn, drücke ich ihn fest an mich, um ihn meine ganze Liebe und mein Vertrauen spüren zu lassen. Wir werden das gemeinsam hinbekommen.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, erklärt er und schiebt mich weg.

Neugierig beobachte ich, wie er aufsteht und langsam nackt zur Kommode geht. Er nimmt einen Aktenordner heraus und kommt damit zu mir zurück.

»Mit deiner Neuigkeit hast du mir die Überraschung ein wenig verdorben.« Er deutet auf meinen Bauch.

Ich nehme den Ordner zögernd entgegen. »Was ist das?«

Er setzt sich auf die Bettkante. »Du hast dich um mich gekümmert.«

Ich staune noch mehr, denn was hat das mit diesem Ordner zu tun?

»Du hast deinen Job aufgegeben, und ich wünschte, ich könnte behaupten, ich wollte nicht, dass du das tust, aber das kann ich nicht. Ich wollte dich hier bei mir haben und, dass du dich um mich kümmerst.« Er zuckt mit den Schultern. »Das ist egoistisch, doch ich würde es nicht ändern.«

»Ich auch nicht«, erwidere ich, begreife jedoch nach wie vor nicht, worum es hier eigentlich geht. »Ich wollte für dich da sein.« Mal abgesehen von der Tatsache, dass er es nicht erträgt, von jemand anderem angefasst zu werden, und ich damit 
umgehen kann. Ich hätte es immer getan.

Seine Lippen zucken. »Meine persönliche Florence Nightingale.«

Da muss ich laut lachen. »Ich bin bloß eine Krankenschwester.«

»Sei still und schlag den Ordner auf.«

Misstrauisch komme ich dieser Aufforderung nach. »Was ist das?« Ich ziehe das erste Blatt heraus und überfliege es. »Ein Bewerbungsformular?« Ein ausgefülltes noch dazu, mit allen meinen persönlichen Angaben. Dann sehe ich den Briefkopf und stutze. Ich blicke zu ihm. »Theo?«

»Es ist dein Bewerbungsformular fürs Medizinstudium.«

»Was?«

»Du wurdest angenommen. Die Studiengebühren sind entrichtet und deine sämtlichen Unterlagen sind dort. Du hast deinen Traum, Ärztin zu werden, aufgegeben. Ich will, dass du ihn wieder träumst. Das ist etwas, was ich für dich tun kann. Du musst dir über das Finanzielle keine Gedanken machen. Ich werde dich unterstützen. Ich will, dass du deinen Traum verwirklichst.«

»Mein Traum bist du.« Meine Lippen beginnen zu beben, und ich lasse das Blatt fallen, weil meine Hände zittern. Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.

Er nimmt meine Hände und drückt sie. »Du hast mich schon. Ich will, dass du das auch hast. Und mich dazu.« Er legt eine Hand auf meinen Bauch. »Und dies. Sobald du bereit bist, will ich, dass du deinen Traum verwirklichst. Ich will, dass du Ärztin wirst. Das ist noch etwas, wofür ich dich bewundere, zusätzlich zu den Hunderten von Gründen, dich zu lieben und stolz auf dich zu sein.«

Ich lege eine Hand auf seine und drücke sie von Emotionen überwältigt an mich. »Und was ist damit?« Das Medizinstudium dauert Jahre, bedeutet Stress und harte Arbeit. Und dabei Mutter sein?

Er betrachtet unsere Hände auf meinem Bauch und lächelt. Er lächelt so breit und strahlend, dass es mich glatt umhaut.

»Ich habe mir nie vorgestellt, Hausmann zu werden.«

Glücksgefühle durchströmen mich. »Du wirst Hausmann?« Unwillkürlich stelle ich mir meinen großen, starken, 
einschüchternden Mann mit einem dieser Tragedinger und Baby vor der enormen Brust vor. Das entzückt mich mehr, als ich in Worte fassen könnte. Und es erregt mich.

»Ja«, bestätigt er schlicht.

Mein Grinsen dürfte rekordverdächtig sein. Theo sieht mich an, auf seinem attraktiven Gesicht liegt ein selbstsicherer, entschlossener Ausdruck. Er liest meine Gedanken und breitet die Arme aus. Ich werfe mich hinein in seine Umarmung. Er kaschiert seine Schmerzen mit einem begeisterten Lachen und hält mich, so fest er kann. Er ist entschlossen, sich heilen zu lassen. In diesem Moment ist es mir vollkommen egal, ob ich ihn jemals frei berühren kann. Natürlich sage ich ihm das nicht. Ginge es nur um ihn und mich, würde ich einen Weg finden, um damit zurechtzukommen. Ich würde eine Möglichkeit finden, es zu akzeptieren. Denn ich habe ihn längst auf ganz andere Weise berührt, die viel bedeutungsvoller ist als eine rein körperliche Berührung. Unsere Verbindung ist tief, selbst wenn ich gefesselt bin und in diesem kleinen Bereich unserer Beziehung nichts erwidern kann.

Ich berühre seine Seele.

In jedem Augenblick eines Tages berühre ich ihn dort. Das geht so tief. Ich habe seine Liebe, die mir alles bedeutet. Aber wir werden nicht zu zweit bleiben. Es wird eine dritte Person da sein, deshalb werde ich alles tun, um Theo zu helfen. Obwohl ich entschlossen bin, ist das nichts gegen seine Entschlossenheit, die ich in der Intensität seiner Umarmung spüre.

Er wird es schaffen, daran habe ich keinen Zweifel. Unser Kind hat ihn längst berührt. Die Hand unseres heranwachsenden Babys ruht bereits jetzt neben meiner tief in der Seele seines Daddys.
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EPILOG

Theo

Ich bin ein kluger Mann. Ich lerne und bilde mir ein, die meisten Dinge hinzubekommen. Nicht vieles in meinem Leben bereitet mir Kopfzerbrechen, und nur selten muss ich mir Rat holen. Aber diese Sache hier überfordert mich komplett. Ich ziehe an den verschiedenen Riemen und werde nicht schlau draus. Die Gebrauchsanweisung ergibt überhaupt keinen Sinn. Die Polster und Verschlüsse sind überall und nirgends.

»Und darin soll mein Baby sicher aufbewahrt sein?«, frage ich mich selbst, werfe die Vorrichtung zur Seite und lasse mich erschöpft in den Sessel fallen. Als ein gedämpftes Geräusch aus dem Babyfon kommt, horche ich sofort auf, schaue zum Tisch, auf dem es steht, und sehe ein paar Lämpchen blinken.

Ich warte nicht erst auf das Signal, dass mein Mädchen wach ist, sondern springe auf und laufe ins Kinderzimmer. Ihre gegurgelten Laute zaubern mir ein Lächeln ins Gesicht. Als ich mich der Wiege nähere, wird mein Grinsen breiter, denn ich sehe sie unter der Decke strampeln. Beim Anblick ihres winzigen Gesichtchens durchströmt mich ein Glücksgefühl. Ihre erstaunlichen grünen Augen finden meine sofort, und sie hält für einen Moment inne, während sie mich betrachtet. Dann lächelt sie, ein breites, hinreißendes Lächeln, und fängt an, aufgeregt mit ihren kleinen Ärmchen und Beinchen zu zappeln. Wow, sie ist das süßeste Ding, das ich je gesehen habe.

»Hey, Prinzessin.« Ich hebe sie aus der Wiege, meine Hände umspannen ihren ganzen Oberkörper. Sie strampelt weiter, als ich das Gesicht an ihren Hals schmiege und ihren Duft einatme. Sie duftet verdammt noch mal göttlich. »Hm«, mache ich und 
genieße es, ihre Babyhaut zu spüren und sie zu riechen. »Ich könnte dich fressen.« Sie lacht, indem sie einatmet und die Luft anhält. Ich liebe dieses Lachen.

Ich befreie sie von meinem Bart und halte sie hoch. »Wie hast du geschlafen?«, frage ich und muss wieder lachen, als sie nach meinem Gesicht grapscht, patschend und zupfend. »Gut?«

Ihre Antwort ist ein Babyquietschen.

»Na komm.« Ich halte sie an meine Brust, mit einer Hand an ihrem Rücken, und nehme die Decke mit der anderen. »Du kannst Daddy dabei helfen, aus diesem Trageding schlau zu werden.«

Ich gehe aus dem Kinderzimmer ins Wohnzimmer, setze mich auf die Couch und platziere das Baby auf einem meiner Knie. Sie zappelt und hüpft und kreischt nach dem pinkfarbenen flauschigen Stoffrechteck, das ich vor sie halte. Ich gebe ihr die Decke und ziehe das Durcheinander aus Riemen heran. »Leicht verständliche Gebrauchsanweisung, hieß es.«

Mir ist klar, dass Lola gleich nach Milch schreien wird, also setze ich sie in die Ecke der Couch und umgebe sie mit Kissen, damit sie es bequem hat und sicher ist. Dann sinke ich auf die Knie, breite das Ding mit den Riemen für einen letzten Versuch vor mir aus.

Nach fünf Minuten des Entwirrens, Ziehens und Zubindens glaube ich, es halbwegs hinbekommen zu haben. »Sieht gut aus, Lola«, sage ich, hebe sie von der Couch und lege sie in die Mitte der Vorrichtung. Sie strahlt mich an und strampelt mit den Beinchen. »Du lachst mich aus, was?« Ich führe jedes ihrer Beine durch das, was ich für die Beinöffnungen halte, und stutze, da ein Riemen noch herunterbaumelt. Ich halte ihn hoch und überlege, wofür der wohl gut ist.

Lolas Lachen verwandelt sich in ungeduldige Schreie. Mist, sie hat Hunger. Ich schaue auf meine Uhr und stelle fest, dass es schon fünfzehn Minuten über ihre Fütterzeit ist. »Okay, okay.« Die Tür hinter mir geht auf, und als ich mich umdrehe, sehe ich Callum hereinkommen.

»Hey«, begrüße ich ihn und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Prinzessin. Er kommt in seinen schweren Stiefeln näher, bis er neben uns aufragt und auf das Chaos aus 
Baby und Riemen vor mir herunterblickt. Lolas Augen strahlen, und aus ihrem Hungerschrei wird erneut ein Glucksen. Der Anblick Onkel Callums lässt sie umgehend vergessen, dass sie hungrig ist.

»Guten Abend, Prinzessin.« Callum beugt sich herunter, zupft an ihrer Wange und betrachtet begeistert meine Tochter. »Was macht dein Daddy da mit dir?«

»Ich versuche, dieses blöde Ding zusammenzubekommen.« Ich lasse frustriert den Riemen fallen. Aus der anderen Tragevorrichtung, die wir besitzen, mit der Lola in den vergangenen zehn Monaten dicht an meiner Brust gehalten wurde, ist sie herausgewachsen. Die war längst nicht so kompliziert.

»Was ist das?« Callum betrachtet das Ding mit zusammengezogenen Brauen.

»Ein Babycarrier.«

»Tatsächlich?«

»Angeblich«, murmele ich, befreie Lolas pummelige Beinchen daraus und hebe sie hoch. »Das Ding mögen wir nicht, was, Prinzessin?« Ich küsse sie auf die Wange und richte mich auf.

Callum nimmt das Gewirr und dreht es hin und her. »Ich glaube, ich hab’s raus.« Er hält es mir hin und bedeutet mir, einen Arm auszustrecken. Also schiebe ich Lola auf die andere Seite meiner Brust.

»So«, sagt er, nachdem mein Arm durch die Öffnung hindurch ist. »Den anderen«, befiehlt er, und ich muss Lola wieder umsetzen.

Ihre kleine Hand schießt auf meine Wange zu, grapscht und zieht an meinem Bart. »Autsch!«

»Du musst den mal abrasieren«, brummelt Callum.

»Izzy lässt mich nicht.«

»Weichei«, meint er.

Ich grinse und schließe die Augen, während Lola mein Gesicht weiter misshandelt. Ich gebe Callum meinen anderen Arm und fühle, wie er leise vor sich hin murmelnd an den Riemen an meinem Rücken zieht.

»Hast du ein XXXL-Modell gekauft?«

»Einheitsgröße«, antworte ich über die Schulter.

»Außer für Theo Kane.«

»Verdammte …« Ich verkneife mir gerade noch den Fluch, der mir auf der Zunge lag. »Halt den Mund. Ist es gesichert?«

Callum zerrt an den Riemen, sodass ich ein wenig nach hinten wanke. »Absolut gesichert.« Er geht um mich herum und streckt die Arme aus, damit ich ihm Lola gebe. »Komm zu Onkel Callum«, gurrt er und verliert dabei alles Maskuline.

Ich sollte keine Bemerkung darüber machen. Seit Izzy in mein Leben gepoltert ist, ist meine Maskulinität jeden Tag ein wenig zurückgewichen. Dann kam Lola zur Welt, und der Rest Testosteron löste sich bei ihrem bloßen Anblick auf. »Du klingst wie ein kleines Mädchen«, sage ich trotzdem, ignoriere seine erhobenen Brauen und gebe sie ihm. »Sei vorsichtig mit ihr.«

»Halt die Klappe.«

Er hält Lola in die Höhe und macht auf ihrem Strampelanzugbauch ein Pupsgeräusch, was sie glucksen lässt. Ich mache ein strenges Gesicht und halte ihr die Ohren zu.

»Sorry.«

Er zuckt nur mit den Schultern und widmet sich wieder meiner lachenden Tochter, während ich die Vorrichtung vor meiner Brust betrachte. Ich halte das Polster hoch, in das Lola wohl hinein soll. Plötzlich baumelt sie vor mir, da Callum sie mir hinhält.

»Da rein?« Ich zeige darauf, und er nickt. Dann will er sie mit den Beinchen voran hineinsetzen. »Nein, mit dem Gesicht nach außen«, erkläre ich. »Damit sie alles sehen kann.«

Callum dreht sie um und verdreht die Augen, ehe er einen neuen Versuch unternimmt. Ich halte ihre winzigen Knöchel fest und führe sie, bis Lola richtig sitzt. Prompt beginnt sie wieder zu kreischen, sie ist sichtlich am Ende ihrer Geduld mit diesen beiden Dummköpfen, die nicht mit einem simplen Babycarrier zurechtkommen.

»Okay, Prinzessin«, beruhige ich sie und schaukle sie ein bisschen hin und her, um zu sehen, ob sie auch wirklich sicher ist. Callum findet zwei Klettverschlüsse, die er festdrückt. »Bequem?«, frage ich sie, küsse sie auf den Hinterkopf und atme 
ihren Duft ein. »Mann, von diesem Duft werde ich nie genug kriegen.« Der wirkt jedes Mal wie eine Injektion Leben. Callum grinst. »Was?«

»Nichts.« Er streichelt die weichen dunklen Haare auf ihrem Köpfchen. »Sie wächst jeden Tag.«

Ich betrachte sie stolz und fühle ihr beruhigendes Gewicht an meiner Brust. »Sie hat den Appetit ihres Daddys.«

»Ich hoffe nur, sie hat nicht die Statur ihres Daddys geerbt.«

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie kommt ganz nach Izzy.« Ich grinse erneut, als sie mich mit ihren kleinen Beinchen tritt, denn jeder Tritt verstärkt die Zufriedenheit tief in mir. Ich hatte nichts zu befürchten, was Berührungen angeht. Nicht bei meiner Tochter. Sie zupft und grapscht nach mir, und es macht mir nicht das Geringste aus. Irgendwie fühlt es sich sogar richtig an. Natürlich.

Seit sie da ist, haben sich die Dinge verändert. Sie war wie ein sofort wirksames Heilmittel. Ein Wunder. Sie ist mein kleines Wunder. Mein Handicap verschwand, als wäre es nie da gewesen. Und damit wurde eine unvorstellbare Last von meinen Schultern genommen. Die Leute können mich berühren, und zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag, als ich mich gegen meinen Vater stellte, reagiere ich nicht mehr darauf. Nicht mal bei unerwarteten Berührungen. Mein Verstand ist immer klar, und Lola spielt ständig die Hauptrolle darin. Mein einziges Handicap ist jetzt meine unbändige Liebe für sie.

Staunend lächelnd küsse ich sie noch einmal auf den Hinterkopf, und sie schreit und strampelt von Neuem, um mich daran zu erinnern, dass sie hungrig ist.

Eine Hand landet auf meinem Oberarm, und als ich aufschaue, sieht Callum mich mit dem Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht an. Er weiß, was ich denke. Er ist dankbar für das Wunder, dessen ich mir an den meisten Tagen voll bewusst bin. Nachdem ich sein Lächeln erwidert habe, nimmt er die Hand weg und räuspert sich, sein letztes Testosteron zusammenkratzend.

»Komm mit, du riesiges Weichei.« Er geht zur Tür, öffnet sie und verschwindet dahinter. Auch ich räuspere mich und folge ihm … mit Lola, die vor meine Brust geschnallt ist.

Als ich die Treppe zur Eingangshalle hinuntergehe, taucht Jefferson mit einem Tablett auf, auf dem Lolas Fläschchen steht.

»Und wie geht es der Dame des Hauses heute Abend?«, erkundigt er sich.

Seine Augen hinter den runden Brillengläsern leuchten beim Anblick meiner Tochter. Wie aufs Stichwort fängt Lola an zu strampeln und Greifbewegungen mit den Händen zu vollführen, während Jefferson sich mit ihrer Milch nähert.

»Oho, da ist aber jemand hungrig«, sagt er belustigt, bleibt vor mir stehen und hält mir das Tablett hin.

Ich nehme die Flasche, schüttele sie, entferne den Deckel und kippe ein wenig auf meinen Handrücken. Lola wird unterdessen lauter.

»Perfekt temperiert«, informiert Jefferson mich.

Ich weiß, dass er recht hat, doch aus Gewohnheit verlasse ich mich nicht auf sein Wort.

»Danke, Jefferson.« Ich wende mich ab und folge Callum zum Flur, der zum Playground führt. Ich beschleunige mein Tempo, da Lolas hungrige Schreie durchdringender werden. Schnell erreichen wir das Büro, wo ich sie aus dem Carrier befreie. »Okay, Prinzessin«, beruhige ich sie, denn ihre verzweifelten Schluchzer gehen mir nahe. Ich setze mich in meinen Bürosessel, wiege sie auf dem Arm und gebe ihr das Fläschchen. Sie trinkt gierig und beruhigt sich. Ich atme erleichtert auf, und Callum nimmt mir gegenüber Platz. »Was hast du mir zu sagen?«

»Deine Mutter ist mal wieder aufgebracht wegen Penny.«

Er verdreht genau wie ich die Augen.

»Um was geht es diesmal?« Penny übernahm vor über einem Jahr die Verantwortung für die Frauen, was meine Mutter keineswegs begeisterte. Die zwei sind wie zickende Schulgören, verdammt.

»Ich habe keine Ahnung. Wenn Penny sagt, es ist schwarz, behauptet Judy, es ist weiß.«

»Ich werde mit ihnen reden.« Ich seufze und schaue kurz nach Lola. Mit ihren kleinen pummeligen Händchen auf meiner Hand hält sie die Flasche, während ihr Blick auf mich gerichtet ist. »Was ist mit den Kampfterminen?«, erkundige ich mich und reiße mich 
von ihrem Anblick los, was jedes Mal schwer ist.

»Alles organisiert, der erste Kampf findet Freitag statt.« Callum wirft einen Ordner auf den Schreibtisch und nimmt die Wettstatistik für den angekündigten Kampf zwischen einem Jungen aus der Gegend und einen der Top-Kämpfer hier aus dem Club heraus.

»Shit«, entfährt es mir, und sofort tadele ich mich dafür wegen Lola. Sie registriert es natürlich gar nicht. »Da sind ja richtig enorme Summen dabei.«

»Es hält sich die Waage. Wir profitieren in jedem Fall. Penny hat den Tanzplan geschrieben und will deine Zustimmung.«

Lola fängt an zu husten, und ich nehme den Flaschennuckel aus ihrem Mund, stelle die Flasche auf den Schreibtisch und setze Lola auf meinen Schoß. »Wie viele Tänzerinnen hat sie aufgelistet?« Ich klopfe Lola sanft auf den Rücken und spüre an meiner anderen Hand ihren prallen Bauch.

»Acht.«

»Acht? Normalerweise sind es sechs.«

»Es wird auch für die Tänzerinnen eine profitable Nacht. Penny will, dass sich die Frauen die zu erwartenden Trinkgelder teilen.«

»Weil sie noch nicht genug verdienen?« Ich lache. Lola macht ein gewaltiges Bäuerchen, mit dem sie spürbar die überschüssige Luft im Bauch loswird.

»Heilige Scheiße«, meint Callum, und ich werfe ihm einen Blick zu. Sofort entschuldigt er sich für diese vulgäre Ausdrucksweise. »Sorry. Aber verdammt, Theo. Wie kann ein so winziges Ding ein derartiges Geräusch von sich geben?«

»Sie ist ein gieriges Mädchen.« Ich grinse unglaublich stolz. Doch ich muss zugeben, dass sie für ein so kleines hinreißendes Ding ziemlich gruselige Geräusche produziert. Von ihren Ausscheidungen gar nicht zu sprechen. Exakt bei diesem Gedanken wird ihr kleines Gesicht hellrot, und ihr Körper steht unter Spannung. Dann ist ein lautes Knattern aus ihrem Hosenboden zu hören.

»Oh Mann«, murmelt Callum. »Bleibst du immer noch dabei, dass sie ganz nach ihrer Mutter kommt?«

Ich lache leise in mich hinein, und Lola erschlafft in meinen 
Händen. »Das ist mein Mädchen.« Die Tür geht auf, und meine Schwester erscheint, sie hält ein Blatt Papier in der Hand und sieht ganz geschäftig aus … bis sie bemerkt, wer auf meinem Schoß sitzt.

»Baby Girl!« Sie wirft das Papier auf meinen Schreibtisch und nimmt mir Lola ab. »Komm zu Tante Penny.«

Ich werfe ihr verärgert einen Blick zu. »Sei vorsichtig mit ihr.« Meine Arme kommen mir unsinnig vor, wenn ich Lola nicht halte.

»Ach, sei still«, erwidert sie, ohne dass ihr Lächeln verschwindet.

Es tut gut, sie froh und gesund zu sehen. Endlich hat sie die Umkehr geschafft und angefangen, auf sich zu achten. Ich war verblüfft, als sie mich bat, ihr einen anderen Posten im Playground zu geben. Verblüfft, aber glücklich. Natürlich war ich bereit, ihr zu helfen. Und es passte zudem sehr gut, da ich ihr die Hälfte des Clubs überschrieben habe. Meine Zeit hier geht zu Ende. Penny managt die Frauen inzwischen perfekt, da ist ihre Erfahrung im Job von Vorteil. Sie versteht sie. Mit ihr, Mum und Callum wird der Laden gut laufen.

Ich nehme das Blatt Papier, um etwas zu tun zu haben, und überfliege die Liste der Tänzerinnen für Freitag. Es sieht alles gut aus. Damit habe ich schon zehn Sekunden herumgebracht. Ich werfe die Liste wieder auf meinen Schreibtisch und suche nach etwas anderem, womit ich mich beschäftigen kann. Irgendetwas. Aber alles ist neuerdings tipptopp in Ordnung und aufgeräumt, dank Mum, Penny und Callum, die mir den Rücken freihalten, sodass ich mich um meine Tochter kümmern kann. Anders würde ich es auch nicht haben wollen. Lola und ich hatten genug damit zu tun, den Neubau in dem Dorf zu überwachen, in dem ich aufgewachsen bin. Nur noch wenige Wochen, dann ziehe ich mit meinen Frauen hinaus ins friedliche Landleben. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich meine Zukunft genau geplant. Eine malerische Dorfschule, die Kirche aus meiner Kindheit, ein mehrere Hektar großer Garten und keine Nachbarn im Umkreis einer Meile. Perfekt. Lächelnd gebe ich mich diesem Tagtraum hin, der bald schon kein Traum mehr sein wird.

Ich beobachte, wie Penny mit dem Baby auf dem Arm durchs 
Zimmer geht. »Was ist los zwischen dir und Judy?«, frage ich, um auch dieses letzte Ärgernis beizulegen.

Penny sieht mich müde an. »Sie muss mal daran erinnert werden, dass die Mädchen unter meine Verantwortung fallen. Ihr Job sind die Finanzen. Sag ihr, sie soll sich aus meinen Aufgaben heraushalten.«

»Warum könnt ihr nicht miteinander auskommen?«, frage ich nicht zum ersten Mal. Mein Leben wäre vollkommen, wenn die beiden mit ihren ewigen Streitereien aufhören würden.

»Weil, liebster Bruder, ich der Bastard unseres Vaters, dieses Bastards, bin.« Sie setzt Lola auf ihre Hüfte und wirft mir einen wissenden Blick zu. »Sie hasst mich.«

Ich seufze genervt. Meine Schwester hat ein dickes Fell, dafür bin ich dankbar. Nicht viele würden sich unverzagt dem täglichen Zorn meiner Mutter aussetzen. »Ich werde mit ihr reden.«

»Wieder?« Penny verzieht den Mund. Sie hat recht, es wird nichts nutzen. »Das kannst du dir schenken. Ich werde schon mit ihr fertig. Das zwischen uns ist eine Art Hassliebe. Hält uns beide auf Trab.«

Sie zwinkert mir zu, und ich lächle zurück. Ich weiß, dass sie sich mir zuliebe tolerieren. Vermutlich könnte es schlimmer sein.

Penny rümpft plötzlich die Nase und beäugt ihre Nichte misstrauisch. »Ich glaube, da hat jemand seine Windel vollgemacht.«

»Ihre Wechseltasche ist dort drüben.« Ich zeige zur anderen Seite des Büros, ohne darauf zu vertrauen, dass dieser Hinweis zu etwas führt.

»Wie schön«, erwidert Penny. »Du bist ja nun der Experte.«

Sie geht los, um die Tasche zu holen. Genau in dem Augenblick kommt Mum herein. Mit den Armen in der Luft halte ich inne.

»Ah, da ist sie!« Mum eilt zu Penny. »Gib sie her.« Sie nimmt ihre Enkeltochter und bedeckt deren pausbackiges Gesicht mit Küssen.

Ich lasse die Arme sinken. »Als wäre sie ein verdammtes Päckchen«, murmele ich.

»Igitt!« Mum hält Lola auf Armeslänge von sich und rümpft die Nase wie Penny eine Minute zuvor. Lola ist völlig unbeeindruckt. 
Sie lacht und strampelt begeistert in Mums Armen. »Ein Stinkerchen, das bist du!«

Penny schnappt sich die Tänzerinnenliste und verschwindet. »Ihre Tasche ist dort drüben«, ruft sie über die Schulter.

Mum reagiert nicht darauf, holt aber Lolas Tasche. »Ich werde mich mal darum kümmern«, verkündet sie und nimmt mein kleines Mädchen mit.

»Bring sie mir gleich zurück«, rufe ich, doch da fällt die Tür schon hinter ihr zu. Und wieder fühle ich mich verloren. Ich schaue auf die Uhr und zähle die Minuten, bis ich Izzy abholen kann.

»Willst du dir den neuen Käfig ansehen?«, fragt Callum, da er anscheinend bemerkt, dass ich Beschäftigung brauche, bis Mum mir Lola zurückbringt.

Ich springe auf als Antwort. Gemeinsam gehen wir durch den Club, wo zwei neue Frauen auf der Bühne üben. »Das hier fehlt mir gar nicht«, sinniere ich und sehe mich um. Ich halte mich nur noch im Playground auf, wenn es erforderlich ist, und das ist in letzter Zeit selten der Fall.

»Tja, weil du Besseres zu tun hast.« Callum geht voran zum neuen Käfig, der an prominenter Stelle auf der anderen Seite des Clubs steht.

Das Metall glänzt, der Boden ist fleckenlos. Nicht mehr lange. Schweiß und Blut werden das schon bald ändern.

»Wie geht es mit dem Haus voran?«

Die Erwähnung unseres neuen Heims auf dem Land hebt meine Stimmung. »Großartig. In einigen Wochen können wir wohl einziehen.«

»Und du bist bereit für ein Leben in der Wildnis?« Callum sieht mich an.

Ich muss nur an meine glückliche Kindheit auf dem Land denken, um zu wissen, dass ich das Richtige tue. »Das hier ist kein Ort, um ein Kind großzuziehen.«

Callum öffnet die Käfigtür und gibt mir ein Zeichen einzutreten. Ich tue es, stelle mich in die Mitte und sehe mich um. »Ganz nett«, sage ich, was Callum zum Lachen bringt. »Was?«

Belustigt zeigt er mit dem Finger auf mich. »Du bist ein echt 
fieser Motherfucker.«

Ich schaue an mir herunter und stelle fest, dass ich noch den Babycarrier umgeschnallt habe. Ich muss grinsen. »Hey, wie geht’s eigentlich Jess?«

»Die nervt«, antwortet er kurz angebunden. »Wie immer.«

Ich lache tief und leise und begebe mich zum Ausgang. Das ist eine weitere Hassliebe. Die zwei haben sich nie wirklich verstanden. Es ist frustrierend für jeden, der sich in ihrer Gesellschaft befindet. Dabei ist das Knistern zwischen ihnen noch genauso stark wie bei ihrem Kennenlernen. Nur weigern sich beide, dem nachzugeben. Ich habe keine Ahnung, wieso. »Verrate mir …«

Er hebt rasch die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich habe dir schon erklärt, dass ich nicht weiß, ob ich sie lieber vögeln oder strangulieren will. Ich brauche eine Weile, bis ich das herausgefunden habe.«

»Beides?«

Er wendet sich ab, weil er dieser Unterhaltung wieder einmal überdrüssig ist. »Sie geht mir auf den Geist.«

»Du und Jess, ihr seid Lolas Paten. Ihr seid verpflichtet, miteinander auszukommen.«

Er gibt einen spöttischen Laut von sich und verlässt den Käfig. »Ich komme super mit ihr zurecht.« Er dreht sich um und hält mir die Tür auf. »Solange ich sie nicht ansehe.«

Ich muss grinsen, steige aus dem Käfig und werfe erneut einen Blick auf die Uhr. Schon sechs. Zeit, Izzy abzuholen. »Wir sehen uns später.« Auf der Suche nach meinem kleinen Mädchen gehe ich zurück ins Haus. Je näher ich ihr komme, desto schneller werden meine Schritte. Ich kann sie in meinen Knochen spüren.

Ich entdecke Mum, die Lola auf der Hüfte balanciert, während Jefferson Aufhebens um sie macht. Das Mädchen wird hier noch alle in Softies verwandeln. Lola nimmt mich offenbar wahr, denn sie dreht unvermittelt den kleinen Kopf in meine Richtung, als ich auf sie zugehe, um zurückzufordern, was mein ist. Sie strahlt und ist anscheinend glücklich, mich wiederzusehen. »Komm zu Daddy.« Ich übernehme sie von Mum. »Es wird Zeit, Mami abzuholen.«

Jefferson hält mir ihre pinkfarbene Decke und die Jacke hin. »Es ist kühl heute Abend.«

»Sitz?«, sage ich. Umgehend wird mir von Mum der Kindersitz für den Wagen hingehalten. Ich bücke mich und schnalle meine Tochter darin fest.

»Ich weiß nicht, wieso du glaubst, du könntest alleine zurechtkommen, wenn du ausziehst«, sagt Mum, wobei sie Lola mit ihrer Decke zudeckt.

Ich werfe ihr nur einen müden Blick aus dem Augenwinkel zu, weil sie das täglich zu mir sagt. Sie weiß genau, dass ich sehr gut zurechtkommen werde. Sie ist nur ein wenig verstimmt, weil sie Lola dann nicht mehr ständig sieht, wenn sie bei der Arbeit ist.

»Wir werden schon klarkommen.«

»Außerdem ist es nicht gut, sie dauernd an deiner Brust zu tragen. Sie wird Trennungsangst entwickeln.« Sie zupft an dem Carrier. »Nimmst du das Ding nicht ab?«

»Nein.« Ich fasse den Griff von Lolas Sitz und richte mich auf. Ich weiß nicht, ob ich diesen Carrier jemals wieder umgeschnallt bekomme. »Bis später.« Ich gehe hinaus, finde meinen Wagen bereits mit geöffneter Beifahrertür vor und lade Lola ein. Innerhalb weniger Sekunden ist sie auf dem Beifahrersitz gesichert. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und steige auf meiner Seite ein.
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»Sollen wir hier warten oder uns auf die Suche nach ihr machen?«, frage ich Lola, als wir vor dem College halten. Sie fängt an, in ihrem Sitz mit den Ärmchen und Beinchen zu strampeln, und ich nicke zustimmend. »Gute Entscheidung.«

Ich steige aus, gehe um den Wagen und befreie sie aus ihrem Sitz, um sie in den Carrier zu setzen, den ich nach wie vor umgeschnallt habe. Sobald sie sicher sitzt, machen wir uns auf den Weg. Die unsichtbare Anziehung wird stärker, je weiter wir 
uns durch das Gebäude bewegen. Lolas kleine Hände halten meine Zeigefinger und drücken zu, da sie immer aufgeregter wird.

Jeder, dem wir auf den Fluren begegnen, gibt Gurrlaute von sich oder seufzt gerührt bei unserem Anblick. Meine Brust schwillt an vor Stolz, und ich frage mich unwillkürlich, wie ich bisher ohne dieses Gefühl tiefster Zufriedenheit durchs Leben gehen konnte. Ich fühle mich so vollständig, erfüllt und glücklich. Ich erwidere das Lächeln aller, bleibe jedoch nicht stehen, damit sie von meinem Baby schwärmen können, sondern setze meinen Weg unbeirrt fort, um mein anderes Mädchen zu suchen.

Wir erreichen den Hörsaal, und ich atme auf, als ich sehe, dass die Tür noch geschlossen ist. Ein kurzer Blick auf die Uhr verrät mir, dass wir fünf Minuten zu früh da sind. Da ich einfach nicht widerstehen kann, spähe ich durch die Glasscheibe in der Tür und entdecke sie sofort unter den Dutzenden Medizinstudenten. Sie sitzt entspannt da, einen Block auf dem Schoß, den Kugelschreiber am Mund, auf dem sie herumkaut, während sie aufmerksam zuhört. Mein Herz legt einen kleinen Galopp hin, und ein schlecht getimter Hitzestrahl durchzuckt meinen Schoß.

»Verdammt, deine Mummy ist vielleicht ein Anblick.« Ich seufze, Lola dagegen schreit ihre Zustimmung heraus. »Schsch«, mache ich. »Wir müssen leise sein. Sie ist noch nicht fertig.« Lola protestiert quietschend und strampelt. Ich lache leise und beobachte, wie Izzy sich auf den Typen konzentriert, der auf Schautafeln mit Kugeln und Linien deutet. Es geht um Gene und Blutzellen, hat sie mir, glaube ich, erklärt. Oder ein ähnlich kompliziertes Thema. Sie schien sich ziemlich gut damit auszukennen. Ich hingegen hatte nicht die leiseste Ahnung, was dieser medizinische Jargon, den sie benutzte, zu bedeuten hatte. Trotzdem hörte ich aufmerksam zu und zeigte mich interessiert.

»Deine Mummy ist auch klug«, erkläre ich Lola. »Wunderschön und klug.« Ich lehne mich an den Türrahmen und muss den Kopf ein wenig beugen, um Izzy weiter im Blick zu behalten. Sie streicht sich das halblange gewellte dunkle Haar aus dem Gesicht. Ich betrachte den Kopf meiner Tochter und küsse ihn. »Du hast die Haare deiner Mummy.« Als Lola losprustet, lache ich, wahrscheinlich zu laut.

»Schsch, du bringst uns noch in Schwierigkeiten.« Ich schaue auf, und wie aufs Stichwort blickt Izzy über die Schulter und entdeckt uns hinter der Scheibe. Ihr ungeschminktes Gesicht strahlt.

Ich nehme Lolas Hand und winke damit. »Sag hallo, Mami«, flüstere ich. Izzy lacht und winkt kurz und diskret zurück, dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Dozenten.

Es sind lange fünf Minuten, bis endlich alle im Hörsaal aufstehen und anfangen, ihre Bücher und Taschen einzusammeln. Izzy ist die Erste, die zur Tür eilt. Ich trete beiseite, und sie stürmt heraus auf den Flur, wirft die Tasche auf den Boden und begrüßt Lola vor meiner Brust. Unsere Tochter windet sich vor Begeisterung, sie wiederzusehen.

»Wow, wie habe ich dich heute vermisst.«

Sie hakt Lola mit Leichtigkeit los, hebt sie aus dem Carrier und drückt sie behutsam an sich, dabei schließt sie zufrieden die Augen. Ich betrachte die Vorrichtung an meiner Brust und frage mich, wie Izzy das so schnell begriffen hat.

»Neues Spielzeug?«, fragt sie und deutet grinsend auf den Babycarrier.

Ich winke ab, bin gerührt vom Anblick meiner beiden Frauen, und zwinge mich, zu warten, bis sie mit der innigen Begrüßung fertig sind. Ich brauche auch eine Umarmung.

Izzy nimmt ihr Gesicht von Lolas Hals und sieht mich strahlend an. »Ich bin mir sicher, du holst mich nur deshalb ab, weil dir durch Lola so viel Aufmerksamkeit zuteilwird.« Sie stellt sich auf Zehenspitzen und küsst meine stoppelige Wange.

Ich gebe halbherzig einen verächtlichen Laut von mir, lege ihr einen Arm um die Taille und ziehe sie an mich. »Blödsinn«, lüge ich, denn natürlich hat sie vollkommen recht. Den größten Teil meines Erwachsenenlebens hindurch haben die Menschen einen Bogen um mich gemacht. Und das gefiel mir. Es war mir recht, dass die meisten es nicht wagten, mir zu nahe zu kommen. Schon seltsam, wie sich das durch ein Baby vor der Brust ändert. »Bist du fertig?«, erkundige ich mich und lasse sie los, aber nur, damit wir schneller heimkönnen, um ganz in Ruhe Zeit miteinander zu verbringen. Izzy nickt, und ich bücke mich und hebe ihre Tasche 
auf, wie jedes Mal. Und wieder bin ich erstaunt über das Gewicht der medizinischen Lehrbücher darin. Ich ziehe Izzy an meine Seite und gehe mit ihr hinaus zum Wagen.

»Meine Brüste platzen gleich«, beklagt sie sich und bewegt sich, um den Druck erträglicher zu machen.

Ich fühle mit ihr, denn ich weiß, wie sehr sie leidet. Ein paarmal hat sie mich in Tränen aufgelöst angerufen und meinte, sie wisse nicht, ob sie weiter studieren könne. Ich konnte sie beruhigen, ehe sie etwas tat, was sie später bereut hätte. Wie zum Beispiel, den Kurs an den Nagel zu hängen. »Guter Tag?«, erkundige ich mich, um sie von ihren empfindlichen Brüsten abzulenken.

»Lang«, antwortet sie und scheint wenig Lust zu haben, mehr zu erzählen.

Das verstehe ich, also hake ich nicht weiter nach und drücke sie an mich, wobei ich auf ihre Brüste achte. Wenn der Studientag vorbei ist, will sie nichts mehr davon hören, sondern nur noch mit ihrer Familie zusammen sein. Bei diesem Gedanken lächle ich. Familie. Ich habe meine Liebe, und ich habe meine Tochter. Das Gute, das gegen all das Schlechte in meinem Leben wirkt. Das Reine, das stärker ist als die Sünde. Der Frieden, der meine Dämonen besiegt.
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Wie meistens badet Izzy unsere Tochter, bevor sie sie fertig macht fürs Bett und es sich anschließend für ihr Nachtmahl mit ihr auf der Couch bequem macht. Und wie es inzwischen für mich üblich ist, sitze ich am anderen Ende und genieße den wundervollen Anblick meiner Tochter, die an Izzys Brust saugt. Es gibt nicht mehr viele Dinge, die mir größeren inneren Frieden geben oder Freude bereiten, als die beiden vertraut miteinander zu erleben. Izzy lehnt den Kopf zurück und schließt die Augen, während Lola immer wieder eindöst und nur noch gelegentlich müde nuckelt.

Sobald ich sicher bin, dass Lola genug hatte und nicht mehr saugt, hebe ich unser Baby behutsam aus Izzys Armen. Sie lächelt dankbar und deckt sich seufzend zu. Das Zubettbringen unserer Tochter überlässt sie mir.

Ich kann mich kaum vom Anblick des engelsgleichen Gesichts unseres Babys losreißen, aber ich finde den Weg ins Kinderzimmer auch so. Vorsichtig lege ich Lola in ihr Bettchen und betrachte sie einen Moment, fasse es noch immer nicht ganz, dass sie mein ist. »Gute Nacht, Prinzessin«, flüstere ich und beuge mich hinunter, um ihre Babyhaut zu küssen.

Dann kehre ich zurück ins Wohnzimmer. Offenbar hört Izzy meine Schritte, denn sie hebt den Kopf auf ihrem anmutigen Hals und wirft mir einen Schlafzimmerblick zu. Mein Schwanz zuckt in meiner Jeans. Schweigend hebe ich sie von der Couch. Sie schlingt die Arme um meinen Nacken, und ich trage sie ins Schlafzimmer, wo ich sie aufs Bett lege. »Zeit, dich zu entspannen«, erkläre ich, streife mein T-Shirt ab und werfe es zur Seite. Sie genießt sichtlich meinen Anblick, ihre Müdigkeit ist Begierde gewichen, über die ich mich jeden Tag freue. Die Reaktion meines Körpers auf sie ist so stark wie bei unserer ersten Begegnung. Das Blut schießt mir in den Schwanz, und ich stöhne und schiebe langsam meine Jeans hinunter. Ihre Atmung wird mit jedem Zentimeter, den ich von mir entblöße, flacher, bis ihre Augen vor Verlangen glänzen. »Zieh dich aus, Izzy«, befehle ich und kicke meine Jeans weg.

Ihr Blick gleitet über meinen Oberkörper und hinauf zu meinen Augen, wobei sie sich die Unterlippe leckt. Sie kniet auf dem Bett, hält den Blickkontakt aufrecht und knöpft sich aufreizend langsam die Bluse auf. Es kostet mich schmerzlich große Beherrschung, mich nicht auf sie zu stürzen und die Bluse zu zerreißen. Sie trägt keinen BH darunter. Den hat sie gleich nach dem Hereinkommen ausgezogen. Obwohl sie das Kleidungsstück, das sie während des Tages wegen ihrer geschwollenen Brüste trägt, nur aus Gründen der Bequemlichkeit ausgezogen hat, wirkt es auf mich wie das sprichwörtliche rote Tuch für den Stier. Es verstärkt die Tortur, die das Warten auf diesen Moment des Tages darstellt, und wird nur erträglicher durch das Wissen, dass unsere Tochter Izzy 
momentan mehr braucht als mich. Nicht viel mehr, aber immerhin.

Während ich gebannt darauf warte, dass Izzy mich von meinen Qualen erlöst, lächelt sie, denn sie weiß, welche Willenskraft mich das kostet. Dann schiebt sie die Bluse auf einer Seite ihre Schulter hinunter und gewährt mir einen quälenden Blick auf eine ihrer angeschwollenen Brüste. Schweiß tritt mir auf die Stirn, und meine Hände zucken. »Hör auf, mit mir zu spielen, Izzy«, warne ich sie. Grinsend lässt sie die Bluse die andere Schulter hinuntergleiten. Ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen und reiße mich zusammen. Ich darf ihre Brüste nicht massieren, sondern muss sehr behutsam sein.

»Verrate mir«, flüstert sie. Sie entledigt sich ihrer Jeans und wirft sie quer durch den Raum, lehnt sich zurück und spreizt die Beine, wobei sie die Finger unter den elastischen Bund ihres Slips schiebt. »Wirst du mich hart und dreckig ficken?«

Ich grinse, greife nach ihrem Slip und zerre ihn herunter. Sie quietscht und windet sich und lacht, während ich ihre Knie spreize, um Platz für mich zu schaffen. Ich lege mich zwischen ihre Beine und halte ihr die Arme über den Kopf, achte jedoch darauf, dass ich nicht zu viel meines Gewichts auf ihre Brüste verlagere. Gleichzeitig stelle ich sicher, dass mein Schwanz in sie eindringt. Sie hält den Atem an, daher lasse ich das Becken kreisen, bevor ich tiefer in sie dringe. Ihre warme Feuchtigkeit zusammen mit meiner bereits feuchten Schwanzspitze entlocken ihr einen lustvoll verzweifelten Schrei. »Wie die Dinge sich umgekehrt haben«, flüstere ich, beiße sie zärtlich in die Unterlippe und zupfe mit meinen Zähnen daran.

»Lass meine Hände los«, bringt sie stöhnend hervor und versucht, sich zu befreien.

»Nein.« Ich bewege erneut die Hüften und stoße noch tiefer in sie ein; unsere Vereinigung macht mich schwindelig.

»Theo!« Sie drängt sich mir entgegen und nimmt meine Erektion vollständig in sich auf. »Lass mich los.«

Benommen vor Lust grinse ich und zwinge mich, ihre Hände freizugeben, damit sie bekommt, was sie will.

Und vor allem, damit ich bekomme, was ich brauche
.

Ihre Berührung.

Ihre Hände gleiten über meine Haut, sie greift fest zu und drücken mich stärker an sich. Sie überall auf mir zu spüren, ist wie nicht von dieser Welt.

Die Hände der Frau, die mich berührt haben und sich weigern, wieder loszulassen.

Die Hände der Frau, die mich geheilt haben.
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DANKSAGUNG

Wie immer eine Million Dankeschön an alle, die jeden Roman, den ich schreibe, möglich machen. Ich habe das Gefühl, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wie ich meinen Dank ausdrücken soll, doch hoffe ich, dass ihr alle inzwischen wisst, wie viel jeder Einzelne von euch mir bedeutet. Eine besondere Erwähnung verdient an dieser Stelle mein Mann aus dem echten Leben, Jamie. Ich weiß, dass ich unmöglich bin, wenn ich ganz in meine fiktiven Welten eintauche, aber ich komme ja stets zu dir zurück. Danke nicht nur für deine Unterstützung, sondern auch dafür, dass du mich in meinen Träumen bestärkst. Und dafür, dass du mich so unglaublich liebst und beschützt.


Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:


www.harpercollins.de
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